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Zum Buch

Die dystopische Geschichte um die Zwillinge Catalaya und Conn führt die Leser in eine zerstörte Welt, die sich wieder im Aufbau befindet. Hat die Menschheit aus ihren Fehlern gelernt? Nicht genug! Die rebellische junge Frau will sich der Tyrannei im unterirdischen Everness nicht mehr beugen und flieht mit ihrem Bruder ins Dschungelreich Mehana, wo man im Einklang mit der Natur lebt. Aber auch dort ist nicht alles so einfach und sicher, wie es scheint, denn Königin Lumielle herrscht mit heimtückischer Härte. Bald weiß Catalaya nicht mehr, wem sie noch trauen kann – vielleicht nicht einmal dem Mann, den sie liebt. Sowohl die Natur als auch ihre Bewohner haben sich teils erschreckend verändert. Ihre unnatürlich ausgeprägten Sinne verwirren Catalaya, sind aber für sie und ihre Gefährten auf einem gefährlichen Parcours überlebenswichtig. Denn das Rennen um die Freiheit könnte schnell und tödlich enden …
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Für

alle, die mit Mut und Vernunft für die Gesundheit unseres Planeten einstehen und dafür auch berei sind, auf so manches zu verzichten.

Meine treuen Leser wissen, wie wichtig mir der Schutz unserer Erde und der überlegte Umgang mit allem, was sich auf diese auswirken könnte, ist. Auch in dieser Geschichte, die in Teilen so einst stattfinden könnte, wenn wir nicht noch bewusster und rücksichtsvoller werden, ist Umweltschutz ein Thema. Ebenso wichtig ist mir die Akzeptanz von Menschen, die nicht dem »Durchschnitt« entsprechen.

Ich hoffe, die Welten von Everness und Mehana faszinieren euch ebenso wie mich; ich habe mich lange und gerne mit ihnen beschäftigt.

Eine Übersicht der wichtigsten Personen findet ihr am Ende des Buches.

Vielen Dank …

… an meinen Lektor Michael

und meine Korrektorin Ursi dafür,

dass sie meine Texte kritisch unter die Lupe nehmen,

an meine Testleser Günter, Vanessa, Bianca und Doris, die Unlogik aufdecken und Änderungen von Handlung und Charakteren fordern,

und ganz besonders an meinen Mann, dessen Coverarbeit und geduldiger Umgang mit EDV und Autorin dazu führen, dass meine Geschichten für euch im angemessenen Rahmen erscheinen.

Vielen Dank euch allen,

ihr verhelft meinen Geschichten erst zum Erfolg.


SONNENJÄGER – BUCH I

Es ist das Schicksal jeder Generation, in einer Welt unter Bedingungen leben zu müssen, die sie nicht geschaffen hat.

John F. Kennedy


Zerstörte Welt

321 Jahre nach der Katastrophe

– in einem Land auf der Südhalbkugel.

Die Geräusche der Nacht durchdrangen den Wald, die Palmenplantage und den Sumpf. Der junge Mann, der auf kaum erkennbaren Pfaden wanderte, beachtete sie nicht. Sie gehörten zu diesem Ort, und die Gefahr, die von einigen der Kreaturen, die hier lebten, ausging, kannte er. Angst machte ihm anderes: die Zukunft und die Menschen, die darauf Einfluss nehmen würden. Wieder einmal, obwohl die Vergangenheit nur zu gut bewiesen hatte, dass sie dafür nicht geeignet waren. Er sah den Felsen entlang hinauf und erkannte einen Umriss, der sich gegen den Himmel abhob. Der, den er treffen wollte, wartete bereits auf ihn. Er wand sich zwischen niedrigen Palmbüschen hindurch, dabei ignorierte er die Baumschlange, die sich an einem der rauen Stämme emporschob.

Als der Mann leichten Schrittes das Plateau erreichte, von wo aus eine kilometerweite Sicht Richtung Westen möglich war, warf er einen Blick zurück. Der dunkle Schatten, der ihm den ganzen Weg gefolgt war, kam an seine Seite. Sanft strich der Wanderer über das gefleckte Fell seiner Gefährtin. »Bleib hier, ich bin nicht in Gefahr.«

Das leise Schnurren, das die große Katze von sich gab, zeigte ihr Einverständnis. Doch ihre glitzernden golden funkelnden Augen folgten ihm, während sie sich unter einem mannshohen Farn niederließ. Der Mann trat auf den anderen zu, der auf der kleinen Lichtung sehr nahe am Abgrund stand. Ein Unvorsichtiger könnte hier aus über hundert Metern Höhe in den Tod stürzen.

»Es ist so weit, nicht wahr?«, fragte der Wartende, und der Neuankömmling nickte. Über sein dunkel getöntes Gesicht zog ein Lächeln, doch seine Stimme klang ernst.

»Sie sind auf dem Weg.«

»Es wird schlimm werden, aber sie sind die beste Chance, die wir haben.«

»Wenn sie uns nicht ins Verderben führen«, seufzte der Mann, dessen Kleidung nicht den Kämpfer verriet, der er war. Seine Augen suchten unablässig den Horizont ab.

»Sie lenken die Blicke von uns ab«, kam als Trost zurück.

»Und dennoch die Aufmerksamkeit auf unsere Heimat. Es könnte schief gehen!«

»Sie sind die beste Chance, die wir haben«, wiederholte der andere. Gemeinsam beobachteten sie die Ebene, über die sich jeder dem Dschungelreich Mehana nähern musste. Es gab keinen anderen Weg!


1. Catalaya

Die Welt sah einmal ganz anders aus. Doch Unvernunft und Egoismus sorgten dafür, dass lebenswichtige Ressourcen wie Wasser schwanden und bisher selbstverständlicher Freizeitspaß verboten wurde, um das Überleben zu sichern. Nicht jeder sah die Notwendigkeit, sich zu bescheiden. Soziale Gräben wurden immer tiefer. Aus Demonstrationen entstanden gewalttätige Proteste und schließlich Kriege, die mit zunehmend zerstörerischen Waffen geführt wurden. Diese Kämpfe raubten den Bewohnern der Erde die letzte Kraft und beinahe jede Menschlichkeit. Der schönste aller Planeten konnte sich nicht wehren. Da schaltete sich das Schicksal – oder je nach Glauben vielleicht eine Gottheit – ein. Es gab eine gewaltige Explosion – manch einer sah es als Gegengewicht zum alles erschaffenden Urknall – mit katastrophalen Folgen.

Milliarden von Menschen vor allem auf der Nordhalbkugel der Erde starben. Unter den Überlebenden bildeten sich Gruppen, die einen Ausweg suchten. Sie fanden ihn in der Trennung: Die meisten wanderten nach Süden und verteilten sich dann nach Osten und Westen, wo es nur wenigen gelang, zu bestehen. Und wer es schaffte, tat dies auf recht unterschiedliche Weise. Doch es sollten noch viele weitere Jahrzehnte vergehen, bis sie sich in neuen Lebensräumen, den sogenannten Kolonien, einigermaßen eingerichtet hatten. Und Jahrhunderte, bis es wieder mehr in ihrem Dasein gab als das nackte Überleben.

Die Stadt Everness ist eine dieser Kolonien. Ihre Bewohner hatten sich von der, in diesem Landstrich nun wüstenartigen Planetenoberfläche abgewandt und für ein Leben im nicht verseuchten Untergrund entschieden. Die Technik hielt erneut Einzug, denn es gab Ingenieure und Baufachleute sowie Handwerker. Das Bewusstsein, dass da irgendwann noch etwas anderes als grelle Neonröhren, klimatisierte Luft und künstliche, von Menschen geschaffene Produkte existiert hatte, schwand. Und doch gibt es die, in deren Innerstem – tief vergraben – sich ein wohl vererbtes Gen der Erinnerung wie eine Zecke eingenistet und dort ein Sehnen nach der Alten Welt entfacht hat. Dieses Sehnen offen zuzugeben, bedeutet in Everness nichts anderes als den Tod.

Mein Zwillingsbruder und ich gehören zu denen, die dieses Gen in sich tragen. Und wir schweigen, denn die Wahrheit hat uns bereits unsere Mutter gekostet.

Es gab weitere genetische Veränderungen – schwerwiegendere, wie Verstümmelungen oder Geschwüre, die bei vielen Erkrankten schließlich den Tod zur Folge hatten. Über die Jahrhunderte wurden diese allmählich seltener. Dafür nahm die Unmenschlichkeit wieder zu.

Sie nennen uns die Träumer – meinen Bruder Conn und mich, Catalaya Merlon. Während Conn dabei von liebevollen Blicken taxiert wird, bemerke ich seit Langem sehr wohl die argwöhnischen Mienen, wenn die früheren Lehrer, die Kollegen oder auch die Eltern meiner Freunde mich betrachten. Ich gelte als Unruhestifterin, obwohl ich mit 25 Jahren dem jugendlichen Rebellenalter entwachsen sein sollte. Es war schon früher in der Schule so, dass ich nicht anders konnte, als vieles laut zu hinterfragen. Etwas in meinem Inneren zwingt mich dazu. Das unwirkliche Gefühl, einmal anderes gekannt zu haben als sterile Böden, unechtes Licht und die Ordnung, die uns umgibt. Nicht zu vergessen die ganzen Regeln, die unser Leben in engumgrenzten Bahnen verlaufen lassen.

Und doch ist da in mir ein Strahlen, das von einem Objekt hoch über mir zu kommen scheint – sie nannten es Sonne, vor über 300 Jahren. Ich erblicke es nur in meiner Seele. Heute spricht man in Everness nicht über die Sonne, die es vermutlich immer noch gibt. Denn soweit ich weiß, ist es »nur« unser Planet Erde, den wir Menschen zugrunde gerichtet haben. Schon als Kind wollte ich das gleißende Licht sehen, und sei es nur für einen kurzen Blick. Die Hoffnung, einen Weg aus Everness zu finden, habe ich deshalb nie aufgegeben.

Lange dachte ich, das wäre alles gewesen. Doch mittlerweile ahne ich, dass ich diese Stadt verlassen muss. Ich gehe hier vor die Hunde! Falls man mich nicht vorher tötet. Was mich vermutlich bisher gerettet hat, ist die Tatsache, dass unser Vater, Ryan Merlon, als einer der innovativsten Wissenschaftler in Everness gilt. Die Stadt, allen voran das Konsortium der bedeutenden Firmen und unser Präsident Roger Meyr, erhofft sich noch viel von meinem Dad: neueste Errungenschaften zur Nahrungs- und Energiegewinnung. Doch eben ist alles dabei, sich zu ändern! Mein Leben und das Conns. Durch meine Schuld, weil ich den Mund nicht halten kann.

Wir schleichen und eilen zugleich durch die Gänge im vierten Untergeschoss – nachts um halb drei, eine Zeit, in der dies strengstens verboten ist. Denn dann wird in ganz Everness aufgeräumt: Die Unordnung, so heißt es. Ich weiß es besser, weil ich häufig in der Nacht unterwegs war. Ein kleines Gefühl der Freiheit und des Aufbegehrens, das ich mir gönne. Es ging einige Male knapp aus, doch ich bin immer rechtzeitig in das Appartement, das Dad, Conn und ich bewohnen, zurückgekehrt.

Sechzehn Stockwerke gibt es in unserer Stadt, die sich um eine große Halle erstrecken. Insgesamt auf einer Fläche von zwanzig Quadratkilometern. Eine Etage ist der Regierung vorbehalten. Aber in allen anderen wird gelebt, gearbeitet, geliebt, gestritten, geboren und gestorben. Wir sind alle gleich, wurden gleichgemacht. Im Vorbeihuschen stellt man keinen Unterschied zwischen meinem Vater, meinem Bruder und mir in den uns spiegelnden Scheiben der Büroräume fest. Das Halbdunkel der Nachtbeleuchtung zeigt drei schlanke Umrisse in grauen Overalls mit orangen Streifen entlang der Beine und auf den Schultern. Sieht man genauer hin, erkennt man Details an unseren Köpfen: der graue Schopf meines Vaters, das schulterlange dunkelbraune Haar von Conn und mir.

Wir hören ein Geräusch und bleiben stehen, bevor mein Vater noch warnend die Hand heben kann. Hinter einen Vorsprung der nächsten Tür gequetscht, warten wir. Mein Atem geht gleichmäßig, ich bin solche Situationen gewohnt. Conn nicht. Seine geweiteten braunen Augen leuchten beinahe im Dunklen. Ich greife nach seiner Hand und nicke ihm zu. Er schließt die Augen und kontrolliert seine Atmung. Ruhig zu bleiben, ist das A und O, denn eine höhere Atemfrequenz wird sofort den Sicherheitssystemen gemeldet.

Das Geräusch ist mir auch nicht neu: Die Rangers beseitigen »Unordnung«. Diese hier weint und bettelt. Wir sehen, als die drei Wachen und ein alter Mann den Gang vor uns passieren, wie sie ihn grob mit sich schleifen. Obdachlose hat man diese Menschen früher auf der Erdoberfläche genannt. In Everness hat jeder Obdach, weil es keinen freien Himmel gibt. Deswegen heißen diese Leute bei uns Verweigerer. Weil sie sich der Arbeit, einer Wohnung und damit dem System verweigern – so sagt es das Konsortium. Ich habe einmal nachts mit einem Verweigerer gesprochen, der sich schon einige Wochen in der Stadt halten konnte, ohne erwischt zu werden. Er berichtete mir, dass ihm ein Fehler in seiner Arbeit unterlaufen sei, woraufhin ihm alles genommen worden war: Arbeit, Wohnung und seine sozialen Kontakte.

Fehler verzeiht das Konsortium nicht. Und Rebellion und Unruhestiftung genauso wenig. Deshalb sind wir hier. Denn mein Vater glaubt, ich sei in größter Gefahr. Sogar in größerer Gefahr als an der Oberfläche des Planeten. Dad ist der Ansicht, dass sich die Verseuchung so abgeschwächt hat, dass er uns guten Gewissens gehen lassen kann. Wissen tut es niemand, aber seine Messwerte sagen es. Wir sind gewissermaßen Versuchskaninchen. Und weil Dad glaubt, dass die Gegebenheiten in Mehana noch besser sind als hier auf dem Land über Everness, schickt er uns dorthin.

Mein Freund und Geliebter Matt war ein Rebell, ein Sprecher der Arbeiter. Er hat zu viel gesprochen. Und eines Tages war er ebenso fort wie meine Mutter. Sie hat nur geholfen, aber eben unter anderem den Verweigerern. Und jeweils eines Nachts verschwanden sie: meine Mutter vor über fünf Jahren, Matt vor zwei Monaten. Und dazwischen, davor und danach einige Weitere, die sich nicht gleichmachen ließen. Meine einzige Freundin Nolwenn war darunter, ein schüchternes Mädchen. Ihr Verschwinden nagt am stärksten an mir, denn sie hätte es nicht gewagt zu protestieren. Warum sie von einem Tag auf den anderen nicht mehr aufzufinden war, erschreckte viele. Wie soll man sich je sicher fühlen, wenn sogar die Harmlosen »aussortiert« werden? Welche Gewähr gibt es? Keine, habe ich für mich beschlossen. Dann sage ich lieber gleich, was ich denke.

Dabei macht es keinen Sinn aufzubegehren. Man kommt nicht weg, muss sich arrangieren, das weiß ich. Trotzdem kann ich manchmal meinen Mund nicht halten. Ich würde mich als temperamentvoll beschreiben, nicht als Unruhestifterin.

Mein Job macht mir keine Freude, vielleicht liegt es auch daran: Wer will schon tagaus tagein die Arbeiter an den Fließbändern kontrollieren, ob sie unsere Pillennahrung richtig dosieren. Es ist todlangweilig. Das kompensiere ich mit viel Sport in einer der Fitnesshallen, vor allem beim Parcourslauf. Conn ist meist dabei. Er hat einen Job als Technischer Zeichner, in dem er sehr gelobt wird. Wenn er nicht arbeitet oder Sport macht, spielt er Gitarre oder träumt. Geschichten, von denen er mir manchmal leise in unserem Appartement erzählt. Von Welten voller echter grüner Pflanzen unter der echten wärmenden Sonne. Er würde sie gerne aufschreiben, aber das wäre schlimmer als mein vorlautes Mundwerk: Es wäre Verrat. Also träumt er heimlich weiter.

Mein Vater bleibt vor einer Tür stehen, die mit einem Zahlenschloss versehen ist. An diesem Ort war ich noch nie, da es hier meist vor Rangern nur so wimmelt. Heute nicht – es wurde eine Versammlung einberufen, das Wachpersonal ist dezimiert. Deswegen hat Dad die Gelegenheit ergriffen. Nun wendet er sich uns zu. Sein Blick ist ernst, ich kann erkennen, dass Tränen in den Augen blitzen, als er zunächst Conn umarmt, dann mich.

Er lässt mich los und kramt in seiner Tasche. Eine Kette kommt zum Vorschein, an ihr baumelt eine etwa handtellergroße goldene Sonne aus Metall mit einem kleinen Juwel in der Mitte, das bläulich glitzert.

»Sonne und Mond, eine Kette, die ich eurer Mutter schenkte. Nimm sie als Erinnerung, Laya.«

In Everness ist es nicht erlaubt, Schmuck zu tragen, ich wusste nicht einmal, dass welcher existiert. Und dieses Schmuckstück habe ich noch nie zuvor gesehen. Dad sieht mir meine Gedanken wohl an. Leise gesteht er: »Sie trug sie nur, wenn wir allein waren, alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Halte sie in Ehren, denn dort, wo ihr hingeht, ist es vielleicht möglich, sie zu tragen.« Er hängt sie mir um – unter dem Overall ist sie nicht zu sehen – und gibt mir einen letzten Kuss, bevor er einen Schritt zurücktritt.

»Ab hier liegt es an euch, Kinder. Weiter kann ich euch nicht begleiten. Ich sorge dafür, dass der Alarm verspätet losgeht, sodass ihr es bis zu einer Deckung schafft. Erschreckt nicht, wenn ihr ins Freie kommt. Die Luft ist nachts kalt. Tagsüber wird es sehr heiß werden. Bis dahin müsst ihr einen schattigen Platz gefunden haben, wo ihr auf die nächste Nacht wartet.«

Das alles sind wir bereits mehrmals durchgegangen, aber reelle Bilder der Welt über Everness zeigen konnte er uns nicht. Das hätte einen Alarm im Dateiensystem gegeben.

Wir müssen uns nach Osten wenden, Richtung Sonnenaufgang. Schon allein der Gedanke daran jagt einen Schauder der Erregung über meinen Körper. Im Osten soll es ein Land geben, in dem echtes Grün wächst. Mehr wissen wir nicht. Weder ob in diesem Grün Menschen leben, noch ob diejenigen uns willkommen heißen. Mein Vater glaubt, dass es so ist. Wie er darauf kommt, erzählt er nicht. Nur, dass im Westen das Land der Verbannten liegt. Wo Menschen wie meine Mutter und Matt ihr Dasein fristen, gefangen, und nur für kurze Zeit, bis sie es nicht mehr aushalten und möglicherweise ihrem Leben ein Ende setzen. Denn es soll dort noch trister sein als hier unten in Everness. Kaum vorstellbar!

»Es kann eine Woche dauern, bis ihr ankommt, oder länger. Ich weiß es nicht. Es tut mir so leid, Conn.«

Ja, mir ist es ebenfalls zuwider, dass mein Bruder meinetwegen zur Flucht gezwungen wird. Doch irgendwann sind auch harmlose Träumer an der Reihe. Und den Gedanken daran, dass Conn etwas geschieht, kann ich nicht ertragen. Er ist mein Zwilling, drei Minuten jünger als ich, aber manchmal fühle ich mich um Jahre älter.

Mein Vater sieht mich an, ich kann keinen Vorwurf in seiner Miene entdecken. Obwohl ich schuld bin, dass er neben seiner Frau nun noch seine Kinder verliert. Wegen eines einzigen kurzen Temperamentausbruchs.

»Laya, du hattest recht«, sagt er zu meiner Überraschung. »Das ist kein Leben für euch. Ich hoffe, ihr habt es besser, wo auch immer es euch hin verschlägt.«

Er umarmt mich und flüstert: »Du wirst gut auf ihn aufpassen? Er braucht dich so sehr.«

Ich kann nicht sprechen, nur nicken. Innerlich bebe ich, doch als ich meine Hände betrachte, sind die Finger ganz ruhig. Conn stehen Schweißperlen auf der Stirn, sein Blick zeigt jedoch die gleiche Entschlossenheit, die ich spüre. Wir haben Angst, aber wir ziehen es durch!

Mein Vater tippt den Code ein, die Tür geht mit einem Zischen auf. Ich trete zuerst in die Kabine, Conn folgt mir. Wir passen gerade so hinein, mit den Rucksäcken auf unseren Rücken. Und während wir meinen Vater anschauen, versuchen, uns sein Gesicht einzuprägen, schließt sich die Tür. Die Kabine fährt mit uns hinauf. Es dauert nur Sekunden. Wir sind extra in einer oberen Etage eingestiegen, damit die Fahrt kürzer und die Gefahr unserer Entdeckung geringer ist. Die Tür öffnet sich wieder, und nach einem kleinen Zögern macht Conn den ersten Schritt, und ich folge ihm.

Wir befinden uns auf einer Metallplattform. Die Luft ist eisig, man sieht den Hauch, der aus unseren Mündern kommt, als weiße Wolke. Ich atme ein und aus, genieße die Frische, die meine Lungen durchdringt. Nichts tut weh. Es gefällt mir. Aber es kann natürlich sein – wenn sich Dad geirrt hat, dass wir die Auswirkungen der Verseuchung etwas verzögert spüren werden.

»Schau nur«, stößt mein Bruder hervor und zeigt nach oben. Und wir sehen das erste Mal in unserem Leben den echten Sternenhimmel, den wir bisher nur aus Lehrpräsentationen kannten, in gezeichneter Form auf einem Display. Wir stehen unter dem Bann dieser Nacht. So leise war es um mich herum noch nie. In Everness höre ich ständig das Surren von Lüftern und Sirren der Lampen. Es macht mich manchmal so nervös, dass ich nicht schlafen kann. Hier ist kein Laut zu vernehmen. Doch es dauert leider nicht lange an, dann höre ich in der Stille, die uns umgibt, weit unter uns das Geräusch der anhaltenden Kabine. Das bringt mich wieder zur Besinnung.

»Conn, wir müssen los!«

Vor uns liegt eine große dunkle Fläche. In der Ferne sehe ich eine Erhebung. Das muss der Punkt sein, den wir in den nächsten Stunden laut meinem Vater unbedingt erreichen sollten. Nach dem Schritt von der Plattform berühren unsere Füße unebenen Boden. Ich opfere vielleicht wertvolle Sekunden, weil ich mich niederknie und den grobkörnigen Sand durch meine Finger rieseln lasse.

Dann entfernen wir uns immer schneller werdend, als wir uns an den Untergrund gewöhnt haben, und beginnen zu laufen. Dank des Trainings an den Laufbändern, dessen Dauer wir über die vergangenen Wochen gesteigert haben, können wir das Tempo einige Zeit durchhalten, wenn wir uns nicht übernehmen. Nach einer knappen Stunde bleiben wir stehen und blicken zurück. Unsere Heimat ist nicht mehr zu erkennen. Die etwa zwanzig Meter in die Luft ragenden Antennen und Kameras sind zu dünn, um in der Nacht aufzufallen.

Der Umriss vor uns ist deutlicher geworden.

»Was glaubst du, wie weit es noch ist?«, fragt Conn. Sein Atem geht ruhig.

»Ich schätze, wir haben fünfzehn Kilometer hinter uns gebracht. Mindestens nochmal so lange, fürchte ich.«

»Je weiter, desto sicherer, wenn sie unser Verschwinden bemerken.«

»Falls sie zuerst im Westen suchen – Richtung Land der Verbannten, haben wir eine gute Chance.«

Conn greift nach meiner Hand. Er weiß, woran ich denke.

»Wir kommen dort hin, irgendwann, wenn keiner mehr nach uns sucht. Und dann befreien wir sie: Mum und Matt.«

Ich nicke nur, denn das größere Wenn an der Sache ist uns beiden bewusst: Wenn sie überhaupt noch leben …

Es dauert tatsächlich weitere drei Stunden Dauerlauf, bis wir an dem Umriss zackige Kanten wahrnehmen, die sich als Bäume und Büsche herausstellen. Das ist wieder nur eine Vermutung, die sich auf die Zeichnungen im Unterricht stützt. Ein ganz leichter Schein vor uns lässt die Konturen erkennen. Der Schein wird heller, geht mehr in einen Rotton über. Und dann joggen wir mittlerweile deutlich langsamer auf sie zu: die Sonne.

Atemlos bleiben wir stehen und verfolgen gebannt den ersten Sonnenaufgang unseres Lebens. Wie lange habe ich von diesem Augenblick geträumt! Und genau jetzt entdeckt Everness unsere Flucht: Sirenen ertönen, und hinter uns gehen die Strahler an.

»Weiter!« Conn legt ein beachtliches Sprinttempo hin, und ich hetze hinter ihm her. Das Adrenalin treibt uns vorwärts. Und das unbändige Triumphgefühl, endlich die Sonne gesehen zu haben. Das kann uns keiner mehr nehmen, selbst wenn sie uns wieder einfangen sollten. Da die Strahler sich tatsächlich sofort nach Westen richten, wo sie uns vermuten, gewinnen wir einige Minuten. In dieser kurzen Zeit erreichen wir einen Felsen, der etwa zwanzig Meter vor uns aufragt. Wir laufen rechts an ihm vorbei, tauchen innerhalb von Sekunden in ein Gestrüpp ein und bleiben erst einmal stehen. Conn blickt sich um.

»Sie drehen die Scheinwerfer. Lass uns hinter den Felsen gehen, damit sie keine Körperwärme ausmachen können.«

Denn neben den Strahlern gibt es natürlich Kameras mit Wärmesensoren, die uns aufspüren könnten. Aber wir haben vorgesorgt. Wir sind schließlich die Kinder eines Wissenschaftlers, deshalb habe ich Isolierdecken mit Alubeschichtung dabei, die ich aus meinem Rucksack hole. »Leg die über, Conn, auch wenn es warm wird. Wir sind isoliert, und die Sonne geht auf. Sie haben keine Chance, uns über die Wärme zu orten. Wir sollten besser langsam vorwärtsgehen. Wer weiß, ob hier Gefährliches lauert.«

Conn grinst mich an, und mein Herz, das sich im Höhenflug wegen des Sonnenaufgangs befindet, hebt sich noch weiter.

»Der Wahnsinn, Laya, wir haben es bis hierher geschafft.«

Ich kann nicht anders, ich muss ihn kurz drücken. »Verzeihst du mir?«, frage ich leise. Er sieht mich mit großen Augen an.

»Weil wir geflohen sind?«

Ich nicke, und er lacht. Er ist ein gutaussehender Mann, mein etwa einen Kopf größerer Zwillingsbruder. Meine eigene angebliche Schönheit, die mir neben Matt schon einige vorgebetet haben, kann ich dagegen nicht erkennen. Aber laut der Leute besitzen Conn und ich dasselbe schmale Gesicht mit den schräggeschnittenen Augen: Sein Kinn ist energischer als meins, und seine braun-goldenen Augen schauen milder in die Welt als meine, die eher grün-golden wirken. Das behauptet zumindest Conn, der mich immer damit aufzieht, dass manche meinen Blick als kalt oder arrogant empfinden. Das stört mich gar nicht, hält es mir doch den ein oder anderen Idioten oder auch Verehrer vom Hals. Denn nach Matt habe ich keine Lust mehr, mein Herz zu verschenken, das erneut brechen würde, wenn der Mann »verschwindet«. Ich habe so sehr gelitten, seit mir seine Mutter mitteilte, dass er vermutlich abgeholt worden sei. Und bin dann völlig ausgetickt, weshalb wir uns jetzt da befinden, wo wir sind.

»Laya, ich bin so froh, dass wir da raus sind. Mein Kopf war wie in einer Schraubzwinge eingezwängt. Ewig das Überlegen, ob das, was ich denke, aus meinem Mund hinaus darf oder nicht. Schlimmer kann es doch nicht werden.«

Doch, könnte es schon, je nachdem, auf wen oder was wir hier draußen stoßen. Aber das sage ich nicht, denn ich konzentriere mich lieber auf den immer heller glühenden Sonnenball, der über uns emporsteigt. Aktuell sind wir frei, nichts anderes zählt.

Schritt für Schritt durchqueren wir das Gebüsch, bis wir die Rückseite des Felsens erreicht haben.

»Der Vorsprung dort oben könnte uns am Tag Schatten geben. Und wir sehen, was hier so rumläuft. Was hältst du davon?«, frage ich Conn, der sich sogleich an den Aufstieg macht.

Wir bleiben den ganzen Tag auf dem Felsen und berauschen uns an dem Anblick der Weite um uns herum. Dazwischen schlafen wir abwechselnd, dank des Schattens über uns, denn es ist brütend heiß. Dennoch genieße ich die natürliche Wärme der Sonne. Als ich erwache und in den hellen Himmel blicke, kreisen zwei große Vögel über uns. Geier, vermute ich. Wenn sie leben, sogar fliegen können, kann es doch nicht so schädlich sein – hier an der echten Luft.

Es klingt seltsam, doch in unserer hochtechnisierten Stadt bekamen wir nie Videos oder echte Bilder der Wesen und Orte der Alten Welt zu sehen, sondern nur Zeichnungen, die uns auf Displays zur Verfügung gestellt wurden. Lächerlich! Als würde es irgendetwas an der Vergangenheit oder Zukunft ändern, ob ein Vogel nun genau und farbig dargestellt wird oder nicht. Nur durch meinen Vater erfuhren wir überhaupt, dass es Wissen und Nachweise über viel mehr Einzelheiten über die Alte Welt in Everness gibt.

»Gut, dass wir genug zu trinken und zu essen dabei haben.« Ich zeige zum Himmel, und Conn nickt, während er seine Eiweiß-Kohlenhydrate-Pille schluckt und mit Wasser hinunterspült.

Am späten Nachmittag erspähen wir ein Tier mit einem Panzer, das sich gemütlich im Schatten der Sträucher bewegt. Ich glaube, man nennt es Schildkröte. Ein seltsames Wesen. Wie kann es hier überleben mit diesem Tempo? Hält der Panzer seine Feinde ab? Er muss schwer sein, vermutlich ist das der Grund für das langsame Fortkommen. Um die Schildkröte herum wuseln einige Mäuse, deren hektische Futtersuche einen Wüstenfuchs auf den Plan rufen. Die Tiere kann ich wieder nur unter Vorbehalt benennen, denn mehr als gemalte Bilder gab es auch zu ihnen nicht in Everness. Die habe ich allerdings verschlungen, weil ich es liebe, zu lernen und Neues zu erfahren.

Meine Hand spielt mit der Kette, die ich bisher nicht genauer unter die Lupe genommen habe. Sie fühlt sich auf der Haut kühl an, und die Zacken der Sonne kratzen ein wenig, das Ding ist nicht wirklich klein. Es ist eine kunstvolle Schmiedearbeit, und im blauen Stein brechen sich die Strahlen der Sonne über uns. Bei aller Ehre, in der ich sie halten soll, werde ich sie nicht immer tragen. Dafür ist sie zu groß und zu schwer und vermutlich auch zu wertvoll, obwohl ich das Material nicht bestimmen kann.

Als die Sonne im Westen steht, beleuchtet sie die Ferne, die vor uns liegt. Eine Felsgruppe mit hohen Bäumen ist unser Ziel für diese Nacht, zu dem uns unser Vater geraten hat. Doch wir warten mit verträumten Gesichtern, bis der Feuerball mit spektakulären Farben hinter dem Horizont verschwunden ist, dann klettern wir hinunter. Und plötzlich ist hier jede Menge Kleingetier unterwegs. In meinen Ohren summt es laut. Conn und ich beobachten staunend die Ameisenkolonnen sowie einige Käfer und Fliegen, die in den Sträuchern surren und krabbeln. Auch kleinere Vögel, die sich an unserer Gegenwart nicht stören, flattern umher und fangen, was ihnen vor den Schnabel gerät.

»Hier ist schon lang keiner mehr vorbeigekommen«, vermute ich nachdenklich, und Conn nickt. »Aber irgendwer war hier mal, und das nicht vor 300 Jahren.«

Er zeigt auf Zeichen, die in einen Baum in etwa drei Metern Höhe eingeritzt sind. Entziffern können wir nichts, doch der, der die Zeichen hinterlassen hat, tat dies, als der Baum mindestens einen Meter kleiner war. Wir haben allerdings keine Ahnung von der Baumart, geschweige denn der Dauer des Wachstums. Wir erleichtern uns hinter den Büschen, wenden uns dann Richtung Osten und fallen wieder in unser Lauftempo.

Diesmal erreichen wir die Felsgruppe schon einige Zeit vor Sonnenaufgang. Ich fasse nach Conns Hand. »Warte!«

»Hast du etwas gesehen?«

Ich schweige und bewege mich nicht. Meine Sinne sind schärfer als die von Conn, der sich des Öfteren darüber aufregt, ich würde mich anschleichen. Denn meine Schritte sind stets sehr leise. Er sagt kein Wort, er weiß, ich brauche Ruhe, um besser zu hören. Ein Zwitschern liegt über den Gesteinsbrocken, die zwar nicht höher sind als die der vergangenen Nacht, sich aber über mindestens einen Kilometer Länge erstrecken. Hier könnten sich mehr Lebewesen aufhalten, es gibt viel mehr Platz, Bäume, Sträucher, Schatten und vielleicht auch Wasser? Der Fuchs von heute muss ja irgendwann einmal trinken.

Steine poltern über uns. Ich nähere mich dem Felsen, um Deckung zu finden. Conn folgt mir, das war schon immer so. Er hat von uns beiden das größere Vorstellungsvermögen abbekommen, ich höre und sehe besser. Leider erstreckt sich meine Empfindsamkeit ebenfalls auf die Nase, was in einer unterirdischen Stadt kein Spaß ist. Ein irres Kreischen erfüllt die Luft um uns herum und bricht schlagartig ab. Wir pressen uns an die von der Sonne noch heiße Wand. Keine Rede mehr von Atem- oder Herzschlagkontrolle. Conn ist vermutlich ebenso panisch wie ich.

Dann beginnt das Kreischen von Neuem, aber es klingt wie aus vielen Kehlen, die wütend sind. Es entfernt sich schnell. Nach ein paar Minuten, die sich wie Stunden anfühlen, herrscht Totenstille um und über uns. Etwas schleift den Felsen über uns entlang. Ein Körper, der sich an uns heran robbt? Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, ich halte den Atem an.

Was ist das? Und was hat es getötet? Denn über den Grund des Kreischens kann kein Zweifel bestehen.

Das Zwitschern der Vögel setzt wieder ein. In den Büschen raschelt und knackst es, es wirkt jedoch nicht bedrohlich, was für mich Wildnis-Unerfahrene eine folgenreiche Fehleinschätzung sein könnte. Trotzdem tasten wir uns in das unbekannte Grün hinein. Wir müssen wissen, was hier ist, obwohl es noch sehr dunkel ist. Das Schleifgeräusch hat aufgehört. Wir sehen nach oben in die Bäume, in denen runde Früchte hängen. Eine löst sich und kracht direkt vor uns herunter. Ich hebe sie auf und drehe sie in der Hand. »Eine Kokosnuss?«

»Hätte ich auch gesagt. Gut, dass wir immer aufgepasst haben im Unterricht«, ich spüre Conns Lachen mehr, als ich es höre.

Ein kleiner Pfad tut sich vor uns auf. Wir blicken uns unbehaglich an. »Wer läuft auf dem entlang?«

Spuren kann ich in der Dämmerung noch nicht erkennen. Zögernd nähern wir uns dem Felsen, als vor uns ein Geräusch ertönt, das wir noch nie gehört haben. Kein Schrei, kein Wimmern, jedoch eindeutig bedrohlich.

»Himmel«, rutscht es Conn raus. Der Himmel ist gleichbedeutend mit Gefahr in Everness. Nicht wie in der Alten Welt, als dort ein Gott und Vater saß, der das Gute und Heilige zu den Menschen brachte. Und irgendwann die Quittung für ihre Taten in Form eines riesigen Atompilzes. Die Information, wer tatsächlich dafür verantwortlich war, findet sich übrigens in keiner Präsentation für die Bewohner von Everness.

Ich höre Schritte, die näher schleichen. Das ist kein Zweibeiner.

»Conn!«

Doch bevor wir uns bewegen können, steht ein Wesen vor uns, über das wir erfahren haben, dass Menschen nicht unmittelbar auf seinem Speiseplan aufgeführt sind, das aber angreift, wenn es sich bedroht fühlt.

»Beweg dich nicht!«

Wir stehen wie erstarrt, als der Puma, auch Berglöwe genannt, ebenso wartet. Dann hören wir wieder das Geräusch, das direkt aus dem Maul mit den glitzernden weißen Fangzähnen kommt. Nun wissen wir, wie ein Fauchen klingt. Es ist kein schöner Laut. Dennoch löst er tief in mir ein Schwingen und Vibrieren aus. Eine seltsame Reaktion auf die unmittelbare Gefahr. Der dicke Schwanz des Pumas zuckt, er ist nervös. Vielleicht weil wir zu zweit sind? Das gibt mir etwas Hoffnung. Nun beugt die Raubkatze ihren Kopf und als sie ihn hebt, hat sie ein totes Tier in ihrem Maul, das sie wohl unseretwegen kurz abgelegt hatte. Das erklärt die vorherigen furchterregenden Geräusche. Und innerhalb eines Sekundenbruchteils ist der Puma im Gebüsch verschwunden.

»War das ein Affe, den er erlegt hat?«, fragt Conn, und ich höre das Entsetzen in seiner Stimme, das ich auch verspüre.

»Ja, es sah aus wie ein Baby.« Ich schlucke ein paarmal, denn diese Konfrontation mit der reellen, wilden Welt kam etwas plötzlich.

»Sollen wir wieder hinauf auf den Felsen?«

Wir schauen uns unschlüssig an. Was, wenn noch mehr Raubkatzen dort oben sind?

»Wir suchen uns einen Baum.«

»Die können klettern, Laya.«

»Wir suchen uns einen Baum, der für sie unpraktisch ist, komm!«

Ich kehre um, will weg von diesem Ort. Conn fasst nach meiner Schulter. »Nicht so schnell, ich sehe fast nichts mehr.«

Da ich weiß, wie unterschiedlich unser Sehvermögen ist, bewege ich mich langsamer. Wir gehen die Baumreihe ab, während wir hineinlauschen. Ich höre ein Krachen und versuche nicht darüber nachzudenken, ob der Puma nun den Affen zerbeißt. Vor einem Baum bleibe ich stehe und blicke hinauf. Es wird eng werden dort hinaufzuklettern, aber wenn wir es nur gerade eben schaffen, kommt der Puma nicht zwischen die Äste. Mit einigen Schrammen kommen wir in etwa fünfzehn Metern Höhe an. Auf dem Felsen gegenüber kann ich keine Bewegung erkennen, unter uns ist dagegen allerlei Getier unterwegs, in Hasengröße. Das war wohl das Knabbern und Knacksen.

»Siehst du was?«, fragt mein Bruder. Er klingt erschöpft. Kein Adrenalinschub heute.

»Nichts, was uns am Schlafen hindern sollte. Ich übernehme die erste Schicht.«

In dieser Schlafpause wecke ich ihn nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier jemand heraufkommt, ohne dass ich es mitbekomme. Und deshalb mache auch ich die Augen zu und verlasse mich auf mein Gehör.

Was dieses nicht wahrgenommen hat, war ein sehr leiser Besucher. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich ihn nicht einmal gesehen hätte, wenn ich wach gewesen wäre. Das werde ich von Conns lautem Schrei, der mich so erschreckt, dass ich beinahe auf die nächstuntere Ästeebene abgestürzt wäre.

Direkt vor seinem Gesicht sehe ich im frühmorgendlichen Dämmerlicht eine Schlange, die ihren Kopf gerade zurückzieht. Aber nicht, um zu verschwinden, da bin ich mir sicher. Ich komme ihrem Angriff zuvor, reagiere völlig automatisch. Meine Hand fährt mit der Kante auf die Schlange zu. Und weil sie sich steif macht, um nach vorne zu schnellen, wirft sie der Schlag gegen den dicken Ast daneben. Ich warte nicht, ob sie zu sich kommt, greife zu und packe sie hinter dem Kopf.

Conn ergreift das andere Ende des Tiers, das sich um einen weiteren Ast geschlungen hat, und wickelt zwei Windungen ab. Mit einem »Jetzt« von mir werfen wir sie in hohem Bogen durch das Geäst in die Luft. Der Aufprall ist deutlich zu hören. Wir sinken beide an den Stamm zurück und schauen uns an. Ihm stehen Schweißperlen auf der Stirn. Ich spüre mein galoppierendes Herz in der Brust. Und kalt ist mir auch nicht gerade.

»Nachdem wir nun wach sind, was meinst du, wollen wir hier essen oder unten?«, fragt Conn dann trocken, mit noch leicht wackliger Stimme.

»Weiß nicht«, erwidere ich etwas kurzatmig. »Vielleicht gibt es unten neues Viehzeug. Und ich weiß nicht, ob ich es kennenlernen will.«

»Wir könnten früher weiterwandern und woanders neues Viehzeug kennenlernen«, schlägt er grinsend vor.

»Will ich das?«, frage ich und atme tief ein.

»Die Alternative hat auch nichts Verlockendes, finde ich«, meint er und beginnt ungerührt hinunterzuklettern.

Ich kämpfe mit einer Panikattacke, als mir bewusst wird, dass wir knapp davongekommen sind. Conn vor einem vermutlich schmerzhaften Tod und ich vor dem Verlust des einzigen Menschen, den ich liebe und der mir geblieben ist. Als ich unten ankomme, sehe ich seinem Gesicht an, dass er wie immer versteht. Er nimmt mich in die Arme, ganz fest.

»Hey, es ist gut gegangen. Wir werden noch öfters auf Schwierigkeiten treffen. Und nächstes Mal rette ich dich, in Ordnung?«

Ich habe gerade keinen Nerv für neckende Erwiderungen, sondern schweige. Endlich nehme ich meine Umgebung wieder wahr. Wir haben wohl nur wenige Stunden geschlafen. Das Morgenlicht gibt dem Wald einen Zauber – auch ohne die Sonne. Die grünen Blätter tanzen in einem Windhauch, und dann höre ich es.

»Wasser.«

Hintereinander folgen wir dem Geräusch, das immer lauter wird, bis wir vor einem kleinen Bach stehen, der aus der Erde zu kommen scheint.

»Eine Quelle in der Wüste?«

»Wir sind nicht mehr in der Wüste, Laya.«

Es raschelt hinter uns, und ein zierliches Wesen auf dünnen Beinen stakst herbei. Dunkle große Augen schauen uns fragend an. Automatisch treten wir ein paar Schritte zurück, sodass das Tier mit einem flauschig wirkendem braun geflecktem Fell sich zum Wasser wagt und anmutig zu trinken beginnt. Minuten später ist es verschwunden.

»Also ist es Trinkwasser?«, frage ich Conn, der meiner Meinung ist. Wir wagen den Selbstversuch. So etwas Gutes habe ich noch nie zuvor getrunken. Das Wasser ist kühl, frisch und schmeckt irgendwie würzig. Liegt es an den Steinen? Hat ein Stein überhaupt einen Geschmack? Wir setzen uns ein Stückchen entfernt ins Moos und nehmen unsere Vitamin- und Kohlenhydratpillen zu uns. Und trauen unseren Augen kaum, als weitere Durstige auftauchen. Von manchen haben wir im Unterricht gehört, von anderen nicht, aber sie lassen uns die Zeit vergessen.

»Ich glaube, dass sie uns in Everness belogen haben. Man kann auf der Oberfläche leben!« Conns Stimme klingt gepresst. Ich spüre seinen Zorn.

»Das ist nicht zu verstehen. Warum sollten sie das tun? Was haben sie davon, wenn wir alle im Untergrund leben?« In mir herrscht Verwirrung. Irgendeinen Grund muss es doch geben? Oder nicht? Oder ist die Sicherheit nur trügerisch und wir müssen unsere Flucht bald büßen?

Dann hören wir ein Geräusch, das wir nur zu gut kennen und sind froh, dass wir noch nicht unterwegs sind. Das Knattern kündigt sie an: Drei Hubschrauber, die direkt über uns hinwegfliegen.

»Sie suchen nach uns? Hier?«

»Die Aludecken, schnell!«

Wir bedecken uns und krabbeln weiter in Richtung Felsen. Schlangen und Puma sind unwichtig, schlimmere Raubtiere sind hinter uns her.

Wir hören die Megafondurchsage.

»Catalaya und Conn: Wenn ihr dort unten seid, kommt raus! Ihr seid in größter Gefahr, wenn ihr nicht nach Everness zurückkehrt.«

Das wollen wir doch erst einmal sehen.

»Falls ihr euch nicht stellt, wird es euer Vater büßen.«

Ich schließe meine Augen und atmete tief ein. Dad hat uns auf diesen Moment vorbereitet. Wir dürfen uns nicht zeigen, hat er gesagt: »Auf keinen Fall, egal, womit sie drohen. Solltet ihr euch ergeben, werden sie euch foltern. Bis ihr gerne zugebt, dass ich beteiligt war. Und jeder andere, den sie gerade loswerden wollen. So können sie nicht beweisen, dass ihr Hilfe hattet. Lasst euch nicht fangen und schon gar nicht erpressen! Niemals!«

Wir blenden die Drohungen aus. Das ist eine Technik, die wir miteinander erlernt haben: Wir konzentrieren unseren Geist auf ein schönes Bild und lassen nichts dazwischenkommen. Es funktioniert, die Stimmen werden leiser und verschwinden.

Plötzlich wird das Bild der Quelle, das ich in mir heraufbeschworen habe, brutal zerstört, und ich werde aus meiner Meditation gerissen. Es kracht so laut, dass meine Ohren klingeln. Gesteinsbrocken treffen mein Gesicht und meinen Körper, und ich spüre, wie sie meine Haut verletzen. Es wird warm über mir: Conn hat sich auf mich geworfen, um mich zu schützen.

»Es darf ihm nichts passieren!«, höre ich unseren Vater sagen. Doch ich kann nichts tun, denn der nächste Stein trifft meinen Kopf so hart, dass es schwarz um mich wird.

»Laya, wach auf, du musst mir helfen!«

Das ist Conn, er braucht mich! Ich versuche, die Augen zu öffnen, doch meine Lider sind so schwer, und mein Kopf dröhnt. Als ich es endlich schaffe, denke ich zunächst, meine Iris ist verletzt. Ich sehe alles verschwommen und durch einen Schleier. Aber es ist Rauch von der Detonation. Sie haben auf uns und diesen schönen Ort Bomben geworfen. Und sie sind noch nicht fertig, verstehe ich, als Conn weiter auf mich einredet. Das Klingeln in meinen Ohren ist zu laut, um jedes Wort zu hören und zu begreifen.

»Komm … Felsen … Waffe …«

Er zerrt mich auf die Beine und stützt mich, während wir unter den Felsen kriechen und uns in die Decken hüllen. Wieder kracht es, diesmal auf dem Felsen. Kann er über uns zusammenbrechen? Ein Felsbrocken stürzt herab und landet knapp vor uns. Ein Stückchen näher, und wir wären in diesem Loch gefangen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Bis dahin haben wir eine großartige Deckung bekommen.

»Sollen wir versuchen zu fliehen? Bevor uns das nächste Ding lebendig begräbt?«

»Nein, Laya, genau die gleiche Stelle beschießen sie nicht nochmal. Sie wissen nicht, dass wir hier sind, das sind Versuchsballons.«

Schwere Ballons! Der nächste trifft den Felsen im mittleren Ausdehnungsbereich, ein weiterer dessen entfernt liegendes Ende.

Wir lauschen gespannt. Drehen sie ab und fliegen nach Hause? Nein, das Knattern kommt näher.

»Sie landen hier«, sage ich entsetzt.

»Dann haben sie uns bald!«

Es landet nur einer, die beiden anderen kreisen weiterhin. Sie warten, ob wir aus der Deckung rennen. Wir bleiben, wo wir sind.

»Zumindest finden sie keine Spuren mehr von uns bei diesem Chaos, das sie angerichtet habe«, murmele ich Conn zu.

Jetzt hören wir sie. Ich wage einen Blick über den Felsrand: Drei Männer in Kampfanzügen und mit Helmen streifen in unserem Sichtbereich umher. Der vorderste gibt die Kommandos und hält Funkkontakt mit den Hubschraubern. Ein Fauchen, dann ein Schrei und Schüsse aus Maschinenpistolen. Mein Herz wird schwer, denn ich weiß genau, was passiert ist. Sie haben den Puma getroffen. Was er wohl kaum überlebt haben wird.

Wieder eine Salve, sie durchsieben Büsche und Bäume. Und damit ein Fleckchen Erde, das trotz der Gefahren ein Paradies war. Menschen, habt ihr nichts gelernt? Ich lege den Kopf auf meine Knie. Das Wissen um die toten Kreaturen wenige Meter von mir entfernt drückt mich nieder. Sie sind unseretwegen gestorben, weil wir hier Schutz gesucht haben. Es tut mir so unendlich leid.

Nun sind die Männer so nah, dass wir die Stimme des Kommandeurs hören.

»Keine Spur von ihnen. Jede Menge Viehzeugs, auch gefährliches. Vielleicht hat sie schon eines davon gefressen.«

Eine Pause, dann spricht der Soldat wieder: »Nein, keine Überreste. Wir gehen den Wald ab, den Felsen entlang.«

Es werden noch mehr Tiere sterben, schießt es mir durch den Kopf. Ich spüre, wie Wut in mir emporsteigt. Conns Hand auf meinem Arm zeigt mir, dass er mich nur zu gut kennt. Ich sehe ihn an, atme schwer vor lauter Zorn.

»Nein, Laya, wir rühren uns nicht vom Fleck. Wir haben nicht die Ausrüstung, sie zu besiegen.«

Jeder von uns hat ein Messer. Und es sind drei Mann am Boden sowie mindestens sechs in der Luft, die natürlich anrücken, sobald sie keine Rückmeldung mehr erhalten. Und ich weiß, dass sie uns sofort aufspüren, sobald wir unter unseren Decken hervorkriechen.

»Sind wir diese vielen Opfer wert, Conn?«, frage ich ihn.

»Ich nicht, du schon, Laya.«

»Ich würde es eher umgekehrt sehen«, witzele ich, aber meine Hand holt das Messer aus dem Rucksack.

Er seufzt. »Wirklich jetzt? Wir töten Menschen?«

»Sie töten Unschuldige, um uns zu fangen. Und komm mir nicht mit dem Satz aus der grauen Urzeit, dass Tiere nicht so viel wert sind. Es gab keinen Grund, hier alles zu zerstören! Es macht mir auch keinen Spaß, aber sie haben es nicht anders verdient! Das sind die gleichen, die unsere Freunde, unsere Mutter deportiert oder getötet haben. Ich habe kein Mitleid!«

Ich erhebe mich und bleibe gebückt stehen. Unser Schutzraum ist nicht besonders hoch.

»Warte hier. Sollten sie mich erwischen, sage ich, dass du tot bist. Und wenn sie mich töten, ohne dass du dich in der Nähe befindest, wissen sie, dass du nicht mehr lebst.«

Er ist schneller auf den Beinen als ich. Vermutlich hat er nicht so viele Steine an den Kopf bekommen.

»Und das denken sie sich, weil sie wissen, dass ich dich nicht allein gehen ließe. Und das tu ich auch nicht, Laya.«

Von Alu bedeckt schieben wir uns hinter dem Felsen hervor. Wir hören die Männer reden. Sie sind nur etwa dreißig Meter vor uns.

»Conn, du musst versuchen, sehr leise zu sein.«

Er lacht. Mein Bruder, der Träumer, ist ein mutiger Mann. »Ich habe nicht deine Katzenpfötchen, aber ich werde den Zweigen am Boden so gut wie möglich aus dem Weg gehen.«

Er lässt mir den Vortritt, ich mache einen Schritt nach dem anderen und lausche. Die Männer haben sich verteilt. Einer ist zwischen den Bäumen nahe am Felsen unterwegs. Ein anderer im Baumgürtel – ohne jede sichere Deckung – und der dritte auf der Ebene, wo ihn die Kameraden vom Hubschrauber aus beschützen könnten. Meine Schlussfolgerungen gebe ich an Conn weiter.

»Die beiden links und in der Mitte zuerst?«

»Ja.«

Wir teilen uns wortlos auf. Conn folgt dem Mann am Felsen, während ich dem direkt vor uns Suchenden folge. Nur die Decke nicht zu früh öffnen, sonst orten uns ihre Wärmebildkameras. Sind wir sehr nah an unserem Ziel, verschmelzen wir mit ihm, dann ist es egal.

Ich höre den Mann wieder sprechen.

»Schlangen, das ist so was von eklig, Leute. Nein, keine Spur. Wenn sie hier entlanggekommen sind, müssten wir etwas finden.«

Sind wir aber nicht! Nun kann ich ihn sehen. Er schleicht nur zehn Meter vor mir durch die Bäume. Sein Gewehr beschreibt den Bogen, mit dem er seinen Kopf wendet, um möglich viel erkennen zu können. Nach hinten schaut er nicht. Ich husche weiter, die Augen immer wieder auf den Boden gerichtet. Ein Geräusch bedeutet meinen Tod.

Meine Hand fasst das Messer fester. Da bleibt er stehen und dreht sich um. Gerade noch rechtzeitig gehe ich in Deckung hinter einem Farn. Ich liege auf nassem Boden. Überhaupt hat sich die Vegetation auf diesen wenigen hundert Metern verändert. Es ist feuchter geworden, und ich spüre den Waldboden unter mir, dessen Nässe durch meinen Overall dringt.

Der Soldat ändert wieder seine Blickrichtung, marschiert weiter und wendet sich erneut um. Als fühle er meine Anwesenheit und wolle mich austricksen. Nun geht er auf Nummer sicher und schießt eine Salve dicht über mich hinweg in einem Halbkreis. Wäre ich gestanden, hätte es mich erwischt. Hoffentlich macht das Geballere Conn jetzt nicht nervös und er denkt, ich bin tot. Doch ich muss mich konzentrieren.

Der Soldat kommt näher, dann faucht etwas und die nächste Salve rattert in die Luft. Einer der Hubschrauber nähert sich, und ich riskiere einen Blick. Ein Puma – ob es der von vorhin ist, kann ich nicht sagen – hat den Mann angegriffen und verbeißt sich in seinen Arm. Der Soldat versucht, ein Messer zu ziehen. Wenn er es schafft, hat er gewonnen. Ich richte mich auf, werfe die Decke von mir und bin in Sekunden neben den beiden. Der Puma lässt nicht aus, obwohl der Soldat das Messer aus dem Schaft an seinem Oberschenkel befreit hat. Ehe er zustechen kann, handle ich instinktiv.

Tief bohrt sich meine Klinge in seine Seite durch die Schutzweste, deren Schwachstellen ich kenne. Er keucht auf, sein fassungsloser Blick streift mich, bevor er starr wird. Der Puma lässt den Arm des Toten los und beißt den Mann in die Kehle. Dann legt er sich hin. Warum hat er es getan? Aus Triumphgefühl? Immerhin sieht man nun nicht mehr auf den ersten Blick, dass der Soldat an einem Stich gestorben ist.

Die Raubkatze beobachtet mich, ein Grollen kommt aus ihrem Inneren. Ist das ein Dank oder eine Drohung? Ich fühle mich nicht bedroht. Bis eine Stimme aus dem herabgerutschten Headset des Mannes tönt.

»Trent, was ist da unten los? Hast du einen erwischt oder schießt ihr immer noch auf Schmetterlinge?«

Der Puma und ich sehen uns an, und zumindest ich grinse. Schmetterlinge – solche habe ich vorhin in der Nähe der Quelle gesehen, in zahlreichen wunderschönen Farben und Mustern.

Ich schnappe mir das Gewehr des Mannes, sein Messer und seine Wärmebildkamera. Der Puma verschwindet im Gebüsch, und ich renne zu meiner Aludecke. Dann höre ich einen Schrei vom Felsen, der nicht nach Conn klingt. Mein Bruder läuft auf mich zu. Auch er hat jetzt eine Waffe.

»Ich dachte schon …«

Ich ziehe ihn in den Farn runter. Gerade noch rechtzeitig, denn nun taucht der Heli über uns auf. Er bleibt direkt über dem Toten und lässt drei weitere Männer am Seil herunter. Zwei sichern die Umgebung, einer kniet nieder und untersucht den Mann.

»Er wurde in die Kehle gebissen! Hier muss ein Monster unterwegs sein.«

»Warum hat er nicht geschossen?«

»Keine Ahnung, das Vieh ist vielleicht zu groß und zu schnell.«

Bevor ihnen auffällt, dass die Waffe des Mannes kaum von der Raubkatze geklaut worden sein kann, werden sie abgelenkt. Das mächtige Fauchen beweist, dass der Puma noch in der Nähe ist. Nun geht es rasch. Ein Korb wird herabgelassen, der Tote hinaufgezogen.

Ehe sich die Männer wieder auf den Weg nach oben begeben, hören wir: »Wir machen dem Ort hier den Garaus. Dann erwischt es sie, falls sie da sind. Und das erzählen wir in Everness, nichts anderes.«

Conn und ich sehen uns entsetzt an. Sie werden alles in die Luft jagen. Da ist unsere Rettungsmission ja völlig nach hinten losgegangen. Werden die Menschen denn niemals klüger?

»Solche Feiglinge!«, stößt Conn wütend hervor.

Hilflos schauen wir den Männern hinterher.

»Wieder unter die Felsen?«

»Eine bessere Option haben wir nicht. Draußen sind wir Freiwild.«

»Andererseits haben wir jetzt Waffen, Laya!«

Wir nicken einander zu, beide voll Frustration und Zorn, der uns Beine macht. Wir sprinten zum Felsen, klettern und klettern und klettern.

Zwei Hubschrauber sind weiter entfernt, sie suchen das Gebiet am anderen Ende des Felsens ab.

Wir erreichen den Grat, als der dritte über dem Wald erscheint. Conn blickt mich zweifelnd an, auch ich bin nicht glücklich darüber, dass wir auf Menschen schießen werden. Doch entweder bringen sie uns zurück, oder sie löschen alles unschuldige Leben hier aus.

Wir nicken uns entschlossen zu. Conn hebt die Waffe, hält direkt auf den Teil des Helis, in dem sich der Tank befindet, und drückt ab. Das Fluggerät wackelt, beginnt zu rauchen. Jetzt gebe ich Schüsse auf die Verglasung der Pilotenkuppel ab. Wir hören Schreie, dann – ganz langsam – kippt der Hubschrauber zur Seite und stürzt ab. Wir sehen ihn hinter dem Wald nicht mehr, aber Sekundenbruchteile später folgt eine Explosion, die alle Vögel, die noch in den Bäumen gesessen sind, kreischend auffliegen lässt. Eine dicke Rauchsäule steigt auf.

Einer von dreien ist erledigt. Und zwei werden nach Everness Meldung machen, sobald sie uns als Verursacher identifizieren.

»Wir müssen vom Felsen runter!«, sagt Conn in derselben Sekunde, in der ich es denke. Für Reue ist keine Zeit. Wir rennen, dann schlittern wir über die Kante. In dem Moment drehen die Hubschrauber in Richtung der Rauchsäule ab. Sie scheinen sich auf diese konzentriert zu haben, denn sie fliegen beide darauf zu.

»Wenn ihnen klar wird, dass das Ding mit Waffen vom Himmel geholt wurde, werden sie wieder mit den Bomben anfangen«, meint Conn unter seiner Decke zu mir.

»Ja, aber was sollen wir machen?«, frage ich und fühle mich so klein und machtlos, als säße ich noch unter der Erde in Everness.

Er gibt keine Antwort.

Einer der Hubschrauber landet, wohl, um nachzusehen, ob jemand am Leben ist. Der andere hält direkt auf den Felsen zu – auf uns. Haben sie uns gesehen? Gleich darauf haben wir den Beweis.

»Catalaya und Conn, ergebt euch!«

Der Hubschrauber sinkt etwas herab und dreht sich. An der offenen Schiebetür sehen wir zwei Männer mit Maschinengewehren. Wir haben Blickkontakt, die Decken haben sich erledigt.

»Schaffen wir es, zu schießen, bevor sie uns erwischen?«

Ich antworte ihm schreiend, der Lärm ist unerträglich.

»Niemals, die haben den Finger am Abzug.«

Wir legen die Waffen nieder und heben die Hände, um uns zu ergeben.

»Ich will nicht zurück!«, stößt Conn wütend hervor.

»Und schon gar nicht ins Land der Verbannten!«

Den Moment, indem wir scheinbar folgsam dem Befehl nachkommen, den Felsen hinabzusteigen, nützen wir. Und wieder funktioniert dieses Zwillingsding, wir benötigen kein Wort. Unten angekommen, hetzen wir den Felsen entlang davon, im Schutz der Bäume, über uns wird geschrien, hinter uns bohren sich Kugeln in den Waldboden. Wir schlagen Haken, kehren um, das Feuern macht nur Pause, wenn sie nachladen. Ein Schatten schwebt über mir und ich denke: »Der zweite Hubschrauber. Jetzt haben sie uns.«

Ich renne weiter, dann höre ich Conns Schrei.

»Laya!« Ich bremse so heftig, dass ich über Gräser und Wurzeln rutsche. Als ich zurücksehe, wird mir ganz anders. Conn liegt am Boden und hält sich die Schulter. Sein Blick ist auf den Himmel gerichtet, wo sich der Schatten vergrößert. Auch ich sehe hinauf und erstarre.

Das Geräusch riesiger Schwingen erfüllt die Luft und übertönt den Lärm der Hubschrauber. Ein wilder Schrei, um ein Vielfaches furchterregender als der des Pumas, lässt mich neben Conn auf die Knie sinken.

»Was ist das?«, schreie ich ihm zu.

»Keine Ahnung. Etwas aus der Alten Welt vielleicht. Ich dachte, es wären nur Sagen.«

»Sagen worüber?«

»Drachen, Laya.«

Wir rühren uns nicht, schaffen es nicht, denn das Geschehen am Himmel zieht uns in seinen Bann. Das Wesen, das soeben den Hubschrauber mit seinen Klauen am Heck packt und herumschleudert, als wäre es ein Stück Holz, ist gegen die Sonne schwer zu erkennen. Es hat zwei Beine mit Klauen, einen massiv gebauten Körper, aber es erinnert mich mehr an einen Mann als ein Tier – Sagenwesen hin oder her. Einen Drachen habe ich mir anders vorgestellt.

Der Hubschrauber kracht ebenso zu Boden wie der, den wir auf dem Gewissen haben. Der dritte dreht ab und sucht sein Heil im Heimflug Richtung Everness. Doch seinem Schicksal in Form eines geflügelten Kämpfers entkommt er nicht. Binnen Sekunden steigt eine weitere Rauchsäule zum Himmel auf.

Conn stöhnt ein wenig, und ich sehe mir seinen Arm an. Er hat eine Kugel abbekommen, die an der Rückseite glücklicherweise wieder ausgetreten ist. Ich hole Verbandsmaterial und eine entzündungshemmende Salbe aus meinem Rucksack, der immer noch hinter unserem Felsversteck steht. Während ich Conn aus seinem Overalloberteil helfe, um an die Wunde zu kommen, verdunkelt sich der Himmel erneut.

Das Wesen kreist über uns und starrt herab: Es ist kein Drache, sondern ein Vogel, oder doch nicht?

Von den Dimensionen her habe ich mir Adler kleiner vorgestellt. Aber was weiß ich schon von der Realität? Allerdings bin ich mir sicher, dass ein Adler Federn nicht nur am Kopf und den Extremitäten hat. Dieses geflügelte Tier hat eine Männerbrust mit mächtigen Muskeln am Ansatz von Armen und Beinen. Die Arme gehen gleich nach der Schulter in gewaltige braunschwarze Schwingen über, die Oberschenkel werden schmäler und enden schließlich in den Klauen eines Raubvogels. Wo wir Menschen Haare haben, besitzt er Federn, aber er hat ein menschlich wirkendes Gesicht um seinen beeindruckenden Schnabel. Im Bereich um die Augen befinden sich Zeichnungen oder Schriftzeichen. So kann man die Gesichtszüge aus dieser Entfernung nicht erkennen, und mir ist es auch lieber, wenn er nicht näherkommt. Auf seiner bloßen Brust ist eine Sonne abgebildet.

Ich schnappe nach Luft. Diese Sonne bewegt sich, sie glüht. Die Strahlung in meinem Gesicht bewirkt, dass es zu brennen beginnt. Dann begreife ich, dass die Hitze von der Sonne am Himmel ausgeht und das Glühen auf der Männerbrust wohl nur eine gut gemachte Zeichnung oder ein Tattoo ist. Eine Mutation, das muss es sein. Darüber haben wir nur wenig in der Schule gelernt: von Verstümmelungen bei Kindern durch die Verseuchung während des Embryonalzustandes, woran angeblich diese Kinder in den ersten fünfzig bis hundert Jahren gestorben seien. Ich bin da misstrauisch, wenn ich an die Behandlung der Verweigerer denke. Ob da nachgeholfen wurde? Selektiert? Ein furchtbarer Gedanke, aber nicht neu in der Geschichte der Menschheit, das weiß ich von meiner Mutter. Im Lehrplan stand das nicht!

Die Schwingen dieses Mutanten bewegen sich auf und nieder. Immer wieder, ohne dass das Wesen einen Laut von sich gibt. Es erschöpft mich, ihm beim In-der-Luft-Stehen zuzusehen und darauf zu warten, was er vorhat. Ich schließe meine Augen und höre, wie Conn meinen Namen ruft.

Als ich zu mir komme, ist es dunkel um mich herum. Ich spüre plötzlich jede Verletzung, die ich am heutigen Tag erhalten habe. War das heute? Wo bin ich überhaupt? Mein Kopf tut weh, und in meinem Gesicht schmerzen die Wunden, die die erste Explosion geschlagen hat, wie Feuer. Als ich mich aufsetzen will, schießt ein Stich durch meine Stirn, dass ich aufstöhne.

»Laya? Endlich bist du wach. Ich dachte schon, du hast eine Hypnose abbekommen. Von diesem Drachenvieh, oder was auch immer das war.«

»Kein Drache, vielleicht ein Greif?«, murmele ich und lasse mir helfen, bis ich sitze. Wir befinden uns wieder hinter unserem Felsen, aber Conn hat die Aludecken so darübergebreitet, dass der Eingang verschlossen ist. Eine trügerische Sicherheit, denn eine Decke ist schnell zerfetzt. Und Schlangen passen allemal an der Seite vorbei.

»Ein Greif hat einen Vogelkopf – und es gibt ihn ebenso wenig wie Drachen«, kommt es hilfreich von meinem Bruder.

»Was war es dann?«

»Ein Krieger mit Flügeln, der verschwunden ist, als du umgefallen bist.«

»Wohin verschwunden?«

»In Richtung Osten.«

»Wo wir hinmüssen.«

Das kommentiert er nicht, denn es ist offensichtlich. Wir bewegen uns also auf ein Gebiet zu, in dem es Wesen gibt, von denen die Menschheit noch nichts gehört hat. Doch wir sind zu erschöpft, um sofort weiterzulaufen. So schnell sind wir mit unseren Verletzungen nicht mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, mit diesen Kopfschmerzen zu joggen. Und Conn bewegt den Arm auch auffallend wenig. Er hebt etwas hoch und meint: »Willst du was davon?«

»Was ist das? Baumrindenstücke?«

»Fast. Eine der Bomben hat die Kokosnuss zerrissen. Die Milch ist leider weg, die Stücke sind allerdings noch saftig. Ich hab sie kleiner gebrochen. Probier mal.«

Ich habe nicht einmal gehört, dass er auf der Kokosnuss rumgehackt hat, das zeigt, wie erledigt ich war. Oder war es mehr? Hat mich das Wesen hypnotisiert?

Nun freue ich mich aber über das erste echte irdische Essen. Vorsichtig beiße ich in den schmalen Schnitz und kaue testend. Es schmeckt kühl, nicht süß, nicht sauer. Erfrischend mit einem eigenartigen Geschmack.

Wir sprechen die Gefahr nicht an, dass Everness am nächsten Morgen weitere Hubschrauber aussendet. Es ist sehr wahrscheinlich, wenn die drei von heute nicht zurückkehren oder sogar einen Bericht abgesetzt haben. Trotzdem sinken wir auf den harten Boden und sind sofort weg. Keiner hält Wache, diese Kraft haben wir heute nicht mehr.

Als ich erwache, ist es glücklicherweise immer noch dunkel. Wir haben nicht zu viel Zeit verloren durch die ungeplante nächtliche Pause. Conn, der schon wach ist, sieht mich an, er wirkt energiegeladen. »Ich finde, wir sollten weiterlaufen. Wie geht es dir?«

Ich strecke mich probehalber. Der Kopf brummt etwas, doch meine Erschöpfung ist weg.

»Gut, leichtes Kopfweh, aber nicht schlimm. Was ist mit deinem Arm?«

Er hebt ihn und meint: »Funktioniert. Die Schmerzen sind auszuhalten.«

Wir verspeisen die restliche Kokosnuss, dann wagen wir es, zur Quelle zu gehen. Vielleicht können wir unsere Wasservorräte nochmals auffüllen. Dort vergeht uns die Lust auf das kühle Getränk. Der kleine Teich ist verschwunden, daneben liegt das Fellgeschöpf vom vorigen Morgen, furchtbar zugerichtet. Auch den Puma, der erschossen wurde, finden wir in der Nähe zwischen den Bäumen. An ihm nagen bereits die Geier und ein bunt gefleckter Vierbeiner, einem Fuchs nicht unähnlich.

Conn kniet sich neben die Felsbrocken, die auf den Teich gefallen sind und hält seine Hand daran.

»Es rinnt hinter den Steinen hervor. Bald haben die Tiere wieder Wasser.«

»Falls nicht neue Hubschrauber mit Bomben kommen.«

»Wir können es nur verhindern, wenn wir aufgeben.«

Das ist keine Option, also reden wir nicht mehr weiter, sondern machen uns auf den Weg – Richtung Osten.


2. Nikodemus

Die Nacht war ruhig, aber ich bin es nicht. Sie sind auf dem Weg, das spüre ich. Und ich bin froh, dass einer ein Auge auf sie haben wird, wenn sie nach Mehana kommen. Unser grünes Land bedeutet Sicherheit, birgt jedoch auch Gefahren. Vor allem für Neugierige, die nicht nach den Regeln spielen.

»Leg dich hin, Nik, du machst mich ganz nervös mit deinem Hin- und Hergerenne. Außerdem wird sie irgendwann aufmerksam werden.«

Ich stoppe abrupt, denn sie soll ihre Ankunft so spät wie möglich mitbekommen. Julyan hat recht, ich habe schon eine tiefe Spur gelaufen, auf dem Sandboden vor dem Wächterhaus. Und ich weiß gut genug, dass die Stellung der Kameras immer wieder verändert wird: um alles im Auge zu behalten, sodass nie einer sicher sein kann, wenn er sich verkriecht, um etwas Unerlaubtes zu tun – ob schöner oder böser Art. Denn sobald die Kameras Bewegungen einfangen, zeichnen sie auf – optisch und akustisch.

Sie, das ist meine Tante Lumielle, unsere Königin. Ihr Name bedeutet »ihr Licht« in Mehana. Ironischerweise heißt sie eigentlich Lumiel, was in dem Land, aus dem sie einst zu uns kam, »Schattentochter« bedeutet. Doch diese Bedeutung kennt hier niemand mehr außer mir, da nur wenige die Sprache ihres Herkunftslandes beherrschen. Kein Name wäre passender als Schattentochter für die Frau, die meinen Onkel heiratete und seit seinem Tod mit bösartiger Strenge über uns alle bestimmt.

Ich bin ihr Berater und Verwalter, ihr nächster offizieller Angehöriger. Und angeblich auch einmal der Thronerbe, da der rechtmäßige Erbe, der Sohn meines Onkels aus erster Ehe, spurlos verschwand. Aber an mich als Lumielles Nachfolger glaube ich nicht, denn so viel Gift und Galle, versteckt hinter leutseliger Gnade, überdauert mehrere Menschenleben. Zudem hoffe ich darauf, dass ich ihr nicht so gefährlich erscheine, dass ich eines Tages einen überraschenden Tod finde oder ebenfalls plötzlich verschwinde.

»Nikodemus! Du warst die ganze Nacht auf, schlaf endlich ein wenig«, mahnt mich Julyan. Ich schaue ihn verwirrt an, weil er mich bei meinem langen Namen nennt und ich zu tief in meine Gedanken versunken war. Dann erkenne ich das Glas Wein, das er mir entgegenhält. Ich nehme es, und wir stoßen an.

»Auf das Leben«, sagt er. Und wie es unser Ritual will, folgt mein »und die Freiheit unter der Sonne.«

Sein Schnauben und der spöttische Gesichtsausdruck, der zu Julyan gehört, wie mein dunkler Vollbart zu mir, zeigt, was er von der Freiheit in unserem Land hält. Dennoch ist er der Hauptmann der Garde in Mehana.

Wir setzen uns auf die Bank, deren Standort einen Blick über den Sumpf gewährt, der unsere Heimat in zwei Welten teilt: In den Dschungel mit all seiner Schönheit, mit seinen leckeren Früchten und wilden Tieren und die Gegend um den Berg mit dem klaren Wasser, das wir zum Überleben benötigen. Dazwischen liegen Kilometer des dunklen Morastes und hinter dem steil aufragenden Berg im Westen ein Gewirr von Felspfaden und gefährlichen Schluchten. Der Sumpf ist meine persönliche Hölle, die mich verändert hat. Bis in meine innersten Gedanken und Gefühle, weil er mir genommen hat, was mein war – auf immer und ewig, so dachte ich einmal. Damals, als ich der glücklichste Mann in Mehana war.

Doch nun habe ich Hoffnung, dank Elijahs Ankündigung. Ich weiß nicht, woher er von ihrem Kommen erfahren hat. Noch ehe sie losgezogen sind. Aber er hat sie angekündigt, und ich glaube ihm. Denn ich brauche Hoffnung mehr als jeder andere Mehano. Bevor meine Seele verkümmert und stirbt.

Unter uns hören wir die Stimmen der Bauern, die ihr Tagwerk beginnen. Manche auf den Reisfeldern auf den Dschungelterrassen im Osten, andere zwischen den Obstbäumen und Gemüsebeeten ganz in der Nähe. Der Wein macht mich müde, doch ich will nicht schlafen. Ich will die beiden begrüßen. Sehen, was Elijah gesehen hat.

Plötzlich steht Julyan auf. Er wirkt wachsam.

»Was ist? Hast du was gehört?«

Seine blauen Augen verengen sich, er lauscht. Dann setzt er sich wieder und antwortet ruhig, wie es seine Art ist. Julyan besitzt Nerven aus Stahl, wenn er sich nicht gerade über die Dummheit seiner Mitmenschen aufregt.

»Es ist nichts, Nik. Schlaf etwas, du kannst dich bei mir hinlegen, so bist du näher am Wall.«

Das klingt nach einer hervorragenden Idee. Außerdem findet mich die Schattentochter hier nicht so schnell, um mich mit unsinnigen Anweisungen zu beschäftigen. Langsam schleppe ich mich zu Julyans Hütte und lasse mich auf sein Bett fallen. Er wünscht mir eine gute Nacht in dem ihm eigenen ironischen Ton, die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und blendet die Geräuschkulisse aus. Ich will schlafen, damit ich bereit bin, wenn sie kommen.


3. Catalaya

Diesmal haben wir Glück, unser Ziel scheint schneller näher zu kommen als erwartet. Es ist nicht mehr als ein zartes Ahnen, dass der neue Tag angebrochen ist, als wir einen großen Wall erreichen. Quader um Quader türmt sich aufeinander, diese riesigen Steinstapel scheinen bis in den Himmel zu reichen. Wer hat so etwas gebaut? Haben sie hier auch Maschinen und Technik wie wir in Everness?

Es wird heller, und wir können erfreulicherweise ein Ende erkennen, doch der Aufstieg wird heftig werden. Conn und ich beschließen, eine Pause zu machen, ehe wir es anpacken. Wir essen und trinken eine Kleinigkeit. Viel Appetit habe ich nicht, denn allmählich packt mich die Aufregung. Nun bleiben uns nur noch wenige Schlucke für den anstrengenden Weg, der vor beziehungsweise über uns liegt. Es gibt keine Wahl! Keine, die wir zu treffen bereit wären. Conn macht einen Vorschlag: »Lass uns ein bisschen ausruhen, bevor wir aufsteigen. Unterwegs geht das nicht mehr.«

»Aber nicht zu lange. Ich weiß nicht, wie weit wir sichtbar sind, wenn wir uns nicht mehr hinter Felsen und Bäumen verstecken können«, ist mein unsicherer Einwand. Conn lacht. »Grau auf Grau, Schwesterherz. Die stehen direkt davor und sehen uns in unseren Overalls nicht.«

Und mit der Wärmebildkamera können sie uns vermutlich ebenso wenig orten, weil die Sonne spätestens ab Mittag die Steinoberfläche erhitzen wird. Ich hoffe nur, wir sind oben, bevor wir gebraten werden.

Was wird uns dort wohl erwarten? Außer Palmenkronen kann ich nichts erkennen. Ich kämpfe dagegen an, einzuschlafen. Es ist mir zu gefährlich, denn ich höre einiges, was ich noch nie vernommen habe. Darunter auch eine Männerstimme. Sie klingt warm und weich, die Worte kann ich nicht verstehen. Doch jemand ist auf dem Wall und wird uns sehen, wenn wir ankommen. Ich würde an deren Stelle Wachen aufstellen, bei solch streitbaren Nachbarn wie den Menschen aus Everness.

Eine Stunde später bestrahlt die Sonne die Felsformationen, an denen wir vergangene Nacht Schutz gesucht hatten. Von hier aus erkennt man das Ausmaß der Zerstörung nicht. Ich kann große Vögel ausmachen, die über dem Gebiet kreisen. Schlaf war mir nicht vergönnt, nur ein sanftes Dösen brachte etwas Erholung. Ich schätze die Zeit für unseren Aufstieg ab und weiß, es ist besser, jetzt zu starten.

»Conn, wach auf, wir müssen los.«

Mein Bruder ist schnell munter und erhebt sich. »Du hast nicht geschlafen, Laya?«

»Nein, aber das macht nichts, es geht mir gut. Die Geier drehen wieder ihre Runden.« Ich deute hinter meine Schulter, und Conn schüttelt den Kopf. »So weit kann ich nicht sehen wie du mit deinen Feldstecher-Katzen-Augen. Hast du da oben schon etwas erkennen können?«

»Nur Palmen. Doch jemand hat gesprochen.«

Er hebt fragend die Augenbrauen.

»Eine Person, und es war zu leise«, ist meine Antwort.

Es ist ein gemeiner Weg ins Paradies, den wir in großer Hoffnung auf uns nehmen. Die Hindernisparcours, die wir sonst absolviert haben, sind ein Kinderspiel dagegen. Die Spalten zwischen den Quadern sind so eng, dass meine schmalen Füße kaum Platz darin finden, ich habe Angst, dass Conn abrutschen könnte. Aber mein Bruder hat viel Kraft in den Fingern, er bouldert gerne und ist ein eher leichter Mann. Er grinst mich an, als er meine sorgenvollen Blicke bemerkt. Im oberen Drittel merke ich, dass meine Energie nachlässt. Eine Wurzel, die sich ihren Weg durch die Felsen gesucht hat, ragt hervor, und ich nutze die Gelegenheit, mich auszuruhen.

Die Temperatur ist in der vergangenen Stunde deutlich gestiegen. Jetzt schaut die Sonne über die Palmenwipfel, die nun auch Conn erkennen kann. Es ist höllisch heiß zu dieser Mittagsstunde. Ich spüre, wie sich die Schweißtropfen am Rücken sammeln und unter dem Overall hinablaufen. Ich bin kein Modehäschen, aber ich würde ungern schlampig und verschwitzt denen gegenübertreten, von denen wir uns Asyl erhoffen. Conn kommt zu mir und hält sich lässig an der Wurzel fest.

»Wie kann es sein, dass du nicht müde wirkst?«, frage ich ein wenig erbost.

»Vergönn es mir, bisher hattest du mehr Elan auf unserem Weg.«

»Was sagt dein Arm dazu?«

Er winkt ab. »Ich nutze den anderen und die Zehen, das reicht.«

Ich schüttele erschöpft den Kopf. »Bitte sei vorsichtig.«

Er nickt und schlägt vor: »Wir sollten diese Wurzel nutzen und uns anseilen, falls wir abrutschen. Du, weil du müde bist, und ich wegen meiner großen Füße.«

Eine gute Idee, die wir verwirklichen. Dann geht es weiter. Ich muss mich bemühen, dass mir die Augen nicht zufallen. Die gestrigen Steinschläge auf den Kopf tun sicher noch das ihre dazu.

Unsere Kraft lässt nach, immer wieder gleitet ein Fuß ab, mal meiner, mal Conns, und dem jeweils anderen rutscht das Herz dabei in die Overallbeine. Doch wir schaffen es stets ohne Absturz. Ich will auf keinen Fall – Seilabsicherung hin oder her – dort unten gegen den Steinwall klatschen.

»Es werden mehr Wurzeln«, keuche ich in Conns Richtung.

»Ja, wir erreichen die Erdschicht von dem, was da oben ist.«

Wir schauen beide hinauf. Es ist nicht mehr weit. Maximal zehn Meter, also etwa sechs Quader. Nach unten blicke ich nicht. Wir befinden uns in einer gewaltigen Höhe. Ich werde immer nervöser, und die Fragen von heute Morgen schießen mir wieder durch den Kopf.

»Wer oder was erwartet uns in wenigen Minuten?«

Und doch beflügeln mich diese Gedanken, sodass ich noch vor Conn oben ankomme. Ich spähe über den Rand und erkenne nur Grün. Dagegen ist der Wald von gestern eine Wüste. Riesige Palmen, darunter andere Bäume mit großen Blättern, am Boden Farne – mannshoch. Ich sehe weder Mensch noch Tier, lausche aber einen Moment. Jetzt ist auch Conn bei mir angekommen.

»Wow, ein Dschungel. Ist es sicher?«, fragt er mich mit gesenkter Stimme.

Ich höre ein leises Schleichen. Dann nichts mehr. Conn wartet geduldig auf meine Antwort. Er weiß, dass ich reagiere, wenn ich so weit bin, und mich reden ablenkt.

»Eben war da was, jetzt höre ich es nicht mehr.«

»Es wird hier sicher Tiere geben, Laya. Davon müssen wir ausgehen. Lass uns endlich diese Wand verlassen.«

Ich schwinge mich ohne ein weiteres Wort hinauf und liege still. Mein Atem geht schnell, und ich versuche, ihn zu drosseln. Conn will es mir nachtun, doch bevor er mit dem ganzen Körper den Boden erreicht hat, bricht die Schicht über dem Quader mit einem furchtbaren Geräusch weg. Genau an der Stelle, an der mein Bruder sich befindet, gähnt ein Loch im Quader. Ein Stück des Felsens ist abgebrochen und Conn hängt mit dem unverletzten Arm frei schwebend über dem Abgrund.

Ich packe ihn an der Schulter, um ihn zu sichern. Mein Blick sucht nach etwas, an dem ich ihn heranziehen kann, sodass er wieder Fels unter die Füße bekommt. Aber ich erreiche keine Liane, keinen Holzstecken, nichts. Was kann ich tun? Ich brauche Hilfe!

Erneut bröckelt Gestein von dem Quader ab. Conn rudert mit dem freien Arm, um an irgendetwas Festes zu gelangen. »Conn!«, schreie ich entsetzt. Das darf nicht wahr sein, dass wir so knapp vor dem Ziel scheitern.

Doch trotz meines jagendes Pulses und Conns Keuchen höre ich nun Schritte und ein Schleichen.

Plötzlich sehe ich einen Fuß neben mir auftauchen, dann ein Bein. Im nächsten Moment schwingt sich ein junger Mann am Quader neben Conn hinunter und packt meinen Bruder um die Hüfte. Er zieht ihn zu sich heran.

»Stell dich ruhig hin, ich halte dich«, höre ich eine weiche Stimme und weiß, das ist die von heute Morgen.

Conn ist am Ende, das Intermezzo hat ihn zu viel Kraft gekostet. Er zittert vor Anspannung. Meine Finger krallen sich in seinen Rucksackgurt, den kann ich besser greifen als den Overall.

»Ich schiebe, du ziehst«, meint der junge Mann zu mir, und ich blicke in warme goldbraune Augen.

»Wir schaffen das, vertrau mir.«

Ich kenne ihn nicht, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ihm misstraut – bei diesen Augen und dieser Stimme. Ich nicke, dann kommt sein Kommando: »Drei, zwei, eins!«

Conn stößt einen Schrei aus, weil er auf seinem verletzten Arm landet, immerhin ist er oben – in Sicherheit. Der junge Mann schwingt sich mit großer Leichtigkeit neben uns. Er schaut mich an.

»Er ist verwundet?«

Ich setze mich noch etwas wacklig auf. »Ja, wir wurden gestern beschossen.«

Er zieht die Auenbrauen fragend hoch, aber ich schweige zum Thema. Stattdessen stelle ich mich vor: »Ich heiße Catalaya, und das ist Conn.«

Er lächelt und meint: »Ich weiß, wir haben euch erwartet.«

»Wir?«

Er zwinkert mir zu. »Nicht erschrecken, meine Begleiterin tut euch nichts.«

Unter den Farnen taucht eine Raubkatze auf: riesig und wunderschön. Die schwarzen Ringe auf ihrem goldenen Fell strahlen durch den Gegensatz geradezu. Das Gesicht mit der breiten Nase und den langen weißen Schnurrhaaren schiebt sich neben mich, und ich spüre ihr weiches Fell. Unwillkürlich hebe ich meine Hand, dann frage ich doch lieber zuerst. »Darf ich sie anfassen?«

Die Katze gibt mir die Antwort, indem sie sich an meiner Hand reibt. Ich sehe in ihre goldenen Augen und fühle … Verbundenheit.

»Wie ist das möglich?«, flüstere ich und empfinde das nun einsetzende Grollen aus ihrer Kehle als tröstlich.

Der junge Mann ignoriert meine Frage: »Ich heiße Elijah.«

»Vielen Dank, Elijah, das war gerade noch im rechten Moment.« Conn schafft es nun, sich aufzusetzen, und betrachtet die Raubkatze misstrauisch.

»Was ist das?«

»Ein Jaguar.«

Meine Blicke wandern zwischen dem Jaguar und Elijah hin und her. Er ist auch ein Hingucker: glatte, leicht gebräunte Haut, dunkle Haare, die er wohl selbst kurz hält, langgliedrige schlanke Finger. Und über seine Brust und den Rücken wandert das großflächige Tattoo eines Jaguars.

»Ihr kommt von Everness?«

»Ja, woher weißt du das?«, ist Conns erstaunte Erwiderung. Ich bin immer noch von dem Tier abgelenkt, das sich neben mich gelegt hat. Obwohl es zunehmend heißer wird, empfinde ich seine Körperwärme als angenehm.

»Es gibt nicht viele, die den Wall heraufkommen.«

»Noch andere aus Everness außer uns?«

»Eine, aber das ist lange her. Herzlich willkommen in Mehana.«

»Was ist mit der einen passiert? Wer war sie?«, will ich wissen. Er lächelt. Elijah ist höchstens so alt wie wir, trotzdem wirkt er … ja, beinahe weise.

»Sie hat sich integriert und möchte nicht darüber reden und erinnert werden.«

Das kann ich verstehen, dennoch bin ich neugierig. Elijah sieht es mir an, lässt mich jedoch nicht zu Wort kommen.

»Ihr solltet in den Schatten gehen. Außerdem werden sie euch bald abholen.«

»Wer?« Das klingt irgendwie gefährlich.

Und wieder spürt der junge Mann mit dem nackten Oberkörper, der nichts als eine knielange Hose trägt, meine Gedanken.

»Du musst keine Angst haben, Catalaya. Euch geschieht nichts. Ihr werdet Fragen der Königin zu beantworten haben, und wenn ihr ehrerbietig seid, wird es euch bei uns gut ergehen.«

Das »ehrerbietig« kommt etwas stockend. Warum auch immer, es bleibt uns sowieso nichts anders übrig.

»Man nennt mich Laya«, sage ich in Gedanken um die Zukunft versunken.

»Das ist besser, denn dein Name könnte Erinnerungen wecken.«

Ich blicke ihn schnell an. »Was meinst du damit?«

Wieder weicht er mir aus, dann hebt er die Hand.

»Sie kommen. Wehrt euch nicht, sie müssen zunächst vorsichtig sein. Aber keiner hier will euch etwas tun.«

»Wer kommt?«

»Die Wachen der Königin, die unsere Grenzen sichern.«

Nun versucht Conn, mehr zu erfahren: »Du sagtest, ihr habt uns erwartet. Wer hat es euch verraten, woher wusstet ihr, dass wir kommen?«

Elijah lächelt geduldig.

»Zu viele Fragen gleich bei eurer Ankunft. Habt Geduld. Wir werden uns wiedersehen, wenn ihr euch eingelebt habt.«

Die Katze erhebt sich, als er ihr zunickt. Ich stehe ebenfalls auf, denn ihre Wärme fehlt mir.

»Hat sie auch einen Namen?«

Er sieht mich an, er wirkt amüsiert. »Ja, aber den behalten wir lieber für uns.«

So viele nervige Orakelsprüche. Doch ich sollte nicht unhöflich sein. Er hat Conns Leben gerettet. Ich bedanke mich dafür und erhalte ein Lächeln, bei dem mir warm ums Herz wird, dann erstaunt uns sein nächster Satz.

»Eine Bitte: Ihr habt uns nicht gesehen, in Ordnung?«

Wir nicken beide, wir stehen tief in seiner Schuld.

»Du lebst woanders, Elijah?«

»Der Dschungel ist unser Heim, aber das wissen nur sehr wenige«, ist die schlichte Antwort, bevor er zwischen den Farnen verschwindet. Ein Zittern der Blätter, das gleich darauf aufhört. Mehr hinterlässt er nicht. Die Raubkatze streicht an meinen Beinen entlang und sieht zu mir auf. Dann folgt sie ihrem Herrn oder Begleiter.

»Es sah aus, als wolle sie dich nicht verlassen«, sagt Conn kopfschüttelnd, und ich sehe in seinen Augen Verwunderung. Tief in mir dagegen fühle ich eine Erschütterung, die ich mir nicht erklären kann.

Stimmen nähern sich.

»Sie kommen, wie er gesagt hat«, gebe ich an Conn weiter. Wir stehen da und warten, Hand in Hand.

Sie sind zu sechst, fünf Männer und eine Frau. Gekleidet sind sie in eine Art Uniform, lässige Dreiviertelhosen, weit geschnitten, darüber ein übereinandergeschlagenes kurzärmliges Hemd. Auch der khakifarbene leichte Stoff und die Schuhe, die aus Gummisohlen und Lederriemen bestehen, passen zum Klima.

Sie sind etwa so groß wie Conn, die Frau hat meine Größe. Hier existiert wohl ebenso eine Mischung der Herkunft wie in Everness. Es gab ja schon viele Jahrhunderte vor der Katastrophe keine »einheitlichen« Völker mehr, deshalb sind alle, die sich retten konnten, von Haar- und Hautfarbe sowie Knochenbau unterschiedlich. Der vorderste Mann gibt mit einer Handbewegung ein Zeichen, woraufhin Gewehre, die einen altmodischen Eindruck machen, auf uns gerichtet werden. Innerhalb von Sekunden sind wir umstellt. Wir bewegen uns nicht, halten einander weiter an der Hand.

Der Befehlshaber tritt näher an uns heran, und mir stockt der Atem. Das ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Und Conn sieht schon gut aus. Der hier ist mittelgroß und schlank, wirkt sportlich durchtrainiert und trotz der Uniform nicht militärisch, eher lässig-selbstbewusst. Blondes, akkurat gestutztes Haar, ein ebenmäßiges Gesicht mit einem festen gut geschnittenen Mund und den blauesten Augen, die mir je untergekommen sind. Leider gibt es ein »Aber«, denn sein Blick ruht sehr kühl auf uns, der Gesichtsausdruck bringt uns wenig Wertschätzung entgegen, die Lippen kräuseln sich beinahe spöttisch.

»Wer seid ihr, und wo kommt ihr her?«

Was meinte Elijah mit »Wir erwarten euch?«. Der Mann macht nicht den Eindruck, als ob wir erwartet worden wären.

Conn übernimmt, er vergisst nicht, was Elijah uns geraten hat. Ebenso ist ihm bewusst, dass ich gerne rebelliere, wenn mir jemand blöd kommt.

»Mein Name ist Conn, das ist meine Schwester Laya. Wir sind aus Everness geflohen und erbitten Asyl.«

Der Kommandeur verzieht keine Miene und hakt gleich nach. »Warum seid ihr geflohen?«

»Weil wir in Gefahr waren, unser Vater wurde mit unserem Wohlergehen erpresst.«

Ob Conn vielleicht ein bisschen zu offen ist? Das wird weitere Fragen nach sich ziehen.

»Inwiefern erpresst?«

»Er ist Wissenschaftler. Und in Everness haben Menschen nur einen Wert, wenn sie dem Konsortium etwas bringen. Und je mehr desto besser. Wir erhoffen für uns ein Leben in Freiheit«, ist meine ruhige Antwort. Der Kerl sieht mich abschätzend an, taxiert mich von oben und unten, dann lächelt er. Es ist kein angenehmes Lächeln und macht mich nervös.

»Freiheit, hm? Ja, die gibt es in Mehana. Aber auch hier muss sich jeder in die Gemeinschaft einbringen.«

»Werden bei euch Menschen, die nicht so wertig sind, ebenfalls entsorgt?«, erwidere ich anklagend. Conn übernimmt wieder und drückt meine Hand. Eine Bitte, vorsichtig zu sein. Er formuliert den Inhalt meiner Worte um, sodass sie höflicher klingen.

»Wir bringen uns gerne in eine Gesellschaft ein, in der ein Mensch menschlich behandelt wird. Das ist unsere feste Absicht, da müsst ihr euch nicht sorgen.«

Der Mann nickt nachdenklich, lässt mich jedoch nicht aus den Augen.

»Königin Lumielle trifft für unser Land die Entscheidungen. Ich werde für euch einen Termin bei ihr vereinbaren. Zunächst müsst ihr eure Waffen abgeben.«

Das ist eine verständliche Bitte, obwohl sie eher wie ein Befehl klingt. Ich würde allerdings auch keinen Fremden in friedliches Land lassen, wenn er Waffen trägt.

Conn und ich übergeben die gestern erbeuteten Gewehre und unsere Messer. Mehr haben wir nicht. Die beiden Männer, die sie uns abgenommen haben, betrachten die Schusswaffen interessiert von allen Seiten.

»Das war alles?«, die blonden Augenbrauen wandern nach oben.

»Wir sind geflohen, um Zuflucht zu suchen, nicht um einen Krieg anzuzetteln«, sagt Conn ruhig.

»Solche Gewehre gibt es in Everness?«

»Ja, aber wir hatten sie nicht dabei. Gestern wurden wir bei den Felsen Richtung Westen angegriffen.«

»Von wem?« Sein Blick wird aufmerksam.

»Von unseren Verfolgern aus Everness. Wir konnten ihnen die Waffen abnehmen.«

»Gegen wie viele musstet ihr euch wehren?«

»Neun Leute in drei Hubschraubern.«

Nun grinst er frech. »Ihr zwei gegen drei Besatzungen?«

»Wir hatten Hilfe.«

»Durch wen?«

Conn und ich sehen uns an. Wird man uns das glauben? Wahrscheinlich erklären sie uns für verrückt.

»Es ist schwer zu sagen«, beginnt Conn zögernd. Die blauen Augen versuchen, uns zu durchleuchten, und ich spüre, dass mir das Angst macht.

»Versucht es!«

»Es war ein geflügeltes Wesen.«

Die Wachen werfen einander Blicke zu – unruhige Blicke. Ihr Anführer wirkt unbeeindruckt.

»Wie sah es aus?«

»Ein Mann mit Flügeln und einer leuchtenden Sonne auf der Brust – und Vogelklauen! Und jetzt sagst du sicher, dass wir verrückt sind.«

Die Wachen tuscheln miteinander, der Anführer ignoriert meine Frage. Er nickt wieder, dann gibt er seinen Leuten Anweisungen.

»Lehar und Jadro, ihr nehmt euch ein paar Leute und macht euch auf den Weg rüber. Rechnet damit, dass noch mal jemand aus Everness zum Nachschauen kommt.«

Zwei der Männer treten vor, und der eine fragt: »Sollten wir auch noch mit anderem Besuch rechnen, Julyan?«

Meint er damit den Sonnenkrieger? Heißt das, sie glauben uns?

»Ihr kennt dieses Wesen?«, frage ich, ohne nachzudenken. Der Kommandeur nickt und wirkt alles andere als beunruhigt.

»Wir haben ihn lange nicht mehr zu sehen bekommen, aber wenn er euch geholfen hat, wird er seine Gründe haben. Falls ihr die Wahrheit sagt.«

»Was gäbe es für einen Grund zu lügen?«, erwidere ich erbost. »Wer gibt schon freiwillig zu, Fantasiewesen gesehen zu haben?«

Er lachte leise, dann meint er spöttisch: »Ihr könntet von ihm gejagt worden sein und in Wirklichkeit für Everness spionieren wollen. Das wäre nicht das erste Mal.«

Eine kleine Handbewegung seinerseits lässt die Waffen seiner Leute nach oben wandern. In unsere Richtung. Einer der Männer durchsucht Conn, während dieser Julyan auf mich zutritt. Er legt seine Hände auf meine Schultern, und ich schaue ihn fragend an. Seine Pupillen haben goldene Sprenkel im Blau. Dennoch finde ich keine Wärme in ihnen. Ich fühle seine Berührung entlang meiner Arme.

»Heb die Arme hoch!«

Ich befolge den klaren Befehl. Nun tastet er mich die Seiten hinunter ab, bis zu den Hüften. Ich kann ein Erschauern nicht verhindern. Nicht aus Angst, eher aus wachsamer Neugier, wie weit er wohl gehen wird. Er geht vor mir in die Hocke und untersucht meine Knöchel. Gut, dass ich das Messer schon abgegeben habe!

Er sieht zu mir auf, während sich seine Finger entlang meiner Unterschenkel nach oben bewegen. Sein Blick ist eindeutig provozierend. Er will wissen, was ich aushalte und mir gefallen lasse. Der Mann ist mir nicht gewogen, aber ich glaube in diesem Moment nicht, dass mir von ihm Gefahr droht. Und das Prickeln, das in mir aufsteigt, empfinde ich als interessant. Ich spüre, wie Conn neben mir unruhig wird. Das könnte Ärger geben. Deshalb komme ich meinem Bruder zuvor. Ich schüttele grinsend den Kopf, obwohl mein Herz schneller als normal schlägt. »Echt jetzt? So läuft das bei euch – jemand, der um Hilfe ersucht, wird betatscht?«

Julyan lacht laut auf und wirkt damit wie ein völlig anderer Mann. Dann erhebt er sich und tritt ganz nahe an mich heran.

»Hab schon überlegt, wie lange du dir das gefallen lässt, Laya. Du hast ein freches Mundwerk.« Er legt zwei Finger sanft an meinen Hals, spürt meinen rasenden Puls. Die nächsten Worte spricht er so leise, dass nur ich sie höre. »Nicht abgebrüht, aber mutig. Und da ist ein Funken von Rebellion an dir. Das solltest du lernen zu verbergen, wenn ich dir das raten darf.«

Nun entfernt er sich von mir, wirft dem wütenden Conn einen interessierten Blick zu und gibt meine Durchsuchung weiter. »Kara, schau bitte, ob sie noch mehr Waffen mit sich führt. Damit alles politisch korrekt läuft. Früher hat es Frauenschutzbeauftragte gegeben auf dieser schönen, ach so unfriedlichen Welt. Das haben wir nun wirklich nicht nötig.«

Kurz darauf werden wir – zwischen den Wachen gehend – ins Dorf geleitet. Auf Pfaden durchqueren wir den Dschungel, dessen Natur und Geräusche mich faszinieren. Ducken uns unter Lianen hindurch oder unter Früchten, die wunderschön exotisch wirken. Aber exotisch ist ja eigentlich alles hier für uns aus der unterirdischen Stadt – egal, ob wir es schon einmal auf gemalten Bildern gesehen haben, oder nicht. Die Gerüche in der Luft sind mir neu. Süß und feucht. Als ich zum dritte Mal stolpere, weil ich ständig neugierig umherblicke, dreht sich Julyan um und meint: »Schau lieber auf den Weg, du hast noch viel Zeit, dir alles anzusehen.« Er klingt mal wieder amüsiert.

»Was riecht hier so süß?«

»Das sind die Früchte wie die Bananen dort oben oder die Papayas. Und mancherorts auch die Blumen, zum Beispiel Orchideen.«

Er zeigt auf eine violett-weiß gemusterte Blütenpflanze, die an einer Art Wurzel vom Himmel herabzuhängen scheint. Mir laufen Schweißtropfen über die Stirn.

»Ist es hier immer so warm und feucht?«

Julyan hält sich jetzt neben mir, denn der Weg wird breiter.

»Es ist ein Dschungel, sogar mit einem Sumpf, von dem ihr euch aber lieber fernhalten solltet. Das ist ein völlig normales Klima für einen solchen Ort. Diese Palmenwälder haben sich von der Katastrophe schneller erholt als Nadel- oder Laubwald.«

»In Everness gibt es keine Bäume, also über der Stadt. Nur im Westen eine Art von hohem, stachligen Gebüsch.«

Julyan nickt nachdenklich. »Ja, wir haben Glück mit diesem Ort. Andererseits hätte Everness vor vielen Jahren Samen und Wurzeln annehmen können. Unser erster König hat eurer Stadt bereits vor zweihundert Jahren Hilfe angeboten. Aber ihr habt eine neue Industrialisierung, Digitalisierung und Aufrüstung bevorzugt. Als wenn das nicht genug Unglück über Menschheit und Erde gebracht hätte.«

Ich bin sprachlos. Everness hatte eine solche Fülle an Schönheit und sicher auch Nahrung abgelehnt? Zugunsten der kalten, sterilen Welt, vor der Conn und ich nun geflohen sind? Ich spüre Julyans neugierigen Blick, er fragt jedoch nicht nach, sondern setzt sich wieder an die Spitze des Trupps.

Eine Schlange, etwa vier Meter lang und dick wie der Stamm der kleineren Palmen, kreuzt unseren Weg. Wir warten ruhig ab, bis sie im Blättermeer verschwunden ist. Dann marschieren wir weiter. Die Schreie, die durch den Dschungel hallen, bleiben unkommentiert.

»Wer schreit da so und warum?«, frage ich Kara, die nun neben mir geht.

»Meist sind es die Affen, die weit oben durch die Urwaldriesen turnen. Sie streiten und spielen. Und ab und zu erwischt eine Raubkatze einen unvorsichtigen Kletterer.«

Mit der Zeit lerne ich, die Töne zu unterscheiden, je nachdem, was so ein Affe gerade zu tun scheint, klingt es verspielt, streitend oder panisch. Außerdem ist die Luft erfüllt von vielfältigem Zwitschern.

»Der Schrei eben war ein Ara, ein großer Papagei«, erklärt mir Kara freundlich. »Die können ziemlich laut werden.«

Wir passieren eine Hütte mit einem Dach aus Palmenblättern. Ein Wächter, in der gleichen Uniform wie unsere Begleiter, grüßt den Trupp und mustert Conn und mich neugierig. Wir kommen an einen Hang. Als wir hinaufsehen, erkennen wir dessen terrassenartige Anlage. Ein Weg, gesichert durch hölzerne Geländer, führt mäanderartig hinauf. Wir erklimmen die nächste Terrasse, wo acht weitere Hütten stehen, vor denen sich ebenfalls Wächter aufhalten. Ein großes Flachdach schützt Kochplätze, Tische und Hocker. Hier können bestimmt fünfzig Personen zugleich speisen. Dahinter scheinen sich Trainingsplätze zu befinden, denn einige Männer und Frauen kämpfen dort gegeneinander mit Stöcken, ohne dass es einen bedrohlichen Eindruck macht. Es sieht beinahe aus wie ein Tanz, so flink und fließend bewegen sie sich.

»Wie viele Einwohner hat Mehana?«

Julyan dreht sich zu mir, seine Stimme klingt ernst: »Neugier ist in Ordnung, sobald die Königin euer Hiersein genehmigt hat. Vorher wirst du keine Auskünfte über uns bekommen.«

Kara zieht ein Gesicht, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, aber Julyan winkt ab. »Deine Informationen an Laya waren völlig im Rahmen, Kara.«

»Wann wird das sein?«, erkundige ich mich.

»Ich werde ihren Berater fragen, sobald ihr versorgt seid.«

Was er damit meint, sehen wir, nachdem wir in einen Pfad eingebogen sind, der uns vom Lager wegbringt.

Conn bleibt so plötzlich stehen, dass ich auf ihn auflaufe. »Ihr sperrt uns hinter Gitter?«

Sofort sind wieder Waffen auf uns gerichtet, ich lege meinem zornigen Bruder eine Hand auf die Schulter.

»Conn, wir haben keine Wahl.«

»Es ist nicht für lange, aber so lautet die Anweisung«, meint Julyan ruhig. Ich gehe an Conn vorbei und betrete die Zelle, die sich überdacht im Freien befindet und weitaus größer ist als eine Hütte.

»Gibt es so etwas wie eine Toilette oder nur einen Blätterhaufen?«, frage ich spöttisch, als ich die spärliche Ausstattung sehe. Vier Hängematten stehen als Betten zur Verfügung, ein viereckiger, wacklig wirkender Tisch mit vier Hockern steht in der Raummitte. Das ist alles.

»Hinter der Holzwand«, ist Julyans Erwiderung, der auf den Bereich deutet, der sich an den Hang schmiegt.

Die Tür fällt hinter Conn und mir ins Schloss und wird mit einem Schlüssel versperrt. Während Conn hinter die Holzwand schaut, meint Julyan zu mir: »Ich lasse euch Essen und Trinken bringen. Es dauert nicht lange. Außerdem müssen wir euch Blut abnehmen, um sicherzugehen, dass ihr keine Krankheiten nach Mehana bringt.«

Ich trete an die Gitterstäbe und umgreife sie. Das kalte Metall bringt mir meine Situation ins Bewusstsein. Doch meine Frustration darüber, dass unsere Ankunft und Rettung hier ganz anders verläuft als erhofft, lasse ich mir nicht anmerken. Ein freundlicheres Willkommen wäre schön gewesen, denn immerhin bedeutet Mehana »Freundlichkeit« in einer alten Sprache, die vor vielen Jahrhunderten auf einer Inselgruppe im Pazifik gesprochen wurde.

»Eine Hütte hätte auch gereicht«, sage ich leise. »Wir wollen nichts zerstören, nichts verraten, nur Hilfe.«

Nun steht eindeutig Mitleid in seinen Augen. »Es ist nicht für lange, Laya. Versprochen.«

Dann grinst er mich an: »Und entschuldige meine Frechheit von vorhin. Wir hatten schon so lange keine Neuankömmlinge mehr. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

Ich erwidere nichts, sondern wende mich nach einem kurzen Nicken ab. Momentan ist mir mehr nach Weinen als nach Reden zumute. Nachdem auch ich mich über einem dunklen stinkenden Loch erleichtert habe, klettere ich in die Hängematte neben der, in der Conn bereits liegt. Wir schaukeln leicht vor uns hin – schweigend.

»Ich habe noch nichts Elektronisches gesehen, du?«

Auf meine leise Frage hin meint Conn: »Nein, aber das heißt nicht, dass es nichts gibt. Wenn in Everness Ingenieure und Bauleute überlebt haben, dann sicher auch hier. Vielleicht haben sie einfach durch die Umgebung ein anderes Lebensverständnis entwickelt.«

»Das wäre genau das, was ich erhofft habe. Nur der Empfang vermiest es etwas.«

»Ja, eindeutig.«

»Immerhin scheinen sie hier gesund zu leben, keine Verseuchung, keine missgestalteten Wesen.«

»Außer einem beeindruckenden Mutanten.«

»Ja.«

Wir sprechen beide nicht darüber, dass auch hier in diesem Paradies Böses geschehen sein könnte, wie in Everness.

Ich stoße mich nochmals vom Boden ab, bald fallen mir die Augen zu. Doch mit einem Mal spüre ich es mehr, als dass ich es höre: Ein leises Sirren liegt in der Luft. Ich öffne meine Augen und konzentriere mich. Da sehe ich ein metallisches Blitzen hoch oben in einem Baum gegenüber dem Gefängnis.

Im Flüsterton sage ich zu Conn: »Sie haben Kameras in den Bäumen installiert.«

Nun bin ich wirklich enttäuscht. Auch hier gibt es eine Überwachung der hinterlistigen Art, trotz der traumhaften Umgebung.

Kurz darauf schlafe ich ein und werde erst wach, als mich Conn weckt, weil wir Essen erhalten haben. Auf Holzplatten liegen bunte Gemüse. Ich erkenne Paprika und Zucchini. Das lange Gelbe ist wohl eine Banane.

»Die kleinen weißen Körner sind Reis, sagt Julyan«, informiert mich der bereits begeistert kauende Conn.

Jetzt erinnere ich mich an eine Unterrichtsstunde, in der es um die Ernährung in den ärmsten Ländern der Welt vor der Katastrophe ging. Neugierig versuchen wir alles. Der Hunger schwindet, und endlich kommt Freude in uns auf. Zumindest scheint die Nahrung hier gesichert, gesund und sehr bekömmlich zu sein.

»Wir haben morgen eine Audienz – gegen Mittag«, erfahre ich weiter. Nun gut, eine Nacht hinter Gittern werden wir schon überleben.

Der erholsame Schlaf endet für mich in der dunkelsten Zeit der Nacht. Die Geräusche des Urwalds haben mich geweckt, und ich spüre eine tiefe Unruhe in mir. Ich kenne diesen Zustand bereits, der mich immer überkommt, wenn es mir zu eng ist und ich meine Angst verdränge. In Everness schlich ich mich in diesen Momenten aus unserem Appartement und lief durch die Gänge – verbotenerweise. Und dort sah ich viel, was ich nicht hätte sehen sollen – viel zu viel.

Von hier jedoch kann ich nicht weg, und so rüttele ich an den Gittern, die sich nicht bewegen. In meiner Verzweiflung fange ich an, hin und her zu laufen. Zehnmal, hundertmal – in der Hoffnung, dass irgendwann entweder der Morgen anbricht oder ich vor Müdigkeit ruhiger werde.

Zuvor höre ich etwas, das mich ablenkt: die Stimmen zweier Männer. Die eine kenne ich, sie gehört Julyan. Die andere zieht mich in ihren Bann.

Mein Blick versucht, das Dunkel zu durchdringen. Steht dort oben jemand und beobachtet uns? Eine Terrassenstufe höher? Meine Vermutung wird bestätigt, als derjenige einen Schritt zurücktritt, als wäre es ihm unangenehm, von mir gesehen zu werden.


4. Nikodemus

Julyan sitzt lässig auf dem abgeschnittenen und gehobelten Stamm einer Palme. Die Hände vor sich auf den Knien verschränkt, ruht sein nachdenklicher Blick auf der Zelle unterhalb unserer Terrasse. Wir sehen den beiden schlafenden Gefangenen zu, während er mich informiert.

»Er ist besonnen und ruhig. Erst die Tatsache, dass ich sie einsperren musste, hat ihn wütend gemacht. Ich denke, sie ist schneller reizbar, trotzdem hat sie die Situation akzeptiert und ihn besänftigt. Ich vermute, sie ist mutig und hat einen Hang zur Rebellion. Wie die Informationen es vorhergesagt haben.« In Julyans Stimme höre ich neben Spott auch einen seltenen Hauch von Bewunderung.

»Sie sind zu zweit losgezogen, ohne Kenntnis ihres Ziels mit Ausnahme der Himmelsrichtung. Das bedeutet jede Menge Mut und sicher auch Verzweiflung«, erwidere ich. Meine Anspannung steigt, als sich die junge Frau aus der Hängematte erhebt und an das Gitter tritt. Ich spüre ihr Unbehagen und kann es fast nicht ertragen, sie so zu sehen. Nun beginnt sie an den Stäben zu rütteln und dann wie ein gefangenes Tier auf und ab zu laufen. Warum tut sie das?

Gerade als ich überlege, hinunterzugehen und mit ihr zu sprechen, blickt sie zu mir herauf. Durch die Fackeln vor der Zelle erkenne ich ihr schmales Gesicht trotz der Entfernung recht gut. Sie ist wunderschön, zumindest in diesem dämmrigen Licht. Ihre Augen glitzern, und ich trete unwillkürlich hinter den Stamm einer Palme zurück, denn ich fühle mich als Beobachter unwohl. Sie kann es ja nicht verhindern, und das ist unfair.

»Hoffentlich beruhigt sie sich bald«, murmelt Julyan, und ich merke, ihm gefällt die Situation auch nicht.

»Sie heißt Laya?«

»Eigentlich Catalaya, aber Elijah hat ihr geraten, bei der Kurzform zu bleiben.«

Ich beginne zu lachen. »Zu viele Katzen für die Königin?«

Julyan grinst. »Man muss Lumielles Ärger ja nicht provozieren.«

»Sie bewegt sich sogar so«, fällt mir auf, als ich erneut zu Laya sehe. Sie tigert wieder am Gitter entlang, wie eine Großkatze, die einen Ausweg sucht.

Julyan seufzt. »Wäre schön, wenn der Bruder aufwachen und sie beruhigen würde. Ich glaube, ich schaue mal runter zu ihr.«

Ich halte ihn zurück. »Geh du schlafen, ich mach das.«

Seine Augenbrauen heben sich. »Du bist an ihr interessiert?«

»Sie ist interessant, so würde ich es formulieren«, weiche ich aus. Er winkt ab. »Wie du meinst. Aber denk dran, dass sie dich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

Besser in Schwierigkeiten kommen und sich dafür wieder lebendig fühlen, huscht es durch meinen Kopf. Ich schlendere den Weg hinab. Lasse mir Zeit, denn ich bin tatsächlich etwas nervös. Sie hat mich erwartet, das spüre ich.

»Besuch in der Nacht? Kannst du auch nicht schlafen?«, begrüßt sie mich mit solch spöttischem Tonfall, dass es an eine Beleidigung grenzt. Doch mich kann man nicht leicht provozieren, daran versucht sich Julyan seit unserer Kindheit. Statt einer Antwort lächele ich sie zunächst an, während ich nähertrete. Sie ist einen Kopf kleiner als ich. Da ich beinahe 1,90 groß bin, bedeutet das trotzdem, dass sie für eine Frau eher hochgewachsen ist. So groß wie Ajana. Den Gedanken an sie schiebe ich beiseite und konzentriere mich auf mein Gegenüber, das mein Lächeln mit kühler Neugier erwidert. Sie wirkt keineswegs beeindruckt oder gar eingeschüchtert.

»Du machtest den Eindruck, als würdest du dich über Gesellschaft freuen.«

»Du warst das da oben hinter der Palme?«

Ich wende mich um und sehe hinauf. Sie muss fantastische Augen haben, denn ich könnte in dem tiefen Dunkel neben der Palme niemanden erkennen.

»Gute Augen!«

Wir blicken uns einen Moment schweigend an. Und da spüre ich es: ein Knistern. Nein, es ist mehr. Eine Verbundenheit zu einem Menschen, den ich eben das erste Mal treffe. Und ich weiß nur zu gut, dass dieser Mensch Probleme bekommen wird – aufgrund seiner Herkunft und seiner Eigenheiten. Noch nie zuvor war das Bedürfnis zu schützen in mir so stark. Doch wie soll ich ihr das erklären, ohne sie zu erschrecken?

Ich strecke meine Hand aus: »Ich bin Nikodemus und sehr froh, dass ihr beide nach Mehana gekommen seid.«

Sie sieht mich mit weit geöffneten, leicht schrägstehenden Augen an, dann meine Hand, in die sie schließlich ihre deutlich kleinere legt. Die Wärme, die uns verbindet, scheint sie ebenso wenig zu erstaunen wie mich.

»Laya, und ich bin auch froh darüber.«

Beinahe widerstrebend zieht sie die Hand zurück, und ich spüre den Verlust sofort.

Sie lächelt mich spitzbübisch an. »Zumindest denke ich das, wenn wir morgen hier raus dürfen.«

»Ich hole euch gegen Mittag ab«, verspreche ich. »Gute Nacht, Laya.«

»Gute Nacht, Nikodemus, und danke für den Besuch.« Ihre weiche Stimme klingt ehrlich, und das Timbre, ähnlich dem einer sanft schnurrenden Katze, verfolgt mich bis in meine Hütte. Ich liege lange wach, denn ich habe endlich wieder einen Morgen vor mir, auf den ich mich freue. Obwohl er bedeutet, dass ich künftig noch vorsichtiger sein muss als bisher. Ich bin nicht mehr für mich allein verantwortlich.


5. Catalaya

Nikodemus, der Name klingt geheimnisvoll und altertümlich. So wirkt sein attraktiver Besitzer keineswegs. Eher höflich und besonnen. Und interessant. Sehr interessant! Unwillkürlich vergleiche ich ihn mit meinem verschwundenen Freund, dem mindestens fünf Jahre jüngeren Matt. Dieser ist blond und blauäugig wie Julyan, besitzt keine bronzen getönte Haut oder schulterlange braune Locken wie der breit gebaute Nikodemus. Und schon gar nicht dessen Muskelberge.

Die Sehnsucht nach Matt, dessen Enthusiasmus dem meinen so ähnelt und dessen Anwesenheit mir stets ein warmes Gefühl der Sicherheit gab, überwältigt mich und raubt mir den Atem. Ich lasse mich an den Stäben entlang auf den dunklen Erdboden rutschen. Vermutlich habe ich morgen einen braunen Hintern, aber mit dem grauen Overall, den wir nun seit einigen Tagen und Nächten tragen, lässt sich sowieso kein großer Staat machen. Matt, lebt er noch?

Und meine Mum, die mit solcher Entschlossenheit das soziale Gewissen des Konsortiums zu erwecken versuchte? Manchmal höre ich ihre Stimme, die jemanden anklagt: »Du bist ein Monster, das sich in den Dienst des Konsortiums gestellt hat. Du hast vergessen, dass jeder Mensch etwas wert ist, wofür es sich einzustehen lohnt.« Wen auch immer sie damals angeklagt hat – falls es nicht nur in meinen Träumen der Trauer vorkam –, er hat sie verraten und ihre Deportation veranlasst. Meine Mutter – der Engel von Everness, so nannten sie die Leute – verschwand in einer Nacht, ohne eine Spur zu hinterlassen. Während mein Vater in Schwermut versank, und der Schock Conn gewissermaßen lähmte, suchte ich unermüdlich nach Zeugen, sogar zu den gefährlichen Zeiten in den Gängen unter den Verweigerern. Ergebnislos.

Und zum ersten Mal überkommt mich hier in der Einsamkeit, in dieser fremden Umgebung die verzweifelte Gewissheit, dass ihr und Matts Überleben mehr als unwahrscheinlich ist. Sie waren nicht nur unnütz für das Konsortium, sie waren Aufrührer, die unserer unterirdischen Welt den Spiegel vorhielten. Und dieser zeigte den Menschen – auch denen, die nicht hineinblicken wollten –, dass wir nach den immensen Fehlern der Vergangenheit kein bisschen klüger geworden sind. Wer hat schon Lust auf eine solche Kritik? Sicher nicht diejenigen, die unsere Stadt regieren.

Ich hasse es zu weinen, deshalb kämpfe ich so lange wie möglich dagegen an. Doch diesmal schlagen sich Erschöpfung und die Unsicherheit unserer Zukunft auf die Seite der Angst um Matt und Mum. Es sind nur wenige Tränen, die sich den Weg über meine vermutlich schmutzigen Wangen bahnen. Und sie bringen mir keine Erleichterung. Das Herz wiegt ebenso schwer wie zuvor. Wird dieser Nikodemus uns helfen? Mir und Conn? Bekommen wir irgendwann einmal die Chance, nach Matt und unserer Mutter zu suchen? Macht eine solche Suche Sinn, oder täten wir besser daran, sie zu vergessen und uns hier anzupassen, um unser eigenes Leben zu genießen?

Ein Rütteln an meiner Schulter weckt mich. Ich fühle mich erschöpfter als nach dem Aufstieg am Wall. Als ich endlich meine Lider hochbringe, sieht mich Conn besorgt an.

»Laya, was ist los? Warum hast du nicht in der Hängematte geschlafen?«

Hinter uns nähern sich Schritte, und Conn zieht mich hoch. Was wiege ich? Eine Tonne? So schwer empfinde ich meinen Körper in diesem Moment.

»Guten Morgen«, höre ich Julyans Stimme und drehe mich um. Erbarmungslos mustern mich seine Augen und sehen viel zu tief in mich, in meine Seele hinein. Ich bin gerade nicht in der Lage, meinen Zustand zu verbergen.

»Keine gute Nacht gehabt, Laya?«, fragte er leise. Als ich nur laut einatme, um Kraft zu sammeln, meint er mit einem Lächeln, das tatsächlich frei von Spott ist: »Wir haben Frühstück für euch vorbereitet. Und dann bekommt ihr neue Kleidung, bevor Nik euch zur Königin bringt.«

»Wer ist Nik?«, hakt Conn nach.

»Nikodemus, die rechte Hand der Königin und der Verwalter von Mehana. Habt ihr ihn heute Nacht nicht kennengelernt?«

»Conn hat geschlafen, als Nikodemus vorbeikam«, erwidere ich. Bei der Erinnerung spüre ich, wie meine Lebensgeister langsam die ersten Zuckungen von sich geben. »Frühstück wäre wunderbar«, füge ich hinzu, ohne auf Conns fragenden Blick einzugehen.

Wir folgen Julyan hinaus auf den Platz zu den Hütten, und gerade als ich mich über das Fehlen von Wachen wundere, sehe ich sie. Auf der Terrasse über uns und sicher ebenso eine Etage tiefer patrouilliert jeweils ein Mann, die anderen Wachen sitzen beim Frühstück. Aber ich bezweifle nicht, dass sie sich sofort an unsere Fersen heften, sollten wir einen Fluchtversuch unternehmen.

»Ihr müsst keine Angst haben, dass wir verschwinden, zu fliehen wäre für uns unsinnig«, sage ich an Julyans Adresse, der nickt mit einem lässigen Grinsen. »Ja, das glaube ich auch. Entweder finden wir euch wieder, oder ihr überlebt die Wildnis nicht.«

Zunächst nimmt uns ein junger Mann Blut ab, dann dürfen wir in den Essbereich eintreten. Auf einem der einfachen Holztische steht ein getöpferter Teller – gefüllt mit Obst – daneben eine Paste, die man auf kleine Teigstücke streicht, und zwei Holzteller. »Avocadocreme, sehr gesund«, erläutert uns Julyan. Wir bekommen jeder eine Tasse Orangensaft, wie wir lernen. Ich muss mich zwingen nicht zu schlingen.

»Ich habe noch nie so etwas Gutes gegessen«, lobe ich. Julyan lächelt mir zu. »Nur zu, davon gibt es auf den Plantagen genug.«

Ich streiche kauend über die grob geschliffene Holzplatte vor mir. »Verwendet ihr als Besteck oder Teller kein Plastik oder Metall?«

»Nein, wir versuchen, die Fehler der Vergangenheit zu vermeiden. Immer gelingt es nicht, aber meist nutzen wir nur Naturmaterialien. Metall verwenden wir nur, wenn es absolut notwendig ist.«

»Gehören dazu die Kameras und Gewehre?«, frage ich, und ein warnender Blick meines Bruders trifft mich.

Julyans Lächeln wirkt sorglos, doch er beugt sich vor und meint direkt neben unseren Köpfen. »Du siehst viel, Laya, das schadet nicht. Sei jedoch vorsichtig, worüber du mit wem sprichst. Wir leben in einem Paradies, das dunkle Winkel hat. Und schlechte Menschen gibt es überall – auch im Paradies. Nicht jedem solltest du dein Vertrauen schenken.«

»Können wir dir trauen, da du uns warnst?«, hakt Conn nach. Julyan wendet den Blick ab, er sieht über den Dschungel, aus dem Stimmen heraufdringen: Kinder, Frauen und Männer scheinen dort den Tag zu beginnen.

»Enttäuscht mich nicht, und bringt nicht die in Gefahr, die mir am Herzen liegen, dann könnt ihr mir vertrauen.«

Die blauen Augen verraten kein Gefühl trotz der emotionalen Worte. Er wirkt kühl, aber nicht bedrohlich und leider ebenso wenig freundschaftlich oder vertrauenserweckend. Was ist das für ein Mann? Können wir ihm seine Worte wirklich glauben? Und wer liegt ihm am Herzen? Einer ist sicher Nikodemus, der soeben von der oberen Terrasse herabkommt, uns begrüßt und sich Conn vorstellt. Es ist mehr als Wertschätzung, was ihn und Julyan verbindet. Das spürt man.

»Lasst euch nicht stören und frühstückt in Ruhe fertig«, meint der Verwalter des Reiches, der gar nicht so machtvoll wirkt, sondern eher einen bescheidenen Eindruck macht. Julyans Wink mit der Hand fordert Nikodemus auf, ihm zu folgen. Die beiden treten an den Rand der Terrasse, wo sie sich unterhalten. Leise, aber nicht leise genug für mein Gehör – trotz der vielen Geräusche um uns herum.

»Du wirkst besorgt, Julyan?«

»Sie sieht viel und spricht es aus. Ich habe sie eben gewarnt und hoffe, es reicht.«

»Es wird nicht leicht, das wussten wir. Geduld und Besonnenheit brauchen wir alle.«

»Sollte sie vor Lumielle unvorsichtig sein …«

»Ich kümmere mich darum, mach dir keine Sorgen.«

»Du solltest dir Sorgen machen, Nik. Es steht viel auf dem Spiel: unser aller Zukunft.«

»Sie werden sich eingewöhnen, und dann sehen wir weiter«, lautet die kryptische Antwort.

»Es scheint, als hätten sie mit uns etwas geplant«, raune ich meinem Bruder zu, dem der Bissen im Hals steckenbleibt.

»Was Schlimmes?«

»Kann ich nicht sagen. Es klingt nicht so, muss jedoch wichtig sein. Und die Königin ist wohl problematisch.«

»Welcher Regierende ist das nicht früher oder später?«, meint Conn philosophisch, beißt in eine Banane und nuschelt mit vollem Mund: »Halt dich einfach zur Abwechslung zurück, Laya.«

Das werde ich. So gut ich es eben vermag.

Julyan und Nikodemus sprechen noch über Organisatorisches, das sich interessant, aber seltsam anhört. Doch ich gelobe mir, ein wenig abzuwarten, bevor ich Fragen stelle, die die Leute vielleicht nicht hören wollen.

Eine halbe Stunde später geleiten uns die beiden Männer eine Etage nach unten, auf demselben Weg, den wir gestern gekommen sind. Nun treffen wir erstmals auf Menschen, die nicht als Bewacher beschäftigt sind. Zwei Frauen mit Körben voller Palmenblätter auf dem Kopf wagen ein schüchternes Lächeln, das wir erwidern. Sie tragen Hosen in Dreiviertellänge mit kleidähnlichen Blusen darüber, die ihnen bis zu den Oberschenkeln reichen. Dies ist wohl der Kleidung der früheren indischen Bevölkerung nachempfunden. Dann gibt es Kleidträgerinnen, mal kurz, mal lang. Manche, an denen wir vorüberkommen, gehen barfuß, andere haben zierliche Lederballerinas an den Füßen.

Ich finde die kräftigen Farben und den Schnitt der Kleider wunderschön. Ich drehe mich um, um die langen Zöpfe zu bewundern. In Everness hat niemand lange Haare, um die Effektivität nicht zu schmälern – durch Flechten, Hochstecken, ins Gesicht fallen und Ähnliches. Hier in Mehana sehen wir Männer und Frauen mit langem oder kurzem Haar, offensichtlich gibt es keine Einschränkungen.

»Darf hier jeder tragen, was er oder sie möchte?«, kann ich mich nicht zurückhalten zu fragen.

Das Lächeln der beiden macht mich verlegen.

»Gefällt es dir, Laya?«, erkundigt sich Nikodemus.

»Ja, eure Kleidung ist wunderschön«, sage ich rasch, die langen Haare erwähne ich nicht. »Bei uns gibt es nur diese Overalls.«

Das kommentiert keiner. Das ist auch nicht nötig, denn dass die Dinger hässlich sind und ihre Träger entweder nach dünnen Halmen oder Tonnen aussehen lassen, ist unschwer zu erkennen. Nach wenigen Minuten erreichen wir zwei große Hütten, aus deren Tür- und Fensteröffnungen es herausdampft.

»Hier könnt ihr baden, das sind unsere warmen Quellen. Ich lasse euch in der Zwischenzeit Kleidung bringen. Was hast du für Wünsche, Conn?«, fragt Julyan höflich, während ich ungläubig sehe, wie aus der einen Hütte Frauen und aus der anderen Männer kommen, die alle einen sauberen und wohl gelaunten Eindruck machen. Ein jeder lächelt und grüßt, was von unseren Begleitern erwidert wird, während wir freundlich nicken.

»Baden? Das kann man hier?«, frage ich überrascht und höre ein Kichern hinter mir. Eine Frau, etwas jünger und kleiner als ich, lacht mich an. »Kennst du so etwas nicht?«

»Nein, bei uns gibt es Ultraschallduschen zur Reinigung.«

Sie kichert, und Nikodemus stellt uns einander vor.

»Das ist Rhisaly, sie wird sich um dich kümmern, Laya. Rhisaly, ich bringe euch gleich noch Kleidung an die Tür. Vielen Dank inzwischen.«

Ich folge der jungen Frau in die Hütte und bin richtig aufgeregt. Es ist hell hier drin, denn das Blätterdach hat eine große Öffnung, über der in einigen Metern oberhalb eine Holzplattform angebracht ist. So kann das Licht hinein, der Regen hingegen nicht. Ein riesiges Becken beansprucht die Hälfte der Hütte bis an die hintere Wand, die allerdings aus Stein und dem Eingang zu einer Höhle besteht. Aus der Höhle kommt dichter warmer Dampf in die Hütte. Ich höre das Wasserplätschern, das das Bad füllt und wohl irgendwohin verschwindet, sonst würde es binnen kurzer Zeit überlaufen.

Ich spüre die heimlichen Blicke der fünf weiteren anwesenden Frauen auf mir, als ich mich aus dem schmutzigen Overall winde. Vor anderen Menschen hüllenlos zu sein, ist mir nicht fremd, denn in Everness gibt es wenig Privatsphäre. Beim Duschen hat man keine, da steht einer neben dem anderen, Mann oder Frau, in durchsichtigen Kabinen. Nun trage ich nur noch die Kette um meinen Hals, die mir mein Vater zum Abschied schenkte. Die Frauen werfen neugierige Blicke darauf. Doch solange keine sagt, dass ich sie ablegen muss, lasse ich sie an.

»Das hier ist Laya, und sie kennt kein Bad«, verrät mich Rhisaly, die in wohlgerundeter Nacktheit vor mir steht und mich angrinst.

»Dann wird es in Everness wohl nicht so gut riechen wie bei uns«, kommt es trocken von einer dunkelhaarigen Mittdreißigerin zurück, und alle lachen. Ich beschließe, es mit Humor zu nehmen. »Das ist richtig, auch wenn wir uns trotzdem säubern. Aber diesen Duft kann keine Ultraschalldusche bieten, ihr habt ein wunderschönes Heim.«

Als Reaktion sehe ich zunächst verwirrte Gesichter – Ultraschall kennen hier vermutlich nur wenige –, dann ein freundliches Lächeln. »Also genieße dein erstes Bad, Mädchen«, meint die Frau. »Ich heiße Tamina, herzlich willkommen in Mehana.«

Die vier anderen Frauen stellen sich ebenfalls vor, doch ihre Namen kann ich mir nicht gleich alle merken. Zumindest sind sie wie aus dem Gedächtnis gewischt, als ich mit beiden Beinen im warmen Wasser stehe und langsam in den tieferen Bereich wate.

»Kannst du schwimmen?«, fragt Rhisaly.

Ich verneine es, tauche dennoch ohne Angst unter. Wie weich das Wasser auf der Haut ist. Eine Hand greift nach mir und zieht mich nach oben. Rhisaly sieht mich verunsichert an. »Bitte denk daran, dass man auch in einem Bad ertrinken kann, wenn man das Schwimmen nicht beherrscht.«

»Bringst du es mir bei?«, frage ich und lege meinen Kopf zurück ins Nass.

»Gerne, jedoch nicht hier. Wir haben einen See, etwas weiter in den Bergen. Aber sprich zuerst mit Nik darüber.«

Ich bleibe im Wasser, bis meine Hände schrumpelig werden, und folge beinahe widerwillig Rhisalys Aufforderung, die mich tröstet, dass ich das jeden Tag wieder machen darf. Allein dafür hat sich die Flucht gelohnt. Dann reicht sie mir mein erstes Gewand, das meinem Overall kein bisschen ähnelt. Es ist orange und hat rote Blumen aufgestickt. Ich erfahre, dass es Saree heißt, es sieht also nicht nur wie das Vorbild aus dem früheren Indien aus, sie nennen es auch so.

Ich fühle mich wohl, denn obwohl es Hosen mit einem Kleid darüber sind, kann ich mich ohne Einschränkung bewegen. Unterwäsche erhalte ich nicht. Besonderer Halt an bestimmten Stellen wird hier nicht als nötig erachtet. Ein schmaler Stoffstreifen wird einmal unter den Brüsten um den Körper geschlungen, dann vorne überkreuz gelegt und im Nacken gebunden.

Als ich vor die Tür trete, warten Nikodemus und Conn schon auf mich. In Niks Augen sehe ich Bewunderung, die er sogleich ausspricht. »Es steht dir sehr gut, Laya.«

Ich bedanke mich und lache gleichzeitig mit meinem Bruder auf. »Da sieh mal einer an, wie hübsch wir mit schönen Klamotten sind«, scherzt er. Conn sieht toll aus. Seine Kleidung hat den gleichen Schnitt wie die Julyans und Niks, aber die Hosen sind schwarz, das Oberteil blau mit schwarzen Stickereien.

»Ich würde sagen, ihr seid bereit für einen Besuch bei der Königin«, zwinkert Julyan mir zu. Nik weist uns mit einer eleganten Handbewegung höflich die Richtung, sodass wir uns auf den Weg zum Hügel begeben. Doch mir entgeht nicht der besorgte Blick, den Julyan Nik zuwirft.

Während des Aufstiegs entdecken wir Unterschiede zwischen den Hangterrassen. Auf meine Frage hin erklärt es Nik: »Wir haben uns nach Praktikabilität eingerichtet. Unten wohnen die Bauern und Handwerker, sie benötigen das Material und den Boden, der zu bestellen ist. Es macht keinen Sinn für sie, oben zu wohnen und dauernd hin und her zu laufen. Darüber leben Julyan und die Wachleute, denn von dieser Terrasse aus sind die Wege zum Wall, in den Dschungel und zum Sumpf am besten zu überblicken und zu sichern. In der zweitobersten Schicht sind Administratoren wie ich untergebracht. Wir sind das Bindeglied zwischen der Königin und allen anderen. Die oberste und kleinste Terrasse beherbergt das Domizil von Königin Lumielle.«

»Das hört sich nach einem Kastensystem der alten Art an,« rutscht mir mein erster Gedanke heraus. Conn schüttelt strafend den Kopf. Nik antwortet ruhig, und dennoch spüre ich eine leichte Anspannung. »Wie gesagt, es ist nach Praktikabilität eingerichtet.«

»Und das Leben ist für alle gleich sicher und erträglich?«

»Himmel, Laya, warte einfach mal ab und kritisiere nicht, bevor du es dir in Ruhe angesehen hast!« Conn platzt der Kragen, und Nik lächelt. Es wirkt ehrlich, und ich bin geblendet von der Wärme, die er ausstrahlt, und den weiß aufblitzenden Zähnen. Wie putzen sie die hier ohne Ultraschall?

»Laya, wir tun unser Bestes, aber hier ist auch nicht immer das Paradies. Es gibt Gefahren wie überall auf der Welt, deswegen haltet euch an unsere Vorgaben. Ihr werdet trotzdem frei sein, da musst du keine Angst haben. Und bleibt vom Sumpf fern!«

Ich denke an Julyans Worte heute beim Frühstück: »Ein Paradies mit dunklen Ecken.« Dann spüre ich Niks Hand in meinem Rücken und seinen warmen Atem an meinem Ohr: »Und widersprich der Königin nicht gleich beim ersten Treffen.«

Conn hat es ebenfalls gehört: »Wir sind Bittsteller, Laya, und werden uns ehrerbietig verhalten, hörst du!«

Sein Ton ist schroff, doch es ist sein bittender Blick, der mich besänftigt. Ich darf ihn nicht erneut in irgendetwas hineinziehen, nur weil mein Geduldsfaden zu kurz gestrickt ist und ich überall Ungerechtigkeit wittere. Also nicke ich: »In Ordnung, entschuldigt. Meine Zunge ist manchmal schneller als mein Hirn.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, grinst Nik und fährt leiser fort: »Aber es wäre gut, wenn du es nicht unter Beweis stellst. Schön vorsichtig eingewöhnen, ist die Devise.«

Ich schweige den ganzen weiteren Weg, obwohl mir sehr wohl Ungerechtigkeit auffällt. Unten wohnen die Menschen in Hütten, ebenso die Wachposten. Die Administratoren haben große Holzhäuser mit Veranden und Gärten zur Verfügung. Ich sehe blühende Rosenbüsche, die so gar nicht in den Dschungel passen, und Schwimmteiche.

Oben angekommen, gehen wir nach einer Kontrolle durch zwei Wachposten auf eine Villa aus weißem Holz zu. Die Wachen der Königin sind in Scharlachrot gekleidet. Ihre Uniform wirkt eleganter als die der Garde. Durch eine Allee aus großblättrigen Pflanzen mit duftenden langstieligen Kelchen steigen wir über eine lange Treppe bis in die erste Etage hinauf. Es gibt kein Erdgeschoss. Ich erinnere mich bei diesem Anblick an die Bauweise im früheren Asien: Da baute man so, damit den Schlangen der Zutritt erschwert wurde. Schlangen, die sicher in den unteren Etagen Mehanas ebenfalls umherkriechen – würde ich wetten. Aber nein, ich frage nicht laut, ob die Arbeiter und Bauern weniger wert sind und deshalb ebenerdig wohnen.

Dann betreten wir einen großen Raum. Eine helle Fläche aus feinem Sand wird eingerahmt von kühlem, glatt poliertem schwarzem Gestein – das war sicher ein Haufen Arbeit, diese Platten zu verlegen. Und ist es vermutlich noch, um es sauber und glänzend zu halten. Auf den äußersten Metern dieser Umrandung stehen in regelmäßigen Abständen Fackeln, die in hüfthohen Holzstämmen stecken. An den Wänden hängen Gemälde mit prachtvollen buntgefiederten Papageien.

Die passen zur Königin, stelle ich beim nächsten Blick auf sie fest. Ihr Saree ist bunt wie das Gefieder der gemalten Vögel. Ihr blondes Haar ist zu einem Turm hochgesteckt, in dem Spangen in verschiedenen Farben glitzern, und ihr Gesicht … Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als ich rote Bäckchen und Lippen, blauen Lidschatten und dick getuschte Wimpern sehe. Hier hört also der Naturgedanke von Mehana auf. Ich bemühe mich um ein höfliches Lächeln, anstatt den Mund zu öffnen und ihr Aussehen zu kommentieren. Dabei bin ich kein Lästermaul, es geht rein um diese Protzerei bei dem Thema »alles ganz nah an der Natur«, das nicht durchgängig verwirklicht ist. Schade, unser Ankommen hier wird weiter ernüchtert durch die Fehler im Paradies. Aber noch ist alles besser als in Everness. Noch!

Die Königin thront auf einem bequemen Rattansessel mit Armlehnen, der auf einem erhöhten Podest steht. Bunte Kissen polstern das Gestänge, auf einem Fußschemel liegen ihre kleinen Füße in rot-gelben Pantöffelchen.

Was übrigens alles andere als warm und farbenfroh ist, ist ihr Benehmen. Ihr kühler Blick aus schwarzen Augen – sind die Haare möglicherweise nicht echt blond? – lässt mich meinen Rücken durchstrecken, ich stehe unwillkürlich stramm. Dann wandert ihr scharfer Blick hinüber zu Conn, der sich verneigt. Bei ihrem huldvollen Lächeln sehe ich durch das Feuerrot auf blitzendes Weiß. Und auf glitzernde Edelsteine, die auf die Zähne geklebt sind. Die ganze Frau ist eine einzige Protzerei.

Schließlich wendet sie sich an Nik, die kalte Stimme, die einen Hauch Vulgarität enthält, säuselt. Und jeder erkennt, dass Nik ihr mehr bedeutet als ein Berater. Vielleicht ist der Ton gar nicht ordinär, sondern eine Art Anmache?

»Nikodemus, mir scheint, du warst sehr beschäftigt mit den Asylsuchenden? Ich habe dich gestern nicht zu Gesicht bekommen.«

Nik verneigt sich, ein freundliches Lächeln auf dem markanten Gesicht, das nichts verrät.

»Verzeiht mir, meine Königin. Es gab einen Vorfall in der Imkerei, der meiner Aufsicht bedurfte.«

»Ich möchte dich nach diesem Gespräch unter vier Augen sehen, dann erzählst du es mir.«

Das wette ich, dass sie ihn unter vier Augen sehen will. Ob danach alles an ihm rot verschmiert ist? Igitt!

»Selbstverständlich, darf ich Euch Conn und Laya Merlon aus Everness vorstellen?«

Sie mustert uns, mich kurz, Conn deutlich länger. Doch bin ich es, an die sie den nächsten Befehl richtet:

»Tritt vor, Mädchen!«

Dem komme ich nach, bis ich direkt vor ihr stehe. Nun greift ihre Hand mit grellrot lackierten Nägeln nach mir. Nein, nicht nach mir, sondern nach meiner Kette. Einige Sonnenstrahlen lugten wohl durch den tiefen V-Ausschnitt hervor.

»Was ist das?«

»Ein Vermächtnis meiner Mutter.« Wie redet man eine Königin an? Eure durchlauchtigste Oberbemaltheit?

»Gib es mir, ich möchte es genauer betrachten!«

Ich komme dem eindeutigen Befehl nach – nach einem winzigen Zögern, bei dem Conn hinter mir unruhig wird. Sie hätte auch bitten können, oder?

Lumielle betrachtet die Sonne und den Stein von allen Seiten. Dann reicht sie ihn mir zurück.

»Merlon? Es gab Verhandlungen zwischen einem Merlon und meinen Vorfahren über gegenseitige Hilfe. Aber euer Ahn wollte nur nehmen, nicht geben.«

»Was besitzt Everness, was in Mehana nicht viel schöner wäre?«, frage ich ohne nachzudenken und spüre, dass zwei Männer zusammenzucken.

»Weil Mehana doch ein Paradies ist, meine ich, nicht weil ich neugierig sein wollte«, füge ich schnell hinzu. Ihr lauernder Blick entspannt sich. »Du hast recht, es war nichts Wichtiges, und es kam zu keiner Einigung. Der Zufall jedoch ist interessant, dass ausgerechnet zwei Merlons zu uns fliehen.«

Sie reicht mir meine Kette und wedelt mit der Hand, die überaus freundliche Anweisung zurückzutreten. Nun krümmt sich eine rote Kralle in Richtung meines Bruders.

»Conn, möchtest du mir erzählen, warum ihr nach Mehana gekommen seid?«

Der Säuselton zeigt, dass Nik Konkurrenz bekommen hat. Bitte lass diesen Kelch an Conn vorübergehen!

Conn wirkt völlig entspannt und aufgeschlossen, er bedankt sich für unsere Aufnahme, macht ihr Komplimente zum »Palast«, die besser klingen als meine Flucht nach vorne eben. Dann nennt er ihr die Gründe, die wir abgesprochen haben und die die Wahrheit sind: unsere Hoffnung auf Freiheit und die Gefahr durch das Konsortium. Lumielle die Grelle macht einen nachdenklichen Eindruck.

»Merlons in Gefahr, da muss sich einiges geändert haben in Everness. Nikodemus, bring die beiden nach draußen, sie sollen auf meine Entscheidung warten. Dabei wünsche ich deine Beratung.«

Conn wirft mir einen Blick zu, nach der Verneigung, der seine Erleichterung zeigt. Zu früh.

»Und Conn, ich werde dich an einem der nächsten Abende hier empfangen und möchte dabei mehr über Everness erfahren.«

Wird sie versuchen, meinen Bruder zu vernaschen – gegen seinen Willen? Ich glaube, ich muss ein Attentat planen. Am zweiten Abend im Paradies!

Conn wirkt nicht mehr ganz so entspannt, sagt aber höflich zu. Dann werden wir von zwei Wachen hinausbegleitet und dürfen in einem Pavillon auf Nik warten.

Wir sehen einander an und treten nach einem kurzen, unauffälligen Blick rundherum – natürlich gibt es eine Kamera über uns – an den Rand der Ebene.

»Wusstest du, dass ein Vorfahr von uns in Verhandlungen mit Mehana stand?«, frage ich leise, Conn verneint. »Ich wusste nicht mal, dass ein Merlon je etwas Wichtigeres gewesen wäre als ein Wissenschaftler, also keinesfalls in einer Position eines Verhandlungsführers oder Regierenden. Und so hat es sich für mich fast angehört.«

»Ja, für mich auch, dann ist wohl irgendwer in der Ahnenreihe in Ungnade gefallen.«

»Vor dir?«, meint er neckend, und wir lachen, bevor wir uns der Welt zu unseren Füßen zuwenden.

Unter uns eröffnet sich ein grandioser Blick auf Mehanas Terrassen und die Weite. Denn nun erkennen wir, dass eine Schneise in die Palmen geschlagen wurde, die sich zu einer breiten braunen Fläche erweitert.

»Ist das der Sumpf?«, flüstere ich, und Conn nickt. »Sieht so aus. Warum da ein Steg hinüberführt? Und warum endet er an diesem Berg? Wie hoch und glatt seine Wände sind.«

»Sieh nur, dieser Baum. Wie wunderschön er blüht. Der ist ja riesig.«

Der Baum befindet sich zwischen uns und dem Sumpf in Richtung Wall, etwas entfernt am Rande des Dorfes. Wir haben ihn wohl bisher nicht gesehen, weil wir von der hinteren Seite herangeführt wurden. Er besteht aus verschlungenen Wurzeln, die vom Erdboden bis zur obersten Etage seiner dichtbewachsenen Krone reichen.

»Ob wir dort hingehen dürfen?«, frage ich meinen Bruder, denn dieser Baum übt einen starken Reiz auf mich aus. Ich möchte ihn berühren, die Rinde unter meinen Fingern spüren, die Blüten riechen. Doch Conn macht mich auf das Offensichtliche aufmerksam. »Dann würden kaum zwei Wachleute davor stehen. Lass es lieber, Laya!«

Es scheint einen Eingang ins Innere zu geben. Vermutlich der Grund für die Bewachung. Oberhalb der Köpfe der beiden Männer geht die breite Baumkrone los, die über und über mit weißen Blüten prahlt.

»Es wundert mich, dass die Blüten weiß sind und nicht rot oder golden«, kann ich es mir nicht verkneifen, was meinem Bruder einen Seufzer entlockt. Einen Kommentar spart er sich.

»Die Verbotene von Mehana«, sagt Niks Stimme hinter uns. »Wunderschön, nicht wahr?«

»Ja. Was heißt die Verbotene? Ist der Baum so wertvoll, dass man nicht in die Nähe darf?«

»Nein, das nicht, aber wir wissen, dass er besteht, seit sich die ersten Menschen nach Mehana gerettet haben. In diesen Baum, der ihnen eine Zuflucht gab und sie auch vor der Strahlung der Katastrophe beschützte. Die Verbotene ist mit der Entwicklung unserer Heimat mitgewachsen und hält die Strahlung weiter von uns ab, hat sie gewissermaßen absorbiert. Deshalb wäre ein Betreten gesundheitsgefährdend. Ihr Alter zählt man nicht wie bei anderen Bäumen an den Ringen eines gefällten Stammes, sondern an den Wurzelschichten, die übereinandergewachsen sind. Da wir die Verbotene niemals verletzen würden, können wir ihr Alter nur bestimmen, weil seit Anbeginn der menschlichen Anwesenheit hier Buch geführt wurde. Ihr seht ja, wie dick der Stamm ist, da kommt keiner hindurch, um die Stränge zu zählen.«

»In Everness hätte man sie längst gefällt«, meine ich traurig. Nik sieht mich entsetzt an. »Dieser Baum ist wichtig, also bleibt weg davon.«

»Ich tu ihm bestimmt nichts. Das ist doch einer der Gründe, warum wir geflohen sind. In Everness gibt es nichts Schönes, alles ist steril und grau und gleichgemacht, trostlos eben.«

Nik wirkt beruhigt. Bevor ich nach der Entscheidung der Königin über unser weiteres Schicksal fragen kann, erkundigt sich Conn nach dem Sumpf.

»Weshalb führt ein Steg hinüber, wenn er so gefährlich ist?«

Nik seufzt. Seine Stimme klingt sehr ernst. »Weil es nur dort drüben Trinkwasser gibt.«

Wir schauen ihn fassungslos an.

»Ja, wir haben Leitungen, die das Wasser herbringen, entlang des Berges verlegt. Das ist die einzige Möglichkeit. Für die Wartung der Leitungen und der Quelle brauchen wir den Steg. Es ist ein gefahrvoller Weg, ein Ort, der euch das Leben kosten kann. Also haltet euch vom Sumpf fern!«


6. Nikodemus

Das war knapp für Laya bei Lumielle. Ich muss ihr begreiflich machen, dass sie viel vorsichtiger werden sollte. Dass meine Tante ein Auge auf den gutaussehenden Bruder geworfen hat, überrascht mich nicht. Das erleichtert mein Leben möglicherweise, doch für Conn wird es kein Spaß. Lumielle liebt es, angebetet zu werden. Meine Weigerung, ihr anderweitig als zur Verwaltung Mehanas zur Verfügung zu stehen, behutsam, aber entschlossen vorgetragen, akzeptiert sie nur aus einem Grund: Sie weiß nicht, ob sie in der Zukunft meine Unterstützung brauchen wird.

Die vergangene halbe Stunde war ein Spießrutenlauf: um Conn eine Atempause zu verschaffen, damit er sich eingewöhnen kann. Um für die beiden einen Wohnort und eine passende Beschäftigung zu erbitten, sodass die kleine Rebellin nicht gleich den Dschungelaufstand probt. Und um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich Laya in ihren Bann zieht. Ich bin ehrlich mir selbst gegenüber: Sie hat die Lust auf das Leben in mir wiedererweckt und die Lust auf sie. Mein Körper ist erwacht und meine Seele ebenfalls. Und beides bringt mich und vor allem die junge Frau in Gefahr, wenn Lumielle dahinterkommt. Noch schlimmer ist allerdings das schlechte Gewissen, das in mir tobt. Es ist jetzt zwei Jahre her, nicht lang genug, um zu vergessen.

»Wie geht es weiter mit uns?«, erkundigt sich Conn, während die grün-goldenen Augen seiner Schwester auf mir ruhen. Unter meinem Blick errötet sie, was mich beruhigt. Offensichtlich ist sie nicht so abgebrüht, wie sie es vermitteln möchte. Und ich kann sie aus der Fassung bringen, das wiederum beruhigt mich weniger, denn die Versuchung ist schon groß genug.

»In zwei Stufen: Ihr bekommt eine eigene Hütte und einen Job in den Plantagen. Das ist eine anstrengende, aber gute Arbeit. Alternativ könnte Conn Steine schleppen und den Wall befestigen und Laya den Näherinnen zur Hand gehen. Ich kenne eure Fähigkeiten nicht, deswegen habe ich mich für die Plantagenarbeit eingesetzt.«

Die beiden beginnen zu lachen, was mich erleichtert. Offensichtlich schreckt es sie nicht ab. Laya kichert, ich wusste gar nicht, dass sie so unbeschwert sein kann.

»Das passt wunderbar, denn Conn mag den Wall nicht besonders.«

Conn stichelt ebenfalls lachend: »Und Laya ist völlig ungeeignet für Handarbeit.«

»Ihr werdet einige Wochen an den Unterrichtsstunden in unserer Schule teilnehmen. Das mag euch seltsam vorkommen, zwischen den Kindern zu sitzen, aber so lernt ihr am schnellsten das Wichtigste über Mehana.«

Sie nicken, auch das scheint sie nicht zu stören, obwohl Lumielle es als Demütigung gedacht hatte. Mal sehen, wie die Realität aussieht, denn ich kenne die Lehrerin leider nur zu gut.

Wir wandern zurück auf die unterste Ebene, dabei stelle ich die beiden immer wieder den Mehani vor, die uns begegnen. Mein erster Anlaufpunkt ist die Schule, eine große Hütte, nicht weit vom Bad entfernt und ebenfalls an den Felsen gebaut. Etwa vierzig Paar Kinderaugen wenden sich uns neugierig zu, als wir nach dem Anklopfen den Raum betreten. Dazu kommt der kühle Blick ihrer Lehrerin.

»Sei gegrüßt, Zalona. Darf ich dich deinen Schülern für ein kurzes Gespräch entführen?«

Die eher magere großgewachsene Frau Ende Fünfzig nickt. Im Befehlston wendet sie sich an ihre Schüler: »Ihr lest in der Zwischenzeit weiter bis zum Ende der Seite.«

Ihrer Anweisung wird Folge geleistet, das weiß ich. Ihre Autorität lässt mich heute noch als erwachsener Mann zusammenzucken. Wir betreten einen Nebenraum, der durch Vorhänge abgetrennt ist. Ein Platz wird uns nicht angeboten, aber ich bin sowieso froh, wenn ich schnell wieder draußen bin.

»Dies sind zwei Flüchtlinge aus Everness: Laya und Conn. Königin Lumielle hat zugestimmt, dass sie bleiben dürfen. Um möglich umfassend und rasch viel über Mehana zu lernen, sollen sie neben der Arbeit in den Plantagen in den nächsten Wochen am Unterricht teilnehmen, in den Stunden, in denen unsere Heimat Thema ist. Lässt sich das für dich gut verwirklichen?«, frage ich höflich. Ihre hellblauen Augen blicken in die Tiefe meiner Seele. Sie weiß genau, dass ich am liebsten davonlaufen würde. Daran hat sich in den fünfzehn Jahren, die ich nicht mehr von ihr belehrt und schikaniert werde, nichts geändert.

»Sie haben kein weiteres Wissen nötig?«, fragt sie spitz, und ich sehe erleichtert, dass Conn die Hand seiner Schwester drückt, damit sie den Mund hält.

»Sie haben in Everness ebenfalls die Schule besucht und sind bereits über zwanzig Jahre alt.«

Laya mustert mich neugierig. Was wohl der Grund dafür ist?

»Sie können jeweils Mittwoch und Freitag um neun Uhr dazukommen. Gleich morgen geht es los. An den anderen Tagen kümmern wir uns um die Naturwissenschaften.«

Von den beiden kommt ein höfliches Dankeschön, und ich verneige mich, dann machen wir uns davon. Nach einigen Schritten erreichen wir den Sumpf, denn hier sind wir am ehesten ungestört.

Conn grinst mich an. »Hast du sehr unter ihr gelitten?«

Ich muss lachen. »Sieht man es mir an?«

Laya kichert. »Und ob.«

»Julyan und ich haben es ihr sicher nicht immer leicht gemacht. Aber je älter wir wurden, desto klarer trat ihre Macht hervor.«

»Macht?«

»Uns ernsthaft Schwierigkeiten für die Zukunft zu bereiten. Sie hat großen Einfluss, auch die Königin hört auf sie. Also versucht, ehrerbietig und geduldig zu sein. Es ist ja nur für ein paar Wochen.«

Die beiden sehen sich grinsend an, und Laya hebt ihre Hände. »Ich tue mein Möglichstes, Conn.«

Er seufzt und meint zu mir gewandt. »Ich fürchte, das wird nicht reichen. Das ist genau der Typ Mensch, der den Geduldsfaden meiner Schwester mit einem dummen Befehl zum Reißen bringen kann.«

»Schauen wir mal, wie du mit dem Date mit der Königin zurechtkommst«, neckt sie ihn.

»Laya, sei vorsichtig!«, mahnt Conn sie ernst. Wenigstens hat er die Gefahr begriffen. Sie lächelt ein wenig spöttisch, aber bevor sie etwas neuerlich Unkluges von sich geben kann, fasse ich nach ihrem Unterarm.

»Laya, ich zeige euch diesen Sumpf hier aus einem guten Grund.«

Sie schaut mich mit großen Augen an und wird rot. Leise fahre ich fort, während ich auf die gelbbraune trostlose Fläche vor uns weise.

»Dieser Ort ist schon vielen zum Verhängnis geworden. Ihr solltet besser nicht allein hierherkommen und nicht leichtsinnig sein.«

Layas Blick geht mir unter die Haut. Verdammt, sie ist sexy und bildhübsch. Widerstrebend lasse ich ihren Arm los, denn ich spüre, dass sie begreift, was ich andeuten will.

»Und den Mund halten?«, hakt sie nachdenklich nach.

»Ihr seid neu und solltet euch erst ein Bild von eurer neuen Heimat machen, bevor ihr den falschen Leuten vertraut oder die Einflussreichen verärgert.«

»Es gibt also nicht nur Kameras, sondern auch Aufnahmegeräte?«, fügt sie hinzu, der Spott auf ihrem Gesicht tritt deutlicher zutage, dann verschwindet er. Höflich neigt sie den Kopf. »Danke für den Hinweis, Nik. Dürfen wir Fragen zu Mehana stellen?«

»Selbstverständlich, welche überlasse ich eurer Klugheit.«

Um die beiden wieder in einen Kamerabereich zu bringen, gehen wir ein paar Schritte. An Layas Blick erkenne ich, dass sie das reflektierende Glas wahrgenommen hat. Conn sehe ich nichts an. Die Erkundigungen beider sind alle im Rahmen einer natürlichen harmlosen Neugier.

Ich wiederhole meine Warnung, denn alles andere würde etwaige Beobachter verwirren und richtigerweise annehmen lassen, dass weitere Gespräche außerhalb des Kamerabereichs erfolgt sind. »Bleibt von diesem Sumpf möglichst weit weg! Fallt ihr erst einmal hinein, kann euch keiner mehr vor den Wesen retten, die darin leben. Jetzt bringe ich euch zu den Unterkünften der Plantagenarbeiter, dann bekommt ihr eure eigene Hütte.«

Eine halbe Stunde später mache ich mich erleichtert auf den Weg nach oben und suche nach Julyan. Der sitzt gerade beim Mittagessen, bei dem ich ihm Gesellschaft leisten will. Bevor ich etwas sagen kann, springt er auf und geht ins Küchenzelt. Während er mir einen Teller füllt, spricht er mit Juan, der dort Palmblätter gefüllt mit Reis anbrät. Julyan kehrt zurück und stellt mir den Teller vor die Nase. In der Zwischenzeit hat Juan nach einem Jungen gerufen, der sich mit seiner Ukulele in unsere Nähe setzt und zu spielen beginnt.

Eine gute Geräuschkulisse, die das Abhören erschwert. Vielleicht lernt der Knirps auch noch die Melodie irgendwann, dann wäre es perfekt.

Julyan grinst mich an.

»Du siehst ein wenig erschöpft aus, mein Freund. Fordert dich die kleine Aufständlerin so?«

Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Sieht man mir das jetzt schon an? Das kann ja heiter werden.«

»Wie war es bei Lumielle?«

»Sie war kühl zu Laya und sehr nett zu Conn.«

»Das glaube ich sofort«, ist die trockene Antwort. »Er ist ein gutaussehender junger Kerl. Du wirst abgesägt werden, alter Mann.«

Ich schmunzle. »Wenn er mir nicht leidtäte, weil er sie sicher nur schwer hinhalten kann, wäre mir das nur recht.«

»Du opferst dich also weiterhin als Königinnenbändiger?«

»Was bleibt mir anderes übrig? Ich muss sie ablenken.«

»Von Laya?«, fragt er neugierig. »Wie ist sie so?«

»Ich hoffe besonnener, als es der erste Eindruck vermuten lässt. Ich musste sie heute schon ermahnen. Sie sollen ein paar Wochen zu Zalona, um das Wichtigste über Mehana zu lernen.«

Julyan verschluckt sich vor Lachen und hustet einige Zeit vor sich hin.

»Das ist nicht lustig, Julyan, wenn sie zu früh auffällt«, erinnere ich ihn. Doch er winkt ab.

»Sie wird sich wehren können, sobald sie zu voller Form aufläuft.«

Ich schüttele den Kopf über diesen Leichtsinn.

»Ist dir unsere Zukunft so egal?«

Er beugt sich ernst zu mir herüber. Sein Lächeln wirkt noch zynischer als sonst.

»Sie ist mir nicht egal, aber ich glaube nicht, dass wir eine Chance haben. So oder so.«

»Die beiden könnten alles ändern, falls sie lang genug am Leben bleiben.«

Julyans blaue Augen mustern mich, dann hebt er die Schultern. »Wie du meinst, Nik. Doch vergiss nicht, auch ihre Mutter ist gescheitert.«

»Wir haben eine Chance, Julyan. Und wir wissen mehr als früher. Bitte hilf mir, auf Laya aufzupassen, bis es so weit ist.«

Er seufzt, aber ich weiß, es liegt nicht an der Gefahr. Denn Julyan ist deutlich verwegener als ich. Ich wäge ab, informiere mich, bin vorsichtig. Warum sträubt er sich ausnahmsweise so?

»Du magst sie nicht?«

»Sie bedeutet jede Menge Ärger und Nerven, Nik. Und für dich vielleicht noch viel mehr, oder?«

Ich mustere meinen Freund, der versucht, seine wahre Regung wie meist hinter einem spöttischen Lächeln zu verbergen. Doch er ist nicht schnell genug.

»Du magst sie nicht, trotzdem fasziniert sie dich. Habe ich recht?«

Er seufzt erneut und lässt sein Besteck sinken.

»Eine neue Frau in Mehana? Klar interessiert sie mich. Die anderen kenne ich ja alle schon. Aber ich trete zurück, du hattest lange genug keinen Spaß mehr.«

Es durchfährt mich wie ein Blitz, mir wird heiß. Lust und Eifersucht – ich kann beide Gefühle identifizieren. Julyan sieht Sex als angenehmen Zeitvertreib. Gefühle seien ihm fremd, behauptet er. Dennoch stört es mich, dass er Laya in diesem Zusammenhang betrachtet. Sehr sogar. Ja, ich hätte gern Spaß mit Laya. Und mehr. Wie eine kalte Dusche überfällt mich der Gedanke an Ajana. Dann überkommt mich die wohlbekannte Sehnsucht, der Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und schwächt mich so, dass mir übel wird.

Julyan legt mir eine Hand auf den Unterarm.

»Nik!«, sagt er eindringlich, »du musst sie loslassen. Sie kommt nicht zurück, sie ist tot. Fang endlich wieder an zu leben!«

»Und wenn Laya unvorsichtig ist, kann ich der nächsten Frau nachtrauern«, sage ich heftig und schiebe den Teller weg. Doch Julyan lässt mich nicht aufstehen. Er rückt das Essen zurück unter meine Nase.

»Kein Risiko einzugehen, bedeutet zwar Ruhe, ist jedoch langweilig. Genieße, was sich dir anbietet, und wenn es vorbei ist, ist es eben so! Sieh es mal so: Laya braucht deine Unterstützung. Und so, wie sie dich ansieht, hätte sie auch gern mehr.«

»Glaubst du?«, frage ich unsicher. Meine Güte, als wäre ich ein 17-Jähriger, der keine Ahnung hat, wie er auf Frauen wirkt. Dementsprechend lacht mich mein Freund lauthals aus.

»Ja, aber sei vorsichtig, damit Lumielle sie nicht gleich auf dem Kieker hat. Und lass die Gefühle zu, Mann!«

Ich beginne zu essen, doch meine Gedanken sind bei einer hübschen Rebellin. Der Rat mit den Gefühlen ist gut, jedoch für mich nicht realisierbar. Denn mein Herz war bisher fest an eine Frau gebunden. Vielleicht ist es nicht so schlecht, dass sie es mit in den Sumpf genommen hat. Dann kann ich es nicht noch mal verlieren, und es kann kein weiteres Mal brechen.


7. Catalaya

Diese Zalona ist eine Hexe, und ich weiß jetzt schon, dass mir der Unterricht hier ebenso schwer gemacht wird wie in Everness. Dabei lerne ich gern und schnell. Und Conn und ich sind keine Kinder mehr.

»Sie wird mich ständig dumm anreden«, murre ich, während ich meinem Bruder zusehe, wie er seine Kleidung ordentlich einräumt: zwei Garnituren für die Arbeit, zwei für privat. Meine Sachen liegen noch auf dem hohen Bett. Weit weg vom Boden und den Schlangen ist hier die Devise. Gut, dass ich keine Erfahrungen mit dem Viehzeug habe, bis auf den Morgen auf dem Baum, und damit auch keine Angst. Auf jeden Fall kommt hier kein beinloses Tier herein, dafür sorge ich schon. Selbst wenn Conn von meinem Türschließwahn genervt ist.

Unsere Hütte wartet neben den beiden Betten mit zwei kleinen Wandschränken – verschließbar wegen der Käfer und Motten –, mit einem Tisch und zwei Stühlen auf. Eine Karaffe mit Quellwasser und Gläser stehen bereit. Von diesem Wasser könnte ich süchtig werden: Es schmeckt kühl und frisch. Nach einem Glas davon fühle ich mich energiegeladen wie selten zuvor. Als ich dieses Wissen mit Conn teile, meint mein süßer Bruder knapp, ich solle lieber nicht zuviel davon trinken. Ich hätte sowieso schon genug Energie für drei Frauen.

Handtücher gibt es immer direkt im Felsenbad, Schreibmaterial in der ersten Schulstunde und für die Mahlzeiten alles im großen Zelt mitten auf der Arbeiterebene. Nach dem Unterricht dürfen wir morgen schnell etwas essen, bevor es das erste Mal in die Plantagen geht. Apropos essen – ich habe Hunger.

Als wir das Zelt betreten, wird es kurz ganz still. Dann kommt ein Mann auf uns zu. Er ist Nik nicht unähnlich, allerdings deutlich schmaler gebaut. Seine Haut ist bronzefarben getönt. Die längeren dunklen Locken trägt er in einem lässigen Dutt zusammengefasst. Seine Augen blitzen, als er sich vorstellt.

»Willkommen, ich bin Amias, der Vorarbeiter in den Plantagen. Ihr seid ab morgen mit dabei?«

Wir nicken, und Conn stellt uns beide vor. Nun gehen die Stimmen durcheinander, als sich etwa dreißig Männer und Frauen mit uns bekanntmachen wollen.

Amias lacht und meint: »Ihr müsst euch nicht alle sofort merken.« So ein Scherzkeks! Er wirkt überhaupt sehr fröhlich und gut gelaunt, der junge Mann, der nur geringfügig älter ist als wir. Wir setzen uns an seinen Tisch, und ich bin mir sicher, dass Conn in ihm einen Freund gefunden hat. Mit mir flirtet Amias etwas, aber irgendwie interessiert er mich nicht. Nicht so wie Nik.

Amias fragt uns aus, Conn kommt nicht richtig zum Essen. Ich lasse die beiden reden und konzentriere mich auf Bananen und Reis. Das süße Fleisch, das es dazu gibt, ist Mango, eine Obstsorte, höre ich von meiner Sitznachbarin, die Mavii heißt. Den Plantagenarbeitern geht es am besten, was die Nahrung angeht. »Wir haben die erste Auswahl, verstehst du«, zwinkert sie mir zu. Sie ist ein völlig anderer Typ als Nik, Amias oder Rhisaly: blond und grünäugig, eher schlank bis mager.

Ich muss nichts sagen, denn Mavii und Amias bestreiten die Unterhaltung allein. Sie erzählen vom Arbeitsablauf und was die Menschen hier so in ihrer Freizeit machen. Sport steht ganz oben auf der Liste, aber nicht in Hallen zu Hunderten wie in Everness, sondern an der frischen Luft. Dazu wird an Bäumen hochgeklettert, im nahen See geschwommen oder gepaddelt, auf festen Trails gejoggt. Die Mehani lieben Ballsportarten auf entsprechenden Trainingsfeldern. Man müsse trainiert sein für gewisse Gelegenheiten. Auf meine Nachfrage wechseln sie einen kurzen Blick, bevor Amias mir mal wieder zuzwinkert: »Nicht zu viel auf einmal, Laya. Ihr bekommt im Laufe eines Jahres alles mit, was bei uns so passiert. Auch wir haben Traditionen, Wettkämpfe und Hobbys.«

»Und wer nach der Arbeit müde ist, kann lesen oder ins Theater gehen. Wir haben eine Bühne dafür in der Nähe des Sees«, erzählt Mavii stolz, sie tritt dort wohl auf.

»Gibt es Musik bei euch?«, frage ich, denn diese hat Conn und mir das Leben immer verschönt. Träumer wie wir suchen sich ihren Weg in bessere Welten, wenn die Melodie passt.

Nun ändert sich der Gesichtsausdruck der beiden, sie wirken vorsichtig. Mavii beugt sich vor und meint leise: »Ja, die gibt es, aber Musiker sind nicht so anerkannt bei uns.«

Conn und ich sehen uns erstaunt an, weshalb Amias fortfährt: »Das sind Träumer, die unsere Welt nicht akzeptieren, wie sie ist. Sie wollen Veränderung. Und weil das nicht erlaubt ist, verstecken sie ihre Gedanken in der Musik. Haltet euch lieber fern von denen.«

Er klingt fröhlich und ahnt vermutlich gar nicht, dass er uns eben eine eiskalte Dusche verpasst hat. Diesmal bin ich es, die Conns Hand warnend drückt. Ich weiß, wie wichtig ihm die Musik ist. Seine Gitarre in Everness zurückzulassen, hat ihn mehr geschmerzt als der Verlust der wenigen Menschen, für die er Freundschaft verspürt hat. Träume und Änderungen sind nicht erlaubt in Mehana.

Conn und ich sehen uns an. Sind wir vom fremdbestimmten Leben in Everness in die »gelenkte Freiheit« geflohen? Das kann nicht sein, das lasse ich nicht zu. Amias und Mavii schauen uns fragend an, weil uns keine Erwiderung über die Lippen kommt. Es fühlt sich an, als hätte ich einen heftigen Schlag vor die Brust bekommen, die mir den Atem raubt. Conn ist leichenblass, es geht ihm sicher ähnlich. Ich reiße mich zusammen und schneide ein anderes Thema nach einem neutralen »Aha« an: Heirat und Familie. Hier wird es noch etwas schräger. Es regiert neben der grellen Königin die Geburtenkontrolle – denn den Fehler mit der Übervölkerung will man nicht mehr machen. Die Kinder bleiben, bis sie vierzehn Jahre alt sind, in der Hütte der Eltern. Dann ziehen sie um in ein Jugendcamp – beide Geschlechter getrennt, aber nicht isoliert. Schule, Arbeit und Sport absolvieren sie gemeinsam.

Mit Anfang zwanzig wählen die meisten einen Partner, der ihnen angeblich nicht vorgeschrieben wird – ich glaube ja allmählich nichts mehr. Bin schon gespannt, ob mir ein homosexuelles Pärchen über den Weg läuft oder ob auch das »reguliert« wird. Man kann auch alleine leben, in einer Mini-Hütte, wenn man keinen Partner findet. So eine Konstellation wie bei Conn und mir ist eher selten, kommt aber gelegentlich vor.

Schweigend ziehen wir uns nach dem Essen in unser neues Heim zurück, nachdem wir uns die Erlaubnis geholt haben, auf den Hauptpfaden spazieren gehen und uns umsehen zu dürfen. Doch erst einmal liegen wir auf unseren Betten, die Hände hinter unseren Köpfen verschränkt, und starren an die Palmenblätterdecke.

Conn bricht das Schweigen. »Zumindest ist es hier schöner, wir sind draußen und bekommen besseres Essen.«

»Und die Leute sind nett«, setzte ich hinzu. Wieder schweigen wir, es folgt ein großer Seufzer von Conn. »Keine Musik … ich fasse es nicht.«

»Sie sind auf jeden Fall nicht klüger als die Leute in Everness«, ätze ich hinterher. Dann blicken wir uns an und grinsen ein wenig wehmütig. »Das perfekte Paradies gibt es eben nicht«, meint Conn leise.

»Nur eines mit dunklen Ecken, so hat es Julyan gesagt.«

»Wir müssen sehr vorsichtig sein, bis wir wissen, wer es gut mit uns meint und was alles streng verboten ist.«

Ich nicke und schließe die Augen. Vor mir sehe ich Niks ruhiges ausdrucksstarkes Gesicht. Und irgendwie beruhigt es mich. Es wird schon werden, besänftige ich meinen Zorn. Hab Geduld, Laya! Und wenn nicht, suchen wir weiter nach der Freiheit. Der Vorrat an Geduld, der bei mir ja bekanntlich knapp bemessen ist, wird am nächsten Morgen von Zalona beinahe aufgebraucht.

Wir »dürfen« nach vorne in die erste Reihe, werden einem mündlichen Test unterzogen. Unsere Antworten zu Fragen nach unserem Wissenstand über Natur, Erde, Geschichte und was auch immer, quittiert die unsympathischste aller Lehrerinnen abwechselnd mit Kopfschütteln, Seufzen oder höhnischem Schnauben. In Mathematik und Schreiben genügen wir wohl ihren Ansprüchen. Schließlich platzt mir nach dem gefühlt hundertsten Schnaufer der Kragen. Die anderen Kinder und Jugendlichen flüstern schon hinter unserem Rücken. Wortfetzen wie »ungebildet«, »völlig auf dem Holzweg« und »wie kann man das denn nicht wissen« machen mich sauer. Allmählich genervt melde ich mich. Conn zuckt nicht einmal, offensichtlich ist seine Geduld auch am Ende. Ich bemühe mich, nachdem mir gnädig das Wort erteilt wurde, um Höflichkeit. Allerdings bin ich darin nicht gut: »Verzeihen Sie, aber mir sind Ihre Reaktionen nicht so ganz klar. Das sind die Informationen, die die Schüler in Everness bekommen, für uns wäre sehr interessant zu wissen, welche davon uns falsch vermittelt wurden.«

»Vielleicht habt ihr nur nicht aufgepasst?«, kommt es süffisant zurück. Die dunklen Augen mustern mich kühl, doch so leicht bin ich nicht einzuschüchtern.

»Nachdem unsere Noten hervorragend waren …«

»Was ihr nicht belegen könnt …«

Ich schnappe kurz nach Luft und spreche weiter, als hätte es diesen unverschämten Einwurf nicht gegeben. »… kann ich nur annehmen, dass uns absichtlich Falsches vermittelt wurde.« Leider kann ich mich nicht zurückhalten. »Oder dass möglicherweise Sie falsch informiert sind.«

»Wie kannst du es wagen?«

»Auf jeden Fall wäre uns und auch Ihnen allen mehr geholfen, wenn wir in Ihrem Sinne geschult würden«, wirft nun Conn ein. Das bisschen Bauchpinselei hilft nicht, sie ist stocksauer. Allerdings existieren sowieso wenig Menschen mit Autorität, die mich leiden können, habe ich festgestellt. Vermutlich weil ich dazu neige, Autorität infrage zu stellen, falls es dafür Gründe gibt.

Zalonas Blick und meiner ringen miteinander. Mal schauen, wer nachgibt. Ich werde es nicht sein! Aber die Frau weiß, wie man mit aufsässigen Schülern fertig wird. »Ihr bekommt jede Menge Lesematerial, um euch zu bilden. Wenn ihr jeden Abend nach der Arbeit etwa fünf Stunden in das Studium investiert, seid ihr in einem Monat auf dem Stand, den unsere Zehnjährigen hier haben.«

Kichern wird laut, ich muss ebenfalls lachen. Ihre Augen schleudern Blitze, Conn gibt mir einen Rempler in die Seite.

»Vielen Dank, das hilft uns sicherlich«, erwidere ich mit breitem Grinsen. Wir sind schnell, Conn und ich. Und was will sie tun, wenn wir dieses Pensum nicht in der gewünschten Zeit schaffen. Sie sagt es uns leider noch in dieser Sekunde.

»Kein Sport, keine Zerstreuung, keine Kontakte solange es nicht erledigt ist!«

Ich bleibe ruhig, vermutlich sind wir nach der ungewohnten Arbeit sowieso zu fertig für Sport. Doch Zalona will, dass ich mich ärgere.

»Und notfalls Hausarrest!«

»Damit wären wir dann wieder in Everness, wo die Kinder zu allem gezwungen werden und die Menschen eingesperrt leben.« Ich werde den Teufel tun und zu einer Arrestandrohung schweigen.

»Du bist ein selten unverschämtes Mädchen.«

Nun schreit sie. Gut so – ihre Arroganz ist durchbrochen!

»Das ist genau der Denkfehler: Ich bin kein Mädchen! Ich bin eine Frau, die schon einiges durchmachen musste. Und das tat ich nicht dafür, dass ich hier wie ein Kleinkind abgekanzelt werde.«

In diesem Moment öffnet sich nach einem kurzen Klopfen die Tür, und Julyan steht im Raum. Ein kleines Zucken in seinem Gesicht lässt mich sein Amüsement erahnen. Ob Zalona es auch gesehen hat?

»Ich habe den Eindruck, wir müssen Grundsätzliches besprechen«, meint er dennoch ruhig.

»Das sehe ich ebenso!«, ist die eisige Erwiderung der Kinderbändigerin. Julyan ist offensichtlich aus dem Alter raus, in dem er sich vor dieser Frau fürchtet.

»Es liegt eine besondere Situation vor, werte Zalona. Deswegen würde ich vorschlagen, wir führen eben ein Gespräch unter acht Augen.«

Sie kneift dieselbigen zusammen, weil sich dieser unglaublich schöne Mann mit dem Spott in der Stimme nicht offen auf ihre Seite schlägt.

»Julyan, ich glaube nicht, dass ich …«

»Bitte, Zalona, fünf Minuten sollten genügen.«

Er nickt auffordernd und blickt dabei mich und Conn an. Wir erheben uns folgsam und gehen nach draußen. Er wartet höflich, bis uns Zalona folgt – ihr bleibt nichts anderes übrig –, dann schließt er die Tür zum Schulzimmer und führt uns zu einer kleinen Sitzgruppe zwischen hohen Farnen.

Zalona reißt das Wort an sich und schildert unser Gespräch. Natürlich nicht wörtlich, sondern in ihrer Interpretation: »Unverschämt, besserwisserisch, ungebildet, rebellisch …«

Conn fasst zusammen, wie wir es sehen, ich schweige. Nun erkundigt sich Julyan nach meiner Meinung. Ich versinke einen Moment in diesen blauen Augen, bis sein Grinsen mich gewissermaßen weckt.

»Wir kommen aus einer Stadt ohne Tageslicht, gesunde Nahrungsmittel und frische Luft. Uns wurde sicher eingeschränktes Wissen vermittelt, wofür wir nichts können. Wir sind durchaus bereit, mehr als das übliche Pensum zu leisten, um unsere Lücken zu füllen und uns hier einzufügen.«

Ein Schnauber unterbricht mich, woraufhin ich den direkten Blickkontakt zu Zalona suche. »Aber ich werde keinen Arrest hinnehmen, nur weil mich jemand demütigen will. Das habe ich nicht verdient! Und niemand hat mir gesagt, dass der Schulunterricht beinhaltet, dass ich auf Knien rutschen muss.«

Zalonas Mund steht offen, während sich zwei dunkle Stimmen räuspern. Julyan fasst sich als Erster.

»Du musst nicht auf Knien rutschen, Laya. Zalona ist Respekt gewöhnt, vielleicht solltest du ihr hier entgegenkommen.« Der überhebliche Ausdruck im Gesicht der Lehrerin zeigt, dass ihr diese Richtung des Gesprächs durchaus gefällt.

Aber der Hauptmann der Garde ist noch nicht fertig. »Und ich bin mir sicher, dass Zalona keinen Eindruck davon hatte, wie euer Leben bisher abgelaufen ist. Sie wird sich notfalls bei mir oder Nikodemus darüber informieren und diese Besonderheiten ihrer neuen Schüler unter einem anderen Blickwinkel betrachten.«

Wham! Sie ist sprachlos. Ich bin gespannt, wo sie diesen Blickwinkel herbekommen will – nach vermutlich fünfzig Jahren des Scheuklappentragens.

»Ich darf vielleicht einen Vorschlag machen, nachdem die neue Arbeit euch sicher zudem anstrengen wird?«

Wir nicken, Zalona nicht, er fährt dennoch fort. »Zwei Stunden pro Abend Lesen und Lernen sind absolut ausreichend. Kontakte und das Kennenlernen Mehanas sind wichtig, damit ihr euch schnell einlebt. Zerstreuungen können sicher vorübergehend etwas warten.«

Ein sinnvoller Kompromiss, den wir alle – eine von uns zähneknirschend – akzeptieren.

»Ihr geht bitte zurück in den Unterricht und hört für heute einfach zu. Laya, bitte bleib noch auf ein Wort.«

Conn wirft mir einen unsicheren Blick zu, doch ich nicke, sodass er der Lehrerin folgt und binnen Sekunden im dichten Grün verschwunden ist.

Julyan sieht mich einen Augenblick schweigend an, und ich habe beinahe ein schlechtes Gewissen, als wir uns gegenüberstehen. »Entschuldige, ich wollte keinen Ärger machen, aber …«

Er winkt ab. »Nik und ich haben auch schon unter ihr gelitten, wie fast alle Schüler der vergangenen fünfzig Jahre. Ich verstehe euch gut. Sei dennoch vorsichtiger, Laya. Sie hat einen engen Kontakt zur Königin und kann dir wirkliche Probleme machen. Bis hin zu einem unangenehmen Arrest.«

Ich spüre, wie mir das Atmen schwerfällt, als ich an graue Räume unter der Erde denke. Und ich ahne, dass noch schlimmere Kerker existieren als in Everness. Allein die Vorstellung, erneut in meiner Bewegungsfreiheit beschränkt zu werden und keine frische Luft atmen zu können, lässt die Angst wie eine heiße Welle in mir emporbrodeln. »Ich lasse mich nie wieder einsperren …«

Die Luft wird immer weniger, die Farne beginnen, sich um mich zu drehen. Ich strecke meine Hand aus, versuche, in meiner aufsteigenden Panikattacke irgendwo Halt zu finden. Julyan gibt ihn mir mit seinem Körper. Er schlingt einen Arm um meine Taille, dann nötigt er mich zum Sitzen. »Lass den Kopf zwischen deine Beine hinunterhängen. Laya, niemand tut euch etwas, aber du musst gelassener werden. In jeder Gesellschaft gibt es Menschen wie Zalona. Entgegne ihnen mit Ruhe, und geh notfalls den Weg im Geheimen, um deine Wünsche durchzusetzen. Keine direkte Konfrontation, wenn es die Sache nicht wert ist.«

»Meine Freiheit ist …«, ich atme konzentriert, damit die Luft zum Sprechen reicht, »… ist mir alles …, sie darf sie mir nicht … nehmen.«

»Das werden Nik und ich zu verhindern wissen. Hilf uns dabei, indem du vernünftig bist. Bitte!«

Ich nicke. Allmählich lässt der Schwindel nach. Ich spüre den festen Griff an meinem Arm, wo mich Julyan hält, sodass ich nicht vom Holzstuhl falle.

»Es geht schon«, sage ich leise, und er zieht seine Hand weg. Mit einem Schlag bin ich unglaublich müde. Er sieht es mir wohl an. »Willst du dich hinlegen?«

»Nein, die Genugtuung gebe ich ihr nicht.«

Er begleitet mich zur Schulhütte, wo ich mich bedanke. Mehr sprechen wir nicht – alles ist gesagt.

Zalona ignoriert mich, während ich versuche aufzunehmen, worüber sie doziert.

Als wir zum Essen gehen, bin ich fast wieder fit.

Anschließend nimmt uns Amias mit in die Plantagen, die sich zwischen dem Berg am Sumpf bis beinahe zum Wall erstrecken. Die körperliche Arbeit ist so anstrengend, wie ich es vermutet habe. Aber das stört uns nicht, wir sind ja sportlich und gut trainiert. Mit der Machete den Dschungel in Schach halten, auf die Palmen klettern und Bananen und Datteln herunterholen, Krautköpfe ernten und woanders Gemüse säen, Unkraut jäten, Kartoffeln ausgraben und und und.

Es gefällt mir unglaublich gut, und auch Conn trägt ein Strahlen auf seinem Gesicht. Als uns Amias verwundert darauf anspricht, können wir sofort benennen, was uns so glücklich macht. »In der Natur mit unseren Händen zu arbeiten – es ist wunderbar.«

Wir sind mindestens fünfzig Leute und werken an den vier unterrichtsfreien Tagen – es gibt einen arbeits- und schulfreien Tag in der Woche – in Schichten, sechs Stunden mit einer kurzen Pause. Dann folgen die abendlichen Lern-Sessions, die uns eine weitere Seite der Geschichte zeigen. Welche auch immer wahr sein mag – die von Everness oder von Mehana. Der große Unterschied ist allerdings eher, was die einzelnen Länder daraus gemacht haben, abhängig vor allem von den Anführern des Überlebenskampfes und Wiederaufbaus. Es findet sich stets der Name Barany in den Kapiteln, also die Familie von Nik und der Königin. Sie hatten die findigsten Köpfe, die mutigsten Männer und Frauen und die tatkräftigsten Handwerker zu bieten, die wohl eine tiefe Liebe zur Natur besaßen. Nur so lässt es sich erklären, dass aus Mehana ein grünes Paradies (mit Einschränkungen) wurde, während in unserer bisherigen Heimat Technik, Sicherheit und Sterilität als Lösung erschienen.

»Interessant, wie unterschiedlich sich alles entwickelt hat – abhängig von einzelnen Menschen«, meine ich nachdenklich zu Conn, als wir auf den Stühlen am Tisch sitzen, die wir aus der Hütte geholt haben. Sogar Lernen ist an der frischen Luft schöner.

»Das war in der Geschichte des Untergangs auch so, Laya. Hätte es den ein oder anderen Idioten an der Macht nicht gegeben, wäre es nicht so weit gekommen.«

»Oder doch«, meint Nik, der sich zu uns gesellt hat. »Denn die Menschen haben sich zu stark vermehrt. Epidemien, Hungersnöte, Erderwärmung hätten diese Zerstörung eben nur ein wenig schleichender bewirkt. Wie kommt ihr auf diese Gedanken?«

Wir erzählen ihm von den Meinungen des Konsortiums in Everness, aber er wirkt nicht überrascht.

»Du wusstest das alles bereits, nicht wahr? Habt ihr Spione eingeschleust?«, frage ich ihn unverblümt. Seine Miene ist ernst, doch er verneint meine Anschuldigung. Seine nächste Information haben wir bereits einmal gehört: von Elijah.

»Es kam schon früher jemand aus Everness, vor vielen Jahren.«

»Wer war es?«

»Ich bin nicht befugt, euch darüber Auskunft zu geben«, gibt Nik auf Conns Frage zurück. »Genug von dem Thema. Wenn ihr gerade eine Lernpause braucht, hätte ich euch wieder ein bisschen herumgeführt.«

Wir springen zeitgleich auf, und Nik lacht. Sein Blick ruht eindringlich auf mir, nur eine Sekunde. Dann glaube ich beinahe, ich habe es mir eingebildet, weil er auf Abstand geht.


8. Nikodemus

Sie sind schlau, die beiden. Sie lernen leicht, tun sich allerdings mit dem Anerkennen von Autoritäten schwer. Julyan hat mir vom Vorfall mit Zalona erzählt. Laya hat unser Mitgefühl, nach allem, was diese Frau uns schon angetan hat. Ich will bei den beiden nicht noch einmal mit dem Thema Vorsicht anfangen, aber Lumielles Verhalten gibt mir zu denken. Sie hat ihr Umschmeicheln eingestellt. Entweder hat sie sich einen Liebhaber genommen oder Conn ernsthaft ins Auge gefasst. Zu mir ist sie kühl. Spürt sie, dass ich von Laya fasziniert bin? Ich weiß, ich darf die Königin nicht unterschätzen. Unter dem ganzen Glitter und der Schminke steckt eine ehrgeizige Frau mit nicht allzu vielen Skrupeln.

Heute will ich den Zwillingen den See im Kratertal zeigen. Falls einer der beiden einmal den gefährlichen Weg am Tag der Ehre gehen müsste oder in den Sumpf fallen sollte, wäre es gut, wenn er zumindest schwimmen könnte. Denn nicht jede Stelle verschlingt den Hineingefallenen, es gibt auch die Sumpfkreaturen, die sich die Passierenden holen. Aber so manch einer, der weder unterging noch gefressen wurde, hat es zurück auf den Steg geschafft. Und mein Herz sagt mir, dass Laya und Conn jede Hilfe brauchen können, sollte sich die Lage zuspitzen. Und das wird sie! Sei es wegen Lumielles Bösartigkeit oder wegen Layas Gerechtigkeitsempfinden, das sich nicht ewig beschwichtigen lassen wird.

Wir nehmen den Weg am Sumpf entlang, dessen Uferbepflanzung eben gekürzt wird. Conn folgt mir, und wir unterhalten uns so vertieft, dass ich beinahe übersehe, dass Laya stehengeblieben ist. Sie starrt auf die braune nach Verfall riechende Brühe. Ich weiß, was unter der ruhigen Oberfläche lauert: haiähnliche Kolosse, die sich mit gewaltiger Kraft herauskatapultieren und – was auch immer sie erwischen können – in die Tiefe reißen.

»Laya, wir haben noch ein Stück vor uns.«

Sie zuckt zusammen, offensichtlich habe ich sie aus ihren Gedanken gerissen. Schweigend folgt sie uns.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichen wir den Kratersee. Der Anblick überrascht mich immer wieder aufs Neue, obwohl ich ihn in- und auswendig kenne. Man tut den letzten Schritt bergauf und steht auf einem schmalen Grat, von dem aus Serpentinen hinabführen: zum türkisfarbenen Wasser, das von Palmen und einem breiten Sandstrand umgeben ist. Es gibt keine Verbindung zum Sumpf, keine gefährlichen Tiere im See, deshalb ist dies bei den Mehani ein beliebter Platz zum Schwimmen und Entspannen.

Auf der uns gegenüberliegenden Seeseite toben sich auf den Beachvolleyballfeldern zwei Gruppen unter viel Gelächter aus. Direkt unterhalb unseres Standortes sitzen Familien, die ihren Kindern den Wasserspaß gönnen.

Ich warte, bis sich Laya und Conn nach diesem Anblick wieder gefasst haben. Das dauert, und ich sehe verwundert Tränen in Layas schönen Augen. Sie scheint mir nicht der sentimentale Typ Frau zu sein, und doch ist sie offensichtlich berührt von diesem paradiesischen Fleck.

»Dort lernen wir schwimmen?«, erkundigt sich Conn, nachdem er sich geräuspert hat. Ihm hat es wohl ein wenig die Stimme verschlagen. Wenn ich mir vorstelle, ich wäre mein Leben lang unterirdisch eingesperrt gewesen, ginge es mir sicher genauso. Ich weiß es allerdings auch so zu schätzen. Dieser Ort ist alle Anstrengungen wert. Sogar die Duckmäuserei und Akzeptanz vieler Dinge, die nicht richtig sind? Die Frage höre ich in meinem Kopf. Ja!, lautet die Antwort. Fast alles, jedoch eben nur fast.

»Wenn ihr wollt. Nicht heute, aber bald. Sollen wir uns auf den Weg hinunter machen?«

Eine weitere halbe Stunde später befinden wir uns am westlichsten Teil des Sees. Dort wird er schmäler, bis er in einem Bayou endet. Und auf dem Felsen im hintersten Winkel erleben die neuen Mehani den Höhepunkt ihrer Eindrücke: Eine junge Frau entlockt ihrer Geige Melodien, die jedes Herz erbeben lassen. Mal langsam, als würde das Instrument weinen, dann wieder mit einem Tempo, das jeden Fuß zum Wippen bringt. Die glatten blonden Haare reichen der Geigerin bis zur Hüfte. Sie trägt einen einfachen grünen Saree über einer dunkleren Hose. Ihr Gewand ist an einigen Stellen schon etwas ausgeblichen, aber Musiker bekommen nicht so häufig neue Kleidungszuteilungen. Nicht, wenn sie sich nur so knapp wie möglich für die Allgemeinheit einbringen. Von Anastasia weiß ich, dass sie bei den Näherinnen hilft. Lumielle hatte ihr zunächst Holzarbeiten zugeteilt, um ihre Arme schneller erlahmen zu lassen. Doch die Effektivität war zu gering. Und natürlich hält die Müdigkeit keinen Musiker mit Leib und Seele vom Spielen ab. Das Mädchen ist sanft und tritt der Königin stets ehrfurchtsvoll gegenüber. Doch ich glaube, es geht Lumielle wie mir: Wir trauen dieser Sanftheit nicht so ganz. Möglicherweise ist Anastasia nur zu klug, um offen aufzubegehren. Eine Handlungsweise, die auch Laya gut zu Gesicht stehen würde.

»Wer ist das?« Conn spricht so leise, dass ich ihn nur mit Mühe verstehe.

»Du kannst ruhig laut reden, Conn. Wenn Anastasia spielt, bekommt sie nichts mit.«

»Ich glaube nicht, dass ich schon je zuvor ein solches Spiel gehört habe.«

»Außerdem ist sie hübsch anzusehen, nicht wahr?«, necke ich ihn und bemerke erstaunt, dass er rot wird. Ich schimpfe mich selbst aus. Keine günstige Richtung, zu der ich ihn verleite. Ihn, den möglicherweise nächsten Kavalier Lumielles.

»Spielt sie öfter hier?«

»Ja, nach der Arbeit, das ist ihr Lieblingsplatz.«

»Ja, das klingt ganz nett. Vielleicht können wir noch ein bisschen an den Strand gehen«, unterbricht uns Laya, wie ich finde, sehr unsensibel. Conns fassungsloser Blick zeigt mir, dass er ebenso empfindet. Bevor er etwas erwidern kann, legt sie ihm einen Arm um den Hals. So kurz, dass ich beinahe glaube, mich zu täuschen, raunt sie ihm ein paar Worte ins Ohr, die ihn ihr wie ein Lamm folgen lassen. Ich schließe verdutzt auf, aber als ich nachfragen will, erhalte ich nur ein rasches »hier nicht« im Befehlston. Ist sie eifersüchtig? Amüsiert und ein wenig beunruhigt tappe ich hinter den Zwillingen her. Schließlich bleibt Laya stehen und sieht mich ernst an.

»Hier sind sehr viele Kameras versteckt. Nik. Warum werden die Menschen so bespitzelt? Ist Freizeit für die Königin ebenso gefährlich wie Musik?«

Der Ton in ihrer Stimme ist zugleich anklagend wie auch spöttisch. Verständlicherweise.

»Du hast sie entdeckt? Wie viele?«

Sie schüttelt ein wenig verärgert den Kopf. »Was soll die dumme Frage, Berater der Königin?«

»Laya!«, mahnt Conn sie zur Höflichkeit, aber sie raunzt ihn an. »Lass mich mal meine Gedanken sagen, Conn: Die Königin mag dich, und du himmelst eine Geigerin an. Und das, obwohl wir gehört haben, dass Musik hier verpönt ist. Du könntest diese wunderschöne Anastasia damit in Schwierigkeiten bringen. Oder bin ich paranoid, Nik?«

Ich kann nicht anders, als sie anzulächeln. »Du hast neben deinem unhöflichen Benehmen ein helles Köpfchen. Und Augen wie ein Adler.«

Da ich sie auffordernd anblicke, ohne etwas zu sagen, gibt sie beinahe widerwillig Auskunft und zeigt zugleich mit ihrem Zeigefinger um uns herum in die Bäume.

»Fünf Kameras: Fünfzig Meter nach Nordosten, zweihundert Meter im Süden. Direkt über den Beachvolleyballfeldern und eine weitere über dem Picknickplatz. Und natürlich auf einem Baum oberhalb des Felsens mit einem Winkel, der sicher nicht nur die Geigerin, sondern auch ihre Zuhörer einfängt.«

Mit blassem Gesicht wendet sich Conn mir zu. Ich nicke, dann schüttele ich den Kopf. Ich bin überrascht und verstehe eigentlich nicht warum.

Mühsam unterdrücke ich meinen Ärger auf mich selbst und gebe zu: »Ich wusste von drei Kameras. Die über Anastasia habe ich nicht gesehen, ebenso wenig die im Süden. Dort gibt es Sportplätze. Aber es ist leider völlig logisch, wie Laya eben schon sagte. So wird registriert, wer für die Musik und damit zu viel Träumerei empfänglich ist. Du kannst tatsächlich von hier aus die Kamera am gegenüberliegenden Ufer erkennen, Laya?«

Sie nickt, wirkt sehr selbstsicher. »Wozu eine Kamera an den Sportplätzen?«

Ich zögere, doch weshalb sollte ich nicht Auskunft geben? Die beiden Neulinge werden die Hindernisstrecken und Trainingsorte demnächst kennenlernen. Eher früher als später, fürchte ich.

»Lumielle sieht sich an, wer fit genug ist, den Dschungelparcours zu schaffen.«

»Ein Turnier?«

Wie verpackt man Gefahr am besten, wenn sie Conn und Laya vielleicht gar nicht droht?

»Ein Hindernislauf, bei dem Geschicklichkeit, Kraft und Schnelligkeit gefragt sind.«

Mehr sage ich nicht, ich kann nicht und hoffe, dass sie nicht nachfragt. Will ich, dass die beiden dabei sind? Auf keinen Fall, sie sind unsere Hoffnung für die Zukunft. Andererseits könnten sie so gut sein, dass es das Leben anderer Jugendlicher rettet. Doch ich muss größer denken als in einzelnen Menschenleben, sagt Julyan immer. Das fällt mir schwer. Jedes Leben ist gleich viel wert, ob das eines Sportlers, Musikers oder Arbeiters. Wenn wir allerdings viele auf Dauer retten wollen, darf der Einzelne nicht ins Gewicht fallen.

Conn blickt wieder zu Anastasia hinüber. Ich lenke ihn wohl lieber ab, nicht dass er sich in etwas hineinsteigert. »Lasst uns hinunter zum Wasser gehen, bevor wir auffallen.«

Beide folgen mir schweigend. Natürlich begeistern sie sich für das reine türkisblaue Wasser und den Strand, dennoch spüre ich, dass ihre Stimmung gedrückt ist. Ich vermute, sie sind enttäuscht von ihrer neuen Heimat. Aber besser das, als in akuter Gefahr zu sein. Doch meine Erfahrung sagt mir, dass sich das nicht verhindern lassen wird.

Wir kehren zum Dorf zurück, umkreisen es, wobei ich weiterhin Erklärungen zu einigen Orten oder unserem Leben in Mehana gebe. Schließlich erhebt sich vor uns die glatte Felswand, die ebenfalls zu den unheilvollen Gebieten unserer Heimat gehört.

»Auch von dort solltet ihr euch fernhalten«, sage ich schlicht. Diesmal hinterfragt Conn meine Warnung.

»Wer will da schon hinauf? Freiwillig?«

»Niemand, dennoch geschieht es einmal im Jahr – am Tag der Ehre. Es ist ein risikoreicher Weg, der zu jedem anderen Zweck tabu ist.«

»Der Tag der Ehre?«, kommt es neugierig von Laya, deren Augen nun glitzern. Die Enttäuschung schiebt sie entschlossen zur Seite. Weil ich sie nicht gleich wieder frustrieren will, fasse ich mich kurz: »Lass es bitte für heute gut sein, Laya. Ihr werdet demnächst davon hören. In wenigen Wochen dreht sich alles nur noch darum: um den Dschungelparcours und danach um den Tag der Ehre.« Ich bete, dass die beiden dann nur Zuschauer sind, und verweigere jede weitere Antwort.


9. Catalaya

Conn ist von Anastasia fasziniert. Das weiß ich schon, bevor er es mir später in der Hütte gesteht. Und ich kann ihn verstehen. Ein bildschönes Mädchen, das Musik macht, seine Traumfrau praktisch. Auch mich spricht Musik an, aber für Conn bedeutet sie sein Leben.

Seit diesem Nachmittag am See guckt mein Bruder verträumt in das Feuer, an dem wir nach der Arbeit mit dem Rest des Plantagentrupps sitzen. Doch er ist klug genug, dass er auf Amias’ Nachfrage Müdigkeit als Grund angibt. Amias ist uns übrigens ein enger Freund geworden und eine stets sprudelnde Informationsquelle, bis auf das Thema Tag der Ehre. Hier weist er uns an Nik weiter. Es wirkt so, als hätte er entsprechende Anweisungen bekommen.

Die Abende sind schön hier. Ach, was sage ich, alles ist schöner als in Everness. Die Arbeit macht uns viel Freude, denn wir sind an der frischen Luft. Eine Bezeichnung, die so normal klingt, es jedoch für uns nicht ist. Der Unterricht hat sich entspannt. Ich bin höflich, und Zalona piesackt mich nur so läppisch, dass es mir keine Diskussion wert ist. Ich habe Julyans Worte nicht vergessen. Wir erfahren allerlei, unter anderem, dass sich Mehana bewusst auf einem wissenschaftlich niedrigen Niveau hält. Der Strom entsteht durch die Wärmenutzung der Badequelle. Das war relativ einfach zu organisieren. Der Dampf treibt eine Turbine an. Aber dabei wird nur wenig Strom erzeugt. Und dieser reicht den Mehani.

Bücher werden wie vor vielen Jahrtausenden hergestellt: Entweder schreibt man auf Papyrus, also auf den flachgeklopften und verbundenen Streifen auseinandergeschnittener dicker Sumpfgräser.

Eher selten – weil die Mehani ja kein Fleisch essen und von den Ziegen und Schafen nur die Milch und Wolle beziehungsweise von den Hühnern nur die Eier nehmen – kommt Pergament zum Einsatz, die getrockneten Häute. Stirbt ein Tier, werden Leder, Horn und die Därme natürlich verwertet und damit wertgeschätzt. Diese Einstellung gefällt mir gut. Und die Mahlzeiten sind ja trotzdem um Klassen besser als die Nährstoffkapseln aus Everness. Das könnten die Menschen in Everness auch haben, wenn es nicht ein Merlon verweigert hätte! Dieser Gedanke macht mich wahnsinnig!

In feiner Handarbeit, mit verdünnten Farben, die aus Früchten, Ruß oder Erde gewonnen werden, trägt man seine Worte mit einem Pinsel oder Schreibrohr auf.

Für die Rechenaufgaben sind gewachste Holztafeln gut geeignet, die man immer wieder abwischen kann.

Kleider werden aus Wolle oder Flachs gefertigt. Sogar die Kokos- oder Bambusfasern werden genutzt. Etwa zehn Frauen sind mit Spinnen, Weben, Filzen und Nähen beschäftigt.

Mein persönliches Highlight? Das ist das tägliche Bad am Felsen. Das Gefühl der Wärme um meinen ganzen Körper genieße ich sehr. Wie seltsam es ist, dass ich das Wasser sogar als sanft empfinde – wie weichen Stoff, der meine Haut streichelt.

Wir waren noch mehrmals mit Mavii am See. Einmal als Zuschauer bei einem Theaterspiel. Die Darsteller spielen Klassiker berühmter Schriftsteller aus früheren Zeiten, viel Drama, wenig zu lachen. Doch ich beschwere mich nicht. In Everness gab es nur Filme, die das Konsortium ausgewählt hatte. Flache Inhalte, wohingegen in diesen Stücken hier ab und zu ein wenig Gesellschaftskritik aufkommt. Natürlich zur Gesellschaft der damaligen Zeit. Immerhin erfahren die Zuschauer, dass es eine solche Kritik irgendwann einmal gab. Vielleicht aber hat sich Lumielle einfach nicht gut informiert – obwohl eine Kamera auf die Bühne gerichtet ist.

Die Königin sieht man selten in den unteren Gefilden ihres Reichs. Ab und zu – bei besonderen Leistungen eines Untergebenen – wird dieser auf die zweitoberste Ebene des Reiches gebracht und dort inmitten der höherrangigeren Einwohner geehrt.

Endlich haben wir mit dem Schwimmunterricht begonnen. Nachdem Zalona in ihrer Güte Julyan davon unterrichtet hat, dass wir »einigermaßen mitkommen«.

Beim ersten Mal musste ich mich überwinden, denn unterzutauchen und nicht zu atmen, konnte ich mir nicht vorstellen. Conn hatte weniger Bedenken. »Trau dich, Laya, es ist wunderschön. So viele Fische und Pflanzen.«

Und natürlich konnte ich dem nicht widerstehen. Wenn er schon so vieles sah, dann war ich gespannt, wie sich meine Sinne unter Wasser verhalten würden. Was soll ich sagen? Es war atemberaubend, nicht wegen der Luft, die mir knapp wurde, weil ich mich nicht lösen konnte. Sondern weil ich so scharf sah wie an Land. Bis zum anderen Ufer hinüber betrachtete ich farbenprächtiges Getier und Felsen voller Korallenarten, die in der leichten Bewegung des Wassers wogten. An die Geräusche allerdings musste ich mich gewöhnen. Das Rauschen war so laut, die heftigen Flossenbewegungen schienen beinahe mein Trommelfell zu zerfetzen, und die ungeschickten Strampelbewegungen Conns erschreckten mich immer wieder. Doch allmählich genoss ich diese neue Welt, die sich mir eröffnete.

Julyan tauchte eines Tages bei »einem Rundgang«, wie er sagte, auf. So wie er mich im Bikini musterte, kaufte ich ihm diese harmlose Begründung nicht ab. Seine neckende Frage nach meinem bevorzugten Element beantwortete ich, ohne zu überlegen, zugunsten des Landes. Er lachte darüber und erstaunte mich mit dem leise gesagten Satz direkt an meinem Ohr: »Ganz klar: Kätzchen mögen kein Wasser, nur Tiger!« Was sollte das?

Unerwartet und heftig überspülte mich eine Woge der Sehnsucht nach meiner Mutter. Wortlos entfernte ich mich von ihm und ließ mich im Schneidersitz neben einer Palme nieder. Er folgte mir: »Was ist los? Stehst du nicht auf Koseworte?«

Seine Augen funkelten amüsiert, aber ich spürte die Anspannung in seinem Körper.

»Ich wüsste nicht, warum du mich mit einem Kosewort anreden solltest!«, gab ich scharf zurück.

Mit deutlicher Zurückhaltung erwiderte er steif: »Du hast recht, das war unpassend, entschuldige.« Dennoch sah er mich abwartend an.

»Das war doch nicht der Grund dafür, dass du weggegangen bist, anstatt mich mit Worten zu zerfetzen?« Als ich nicht antwortete, hakte er nach. »Laya?«

»Meine Mutter hat mich so genannt«, gab ich leise zu.

Er schwieg einen Moment. Ich wollte ihn nicht ansehen, als ich es jedoch tat, überraschte mich das Mitleid, das ich auf seinem Gesicht sah. Sehr ungewohnt für Julyan.

»Du vermisst sie?«

»Ja, seit über fünf Jahren. Seit sie verschwunden ist.«

»Das tut mir leid.«

Ich kämpfte mit den Tränen. Seit Langem das erste Mal. Als Julyan meine Hand nahm, entriss ich sie ihm und fauchte ihn an: »Muss es nicht, es ist eben so. Aber spar die Koseworte für deine Freundin.«

Den Kopf zur Seite geneigt, fragte er mit einem provozierenden Lächeln: »Willst du es sein? Ich habe keine.«

Das klang so kindlich-naiv für den spöttischen Julyan, dass ich zu lachen begann. »Hast du deshalb versucht, bei mir die Leibesvisitation selbst durchzuführen?«

Seltsamerweise erhob er sich und verschwand ohne ein weiteres Wort. Irgendwie hatte ich einen Nerv getroffen. Vermutlich den Nerv der Ehre des anständigen Mannes. Einen Moment schämte ich mich. Anderseits hatte er damit angefangen, mich zu provozieren. Seit diesem Gespräch ist er stets höflich und auf Abstand bedacht, wenn wir uns treffen. Gut so! Denn zuweilen ist seine Art für mich schwer zu ertragen.

Anastasia haben wir bisher nicht mehr gesehen. Aber keiner von uns traut sich, nach ihr zu fragen, um ihr oder uns keine Schwierigkeiten zu bereiten. Es gibt überhaupt wenige Kontakte zwischen den verschiedenen Gruppen, wobei ich nicht das Gefühl habe, dass dies unterbunden wird. Es ergibt sich einfach im Tagesablauf nicht. Beim Sport trifft man aufeinander, hier macht die Gemeinsamkeit einen homogenen Eindruck auf mich. Die Menschen gehen ungezwungen miteinander um. Freundschaften und Beziehungen beschränken sich nicht auf eine Gruppe, so wie es in der alten Vergangenheit in Indien der Fall war. Damals gab es Einteilungen in Kasten, die man nur durch Tod und die erhoffte Wiedergeburt wechseln konnte. Oder die nicht offen propagierten Unterschiede aufgrund von Herkunft, Bildung und finanziellem Hintergrund in westlichen Ländern: Ein Aufstieg war möglich, was aber nicht immer wirkliche Akzeptanz bedeutete. Und es gab die Gefahr eines Absturzes, wie in Everness, mit dem Resultat, ein Ausgestoßener zu sein und damit Mitglied einer anderen Gruppe. Bis auf Zalonas Strafaktionen habe ich das Gefühl, alles läuft hier sehr harmonisch. Einen Streit zwischen zwei Männern bekomme ich mit – ansonsten keine weitere Aggression. Na gut, Julyans Reaktion auf meine schlagfertige Antwort war schon heftig.

Einer der Männer, zwischen denen es laut wurde, ist Jalo, der Vater der 17-jährigen Seena, auf die der gleichaltrige Marius steht. Doch der Vater hat den jungen Mann klar in seine Grenzen verwiesen und entspricht damit den Regeln Mehanas. Wie sie es wohl schaffen, die explodierende Libido der jungen Leute unter Kontrolle zu halten, bis die zwanzig Jahre alt sind? Ich finde es etwas unrealistisch und vermute, dass hier einiges im Heimlichen abläuft. Mich hätte in der Zeit das Kribbeln an allen Körperstellen umgebracht, wenn mich Matt nicht »erlöst« hätte. Da war ich etwa in Seenas Alter. Mein Freund und ich hatten gerne Sex, und es hat niemanden interessiert oder gestört. Eine Spritze alle zwei Monate hat uns vor ungewollter Schwangerschaft behütet, das war alles, was es an Regeln dazu gab.

Allmählich werde ich ein wenig paranoid, was die Kameras angeht. Ich habe das Gefühl, ich sehe überall welche. Und ich hinterfrage vieles, innerlich oder mit Conn, der aber ständig in Träumen versunken ist.

Endlich wage ich es, Nik meine Neugier zu gestehen.

Er lacht amüsiert: »Frag nur, keiner denkt, dass ihr alles hinnehmt, ohne zu überlegen, warum etwas anders ist als in Everness.«

Und so erhalte ich die Info, dass niemand hier bezahlt wird oder zahlen muss. Jeder bekommt, was er braucht und leistet mit der Arbeit seinen Beitrag.

»Das hat niemals so funktioniert, weil es immer wieder Menschen gab, die höher hinauswollten oder welche, die nicht mitgemacht haben. Ist das hier kein Problem?«, gebe ich meinen Gedanken Ausdruck.

Er zögert einen winzigen Moment, aber ich habe es bemerkt. Wir sitzen am Wall und blicken auf die Ebene hinunter, die Conn und ich erst vor etwa sechs Wochen überquert haben. Hier machen die Affen gerade so einen Radau, dass wir unser eigenes Wort nicht verstehen – so haben auch die Kameras keine Chance, unsere Worte abzufangen.

Nik beugt sich näher zu mir. »Ich würde dir ein bisschen Vorsicht bei solchen Fragen ans Herz legen.«

Ich verbeiße mir ein Grinsen – so viel zu »frag nur«. Es war ja klar, dass meine Fragen zu unbequem sind. Seine warmen braunen Augen ruhen auf meinem Gesicht, als wollten sie sich versichern, dass ich einer Auskunft würdig bin. Plötzlich spüre ich, wie mein Herz zu klopfen beginnt. Es stolpert, gerät außer Takt. Zugleich stelle ich erstaunt fest, wie sich der Ausdruck in Niks Augen verändert. Die Wärme ist dem Feuer gewichen. Nik war bisher charmant und höflich. Nun sieht er aus, als kämpfe er mit seiner Fassung. Liegt es an meinen provozierenden Worten oder …?

»Du bist sehr provokant, Laya!« Ah ja!

»Sollte mir das leidtun?«

Sein Grinsen zeigt mir, dass dem wohl eher nicht so ist. »Lass uns mal nachsehen, warum die Affen heute so einen Tanz machen.«

Wir rappeln uns hoch, er fasst mich nicht an, nicht mal, um mir zu helfen. Was nicht nötig ist, denn ich bin ja kein Prinzessinnentyp. Oder eine Elfe wie Anastasia. Nik führt mich tief in den Dschungel hinein, geht immer weiter bergauf, bis wir zu einem kleinen Platz kommen, an dem es eine Feuerstelle gibt.

Der Blick auf die Ebene von hier aus ist atemberaubend. Ich forsche nach Kameras und wende mich erstaunt an Nik. »Keine Kameras?«

»Nein, hier bleiben sie nie lange montiert, also wurde es aufgegeben.«

Ich versuche zu verstehen, was er meint. Er deutet hinunter auf den Dschungel, von dem das Gekreische bis zu uns heraufdringt. »Stell es dir vor wie einen der früheren Nationalparks. Es gibt auch hier Orte, wo jede Technik und jeder Eingriff in die Natur verboten sind. Die Affen machen mit allem kurzen Prozess.«

»Was ist mit der Feuerstelle?«, weise ich ihn auf das Offensichtliche hin.

»Die ist in Privatbesitz«, teilt er mir nach einem sehr ausgedehnten Zögern mit. Er will nicht darüber sprechen, also nutze ich die Chance für andere Auskünfte.

»Und was geschieht eben unter uns?«

Das Grinsen auf seinem Gesicht ist boshaft, es passt nicht zu ihm. »Deine Miene sieht aus wie die Julyans«, teile ich ihm mit, woraufhin er lacht.

»Da versucht Lumielle aktuell, in dem Grenzstreifen die Überwachung zu installieren.«

Mir wird klar, was er meint. Da braucht man langen Atem und guten Gehörschutz, um das durchzustehen. Hier oben ist es erträglich.

»Es trifft sich gut, so kann ich deine Fragen beantworten, Laya. Leider gibt es auch bei uns Menschen, die sich über andere stellen: Lumielle und ihre direkten Freunde oder Bevorzugten, die administrative Aufgaben innehaben, gehören dazu. Früher hätte man sie als Adlige bezeichnet.«

»Gar nicht sozial und gerecht«, urteile ich stirnrunzelnd. Er fährt fort, ohne auf meinen Einwurf einzugehen.

»Und es gibt Bestrafungen, wenn jemand nicht für die Allgemeinheit da sein will. Deshalb meine Bitte: Übertreib es nicht mit Widerworten und Fragen. Ihr macht euch gut, Amias lobt euren Arbeitswillen, und Zalonas Kritik klingt mittlerweile beinahe anerkennend. Auf Zalona-Niveau natürlich.«

»Na klar, was sonst! Aber welche Gefahr könnte uns drohen, Nik? Sag es mir.«

Es ist Julyans Stimme, die mir antwortet: »Du kennst unsere Gefängniszelle schon, Laya. Zudem gibt es weitaus härtere Arbeiten in Mehana, die werden gerne als Strafe zugeteilt. Ein bisschen Schmieden ist noch die leichteste. Versuch es einfach zu vermeiden. Und halte dein vorlautes Mundwerk. Andernfalls bringst du nicht nur dich, sondern auch Conn oder Nik in Gefahr.«

Wie hat er uns gefunden? Julyan steht kerzengerade vor uns. Seine Uniform sitzt wie angegossen und betont seine schlanke sportlich-muskulöse Figur. Das blonde Haar sieht aus wie frisch gelegt, ist ebenso perfekt, wie es seine ebenmäßigen Gesichtszüge mit den vollen Lippen sind. Und doch macht der kalte blaue Blick alles Anziehende an diesem Mann zunichte. Er ist stinksauer auf mich, oje, da habe ich ihn neulich wohl wirklich verletzt.

Nun ist es an Nik, die Stirn zu runzeln. Nik, der hochgewachsener ist als sein Freund und auf mich weitaus verführerischer wirkt: breite Schultern, schmale Taille und Muskeln, die er beinahe zu verstecken versucht unter dem locker fallenden Gewand. Außerdem mag ich seine warmen Augen. Vor allem, wenn sie wie vorhin lodern, muss ich zugeben. Könnte ein klein bisschen Begehren dabei gewesen sein, oder steigere ich mich wie Conn in eine Schwärmerei hinein?

Nik korrigiert Julyan nicht. Nicht einmal, um mich zu beruhigen, was mir eines klarmacht! Der Hauptmann der Garde spricht die Wahrheit, was die Strafen angeht.

»Im Ernst? Warum habe ich davon noch nichts mitbekommen?«

»Weil es selten vorkommt! Aus guten Gründen«, kommt es beißend scharf von Julyan. Mist, das darf ich nicht wieder vergessen, wen ich mir hier vielleicht zum Feind gemacht habe. Nun ignoriert er mich und wendet sich an Nik.

»Ihr werdet vermisst, mein Freund. Amias hat euch zusammen weggehen sehen. Das ist nicht gut.«

Nik nickt nachdenklich. »Sie hatte Fragen, und mir schien es besser, sie hier zu beantworten.«

Julyan richtet seinen verächtlich wirkenden Blick auf mich, während er antwortet: »Macht schnell mit eurem Quiz, und überlegt euch eine harmlose Ausrede für unten.«

»Ich muss keine Ausrede erfinden, keiner wagt es, mich auszufragen!«, grollt Nik, der sich aufrichtet. Die finstere Miene lässt Julyan kalt. »Dich nicht, aber sie. Und sie neigt dazu, dumme Erwiderungen zu geben, die dich bei Lumielle in Schwierigkeiten bringen werden. Dann bis später.«

Binnen Sekunden ist er im Grün verschwunden. Mir fällt auf, dass sich der Geräuschpegel unter uns wieder beruhigt hat. Das Vögelgezwitscher und das Affengeschrei klingen wie immer.

»Was soll ich sagen, damit ich dich nicht in Schwierigkeiten bringe, Nik?«, frage ich doch ein wenig eingeschüchtert. Er lächelt, was Schmetterlinge in meinem Bauch flattern lässt. Er tritt näher, einen Schritt, noch einen. Nun steht er dicht vor mir, ich spüre seinen Atem wie einen Hauch an meinem Hals, als er flüstert: »Du bringst mich so oder so in Schwierigkeiten, Laya, weil du es bist.«

Ich sehe ungläubig zu ihm auf und erkenne, dass meine Hoffnung wahr geworden ist. Was sollte es sein, was diese Augen so zum Glühen bringt, wenn nicht Begehren? Ich lege meine Arme um seinen Hals und ziehe seinen Kopf zu mir herab. Es gibt kein Zurück! Ich will diesen Mann haben! Und er will es auch, keine Frage.

Er zieht mich an sich, ganz eng, und ich spüre seinen harten Körper, den Beweis, wie sehr er mich begehrt. Der Kuss reißt mich weg, es ist kein Spiel der Leidenschaft wie bei Matt und mir. Es ist gefährliches Feuer, es brennt und raubt mir den Atem. Den ich nicht brauche, denn lebenswichtig ist nur er: Der Mann, der mich stark macht und mich gleichzeitig so schwächt, dass mir die Beine zittern. Er hat sich ebenso wenig unter Kontrolle, seine Hände sind überall, nicht grob, aber rasch, voller Eile, als bliebe uns nicht viel Zeit. Und genauso ist es!

Ein Schrei gellt bis zu uns herauf: eine Frau in höchster Not. Wir fahren auseinander, schwer atmend.

»Was war das?«, keuche ich.

»Ich weiß es nicht, muss nachsehen«, ist seine Antwort, die zeigt, dass auch er noch Probleme hat, ganze Sätze zu bilden. Er lässt mich los, seine Hand gleitet beinahe widerstrebend über meine nackte Taille, bevor ich ihre Hitze vermisse.

»Andere Zeit, anderer Ort?«, frage ich mit einem Mal unsicher. Der Kuss, mit dem er sich verabschiedet, ist sanft. »Von mir aus gern, aber ich habe dich überfallen.«

Ehe er sich als übergriffiger Gentleman fühlt, zerre ich ihn an seinem Hemd nochmals an mich und nehme sein Gesicht zwischen meine Hände.

»Wenn du das glauben willst, Nik, nur zu. Wir beide wissen es besser. Ich will dich ebenso wie du mich!«

Mein entschlossener Kuss wird heiß erwidert, dann flüstert er an meinem Mund: »So ein Mist, Laya. Wir müssen nach unten, schnell.«

Ich folge ihm im Laufschritt die Serpentinen hinab. Wir erreichen die unterste Ebene, wo wir aufgeregte Stimmen hören. Nik bleibt stehen. »Geh von der anderen Seite zu deiner Hütte. Falls jemand fragt: Ich habe dir das Plateau gezeigt, weil du den Ausblick nochmals sehen wolltest. Du bist schon ein paar Minuten da – nicht länger, sonst fragen alle, warum du nach dem Schrei nicht gleich zu den anderen gelaufen bist.«

Ich bin einverstanden, und in der nächsten Sekunde ist er weg. Ich bahne mir den Weg durch die Ananasplantage, hier kenne ich mich aus. Keiner sieht mich – auch nicht die Kameras, deren Standorte ich inzwischen auswendig weiß. Es sind viele, viel mehr, als irgendeiner hier ahnt. Denn die Mehani können diese kleinen Kästchen nicht erkennen, die sich getarnt im Blätterwerk etwa zehn Meter über dem Boden befinden. Wenige Minuten später stehe ich inmitten von mindestens sechzig Menschen – sogar Arbeiter aus anderen Bereichen sind unter den Plantagenleuten. Und Wachen, die ebenso unsicher wirken wie der Rest. Einige weinen, manche diskutieren, andere schweigen. Ich sehe den Schock in ihren Augen. Schließlich stoße ich auf Mavii. Sie weint.

»Mavii, was ist passiert? Wer hat geschrien?«

»Seena ist verschwunden. Ihre Mutter ist außer sich vor Angst.«

»Das Mädchen, deretwegen der Vater und Freund gestritten haben?«

Sie nickt. »Keiner weiß, wo sie ist.«

»Hat sie ihr Vater eingesperrt?«

Mavii sieht mich entsetzt an. »Nein, das würde Jalo nie tun. Er weiß ja, dass es Marius ernst ist mit ihr. Sie müssen nur noch etwas warten.«

Etwas? Drei Jahre? Ich schweige, was ihr nicht auffällt in ihrer Angst um ihre Freundin.

»Warum hast du solche Angst, Mavii? Vielleicht sitzt sie irgendwo und ist traurig?« Oder bockt?

Mavii ist blass, sehr blass. Und nach ihren nächsten Worten weiß ich weshalb.

»Wenn jemand verschwindet, taucht er nicht mehr auf. Es hat Ärger gegeben, das wird nicht toleriert. Und ihr Halstuch lag neben dem Sumpf.« Zuletzt flüstert sie, aber Conn, der eben neben uns auftaucht, hat sie gehört.

Offensichtlich entsetzt hakt er nach: »Auch bei euch verschwinden Menschen?«

»Warum auch?«

Ich gebe ihr die Antwort, die mir nur schwer über die Lippen kommt. Zu sehr bin ich persönlich betroffen: »In Everness sind in den vergangenen fünf Jahren genau fünfzehn Menschen verschwunden – ohne eine Spur zu hinterlassen. Niemand hat sie gesehen, als sie gingen. Und in der Stadt gibt es keinen Sumpf mit gefährlichen Kreaturen, keinen Ort, an dem sie sich verstecken könnten. Sie waren einfach weg – von einem Tag auf den anderen. Darunter unsere Mutter und mein Freund.«

Conn nimmt meine Hand, während Mavii uns entsetzt ansieht. Was mein Bruder nicht hinzufügt, ist, dass ich vermutlich die nächste gewesen wäre. Und nun sieht es hier nach einer ähnlichen Situation aus.

»Könnte sie in den Sumpf gefallen sein? Oder im See ertrunken? Oder verletzt irgendwo liegen?« Alles wahrscheinliche Szenarien, an die ich mich klammere. Obwohl mein Innerstes spürt, dass hier in Mehana etwas Böses geschieht.

Mavii fegt meine Hoffnung mit ihrer nächsten Aussage, die sie voller Wut hervorstößt, hinweg:

»Warum verschwinden immer die, die Ärger verursachen? Die aufbegehren oder etwas verbessern wollen? Die Kritik an der Königin geäußert haben?«

»Offen geäußert?«, fragt Conn rasch dazwischen. An Maviis hochgezogenen Augenbrauen und dem Zynismus in ihrer Stimme ist nichts misszuverstehen: »Wer wagt das schon? Die wenigsten. Nicht Tomas, der in kleinem Kreis am Lagerfeuer seinen Freunden von seiner zu schweren Arbeit in der Mine erzählte. Nicht Renoir, der um das Leben seines neugeborenen Kindes kämpfte und verlor, weil ein schwächliches Baby keine Unterstützung erfährt. Nicht Suzy, die den Arbeitstrupp wechseln wollte, um ihrem Mann nahe zu sein. Sie alle sagten es trotz ihrer Wut, Resignation oder Trauer hinter vorgehaltener Hand und verschwanden dennoch. Aber es gab Mutigere.«

»Mavii, sei still! Nicht hier!«

Ich ziehe die Widerstrebende einige Meter weiter unter einen riesigen Farn, der auch Platz für Conn bietet.

»Sei vorsichtig, die Kameras!«

Die junge Frau starrt mich an, wütend, dass ich sie unterbrochen und so rigoros behandelt habe.

»Was meinst du damit?«

»Es gibt überall Kameras, Mavii. Ihr werdet ständig überwacht.«

Sie lacht höhnisch und ist nun wohl auf mich sauer.

»Du hast Angst, dass ich dich mit reinziehe, nicht wahr? Ich hab noch keine einzige Kamera gesehen. Wirst du mich verraten? Und an wen? An Julyan, der dich immer mit hungrigen Augen verschlingt? Warte nur, bis er dich erpresst.«

Ich ignoriere ihre Anklage, auch wenn ich sie in mir bewahre. Julyan? Bei allen Nerven, die mich seine überhebliche Art kostet, das mag ich nicht glauben. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Mavii bringt sich in Gefahr, und meine Geduld ist am Ende: »Red keinen Scheiß!« Ich packe ihre Hand. »Folge mir, und tu, was ich dir sage! Tu keinen Schritt, der nicht direkt meinem folgt.«

Conn macht das Schusslicht, als wir den Weg durch die Ananasplantage nehmen, an deren Ende ich in Deckung gehe. Ich weiß, die meisten Kameras sind mit bloßem Auge – wenn es nicht meines ist – nicht zu erkennen. Doch hier ist eine, die schlampig angebracht wurde. Conn hat sie auch entdeckt, als ich ihm den Ort beschrieben habe. Ich weise Mavii mit meiner Hand den Weg. »Sieh hinüber zu diesem liegenden Baumstamm. Dann folge dem Stamm des Paranussbaums dahinter mit den Augen entlang nach oben. Dort befindet sich eine Höhle, die aussieht, wie von einem Specht gehämmert. Sieh genau hin!«

Ich spüre den Moment, in dem Mavii die Kamera erkennt, als ihr Körper sich versteift.

»Wie viele gibt es?«, flüstert sie und klingt fassungslos.

»Sehr viele. Die meisten sind so weit oben angebracht, dass man sie schwer entdecken kann.«

»Du hast sie gefunden?«

»Ich sehe außergewöhnlich gut, das ist irgendeine Genveränderung bei mir«, winke ich ab, denn ich will nicht, dass es bekannt wird. Aber ich muss es glaubhaft vermitteln, damit Mavii nichts passiert. Die versucht sich zu erinnern. Nun klingt sie wütend.

»So haben sie es also rausgefunden. Und wir dachten, wir sind sicher, wenn wir Wachen aufstellen, sobald wir einander unser Herz ausschütten. Dabei haben sie immer zugehört.«

Sie schweigt einen Moment, dann wird ihre Miene finster. »Und Julyan und Nik, die dauernd um dich herumtanzen – wissen sie es? Ja natürlich! Sie bringen die Kameras an, im Auftrag der Königin.«

Was soll ich sagen? Dass Nik und Julyan von einigen wussten, aber nicht allen? Das hilft ihnen nicht gerade. Ich kann nur hoffen, dass niemand Jagd auf die beiden macht. Soll ich für sie Mavii anlügen? Muss ich die beiden Männer warnen, oder könnte das für Mavii böse enden? Ich muss später mit Conn darüber reden.

Maviis nächste Worte lassen mich erstarren. »Liliane wagte es und beschwerte sich über den Übergriff einer Wache. Lajos, Niks Freund, hat offen Kritik geäußert. Niks Frau Ajana hat gewagt aufzubegehren. Vor zwei Jahren verschwand sie ohne jede Spur. Aber Seena, sie war doch nur verliebt, nichts anderes!«

Nun weiß ich, dass Maviis Vermutung von eben falsch ist: »Niks Frau? Warum sollte er seine eigene Frau verraten?« Mein Herz schmerzt, denn nun verstehe ich seine Melancholie. Und spüre böse Stiche – ist das Eifersucht? Wie sehr hat er sie geliebt? Was ist vorgefallen?

»Und Julyan ist Niks Freund, das hätte er nicht getan!« Glaube ich. Ich warte gespannt auf mehr, was kommt. Mavii ist in Rage.

»Ajana war eine mutige Frau, nicht provokant wie du, sondern auf eine ruhige Art. Sie hat immer geholfen, ist dazwischen gegangen, wenn sie etwas ungerecht fand. Sie hat bei der Königin für bessere ärztliche Versorgung gebettelt. Oder dafür, dass auch den Schwachen beigestanden wird.«

Conn und ich sehen uns an. Deshalb wirken hier alle so gesund und gestählt. Es wird aussortiert, nichts anderes können Maviis Worte bedeuten.

»Du meinst, man lässt die Schwachen verschwinden?«

»Nein, das nicht. Doch wenn sie es nicht allein schaffen, wird das hingenommen. Lumielle ist ein Monster!« Ihr Blick wandert bei den geflüsterten Worten hinauf zur Kamera, und ich fühle ihre Angst.

»Der Winkel ist zu schräg, wir sind nicht im sichtbaren Bereich«, beruhige ich sie.

»Wo sind noch Kameras, Laya?«

Ich zähle einige auf. »Leider entdecke ich immer wieder neue. Vermutlich werden die Orte gelegentlich gewechselt.«

»Amias muss das wissen. Er ist unser Gruppenleiter.«

»Kannst du ihm trauen?«

Sie schaut Conn auf seine Frage hin geschockt an und überlegt. »Ich denke schon, er schimpft auch ab und zu. Doch vielleicht …«

Er könnte ein Spitzel sein, so wie jeder unter uns. Mavii kommt zum gleichen Schluss. Blass blickt sie von einem zum anderen. »Was soll ich tun?«

»Erst einmal nichts außer beobachten. Solange du dir nicht absolut sicher bist …«, rät ihr Conn.

Sie nickt, immer noch kreidebleich. Sie tut mir leid, denn sie vertraut vielen hier – und dieses Vertrauen ist nun erschüttert.

»Hast du irgendeine Ahnung, wohin die Menschen verschwinden?«

»Man sagt, die Kreaturen des Sumpfs holen sie sich. Oder die Formwandler, wir nennen sie Duplici. Dies geschieht ziemlich sicher im Auftrag der Königin, wenn die Leute eben unbequem werden.«

»Duplici?«, kommt es gleichzeitig von Conn und mir. »Wie sehen sie aus? Wer sind sie?«

»Sie haben ein Fell und sind so groß wie Bären. Andere sagen, sie haben Federn und Klauen. Es soll Wesen geben, die wie Katzen aussehen oder wie Wölfe. Aber immer ein Teil an ihnen ist menschlich. Wir wissen nicht, wer sie sind, doch ich habe gehört, dass sie unter uns leben und sich verwandeln, wenn es nötig ist. Um diejenigen, die Ärger machen, zu verschleppen oder …«

Zu töten! Uns ist klar, was sie meint, obwohl sie es nicht ausspricht.

»In der Nacht?«, frage ich nach, denn allmählich wird es dunkel.

»Ja, sonst hätte man sie sicher besser erkannt, oder?«

»Dann lasst uns mal zurückgehen.«

Conns Vorschlag wird wortlos angenommen. Wir trennen uns noch vor den Hütten. Mein Bruder will zum Feuer gehen, ich winke ab. »Ich komme gleich nach.«

Er fragt nicht, nimmt wohl an, dass ich ein ruhiges Örtchen aufsuchen will. Stattdessen schleiche ich hinunter zum Sumpf. Leises Schluchzen und murmelnde Stimmen warten auf mich – aber auf dem Land.

Ich taste mich vorwärts, Schritt für Schritt, bis ich sie erkenne: die Eltern von Seena und ihr Freund Marius. Alle drei machen einen verzweifelten Eindruck. Ich entschließe mich, weiter zu wandern, um einen Moment für mich zu haben. Das war viel heute: Als ich an Nik denke, steigt Hitze in mir empor. Die sofort wieder von der Kälte erstickt wird, sobald ich mir Seenas Verschwinden und Maviis Erzählungen in Erinnerung rufe.

Vor mir ragt der Steg über das schmatzende Dunkel des Sumpfes hinaus. Die hellen Holzbohlen verlieren sich in der Entfernung. Ich sinke auf den ersten Brettern nieder und nehme die Umgebung in mich auf. Es raschelt, Grillen und Zikaden zirpen, die Affen schweigen – auch bei ihnen ist Schlafenszeit. Gelegentlich hört man den Schrei einer Raubkatze, die sich nie nah an die Menschen wagen – heißt es zumindest! Der Sumpf bewegt sich stetig, viel langsamer und schwerfälliger als Wasser, aber da ist etwas, was ihn nicht ruhen lässt. Ist es mitten drin oder darunter – das, was diese Bewegung verursacht? Fische können dort nicht existieren. Haben Frösche und Kröten die Kraft, den Schlamm zur Seite zu schieben? Oder sind es diese angeblichen Monster, die sich Unvorsichtige vom Steg holen, mitsamt dem Holz?

Ich konzentriere mich ganz auf mein Gehör, ignoriere den unangenehmen Geruch nach Fäulnis, dem man hier am Ufer nicht entgehen kann. Es ist eine warme Nacht, wie stets hier in Mehana, denn Jahreszeiten gibt es nicht mehr. Die Rotationsachse der Erde hat sich durch die große Katastrophe verschoben. Tag und Nacht existieren nach wie vor, ebenso wie der Verlauf des Mondes mit der Einteilung der Monate. Aber manche Länder haben nun immer Winter, manche Frühling, Sommer oder Herbst. Daran ändert sich nichts mehr. Dementsprechend war die Nahrungsgrundlage für einige Völker von einem Tag auf den anderen verschwunden.

Viele Milliarden Menschen haben das nicht mehr erlebt, andere noch kurz, bevor sie an den Folgen der Strahlung starben.

Erneut schwappt eine kleine braune Welle ans Ufer, ich lausche angespannt. Nun vernehme ich ein Schleichen von Pfoten, die sich nähern. Sanft, eine nach der anderen. Ein Tier pirscht sich heran. Ein Duplicus? Ich mag nicht daran glauben, was Mavii erzählt hat. Und doch habe ich vielleicht einen gesehen. Er hat Conn und mich gerettet – damals am Felsen. Warum tut er das, wenn er angeblich aufsässige Menschen verschwinden lässt? So einer rettet doch nicht ausgerechnet mich!

Da! Ein dunkler Schatten taucht am Ufer auf: Bei der nächsten Bewegung in meine Richtung fällt ein Mondschein auf ihn – es ist ein Jaguar. Er sieht aus wie die Katze, die wir zusammen mit dem jungen Mann bei unserer Ankunft getroffen haben. Aber vermutlich sehen sich alle gepunkteten Raubkatzen ähnlich, oder? Die grün-goldenen Augen funkeln, dann legt sich das Tier hin und beginnt zu schnurren, ohne den Blick von mir zu nehmen. Dieser Laut scheint in meinem Innersten etwas in Schwingung zu versetzen. Wie eine Gitarrenseite, an der man sanft zupft. Ich warte gespannt, seltsamerweise habe ich keine Angst.

Die Katze erhebt sich und kommt näher. Vor dem Steg – außerhalb des Kamerawinkels – hält sie an, als wolle sie mich auffordern, zu ihr zu kommen. Ich stehe auf und gehe einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen und noch einen, bis ich sie erreiche. Meine Hand fährt wie von allein über ihr Fell. Und wieder spüre ich diese Verbundenheit, die Wärme und Vertrautheit. Ein leises Knacken kündigt weiteren Besuch an, aber die Katze, die es auch gehört haben muss, bewegt sich nicht. So weiß ich, wer da zu uns tritt: Elijah.

»Hallo Laya, ihr habt euch wiedergetroffen?«

»Ja, ich habe gehofft, dass sie es ist. Und nicht ein Raubtier, das es auf mich abgesehen hat. Oder ein Duplicus.«

Er wirkt amüsiert. Warum nur?

»Duplicus, hm? Versuchen sie, euch einzuschüchtern, damit ihr nachts in der Hütte bleibt?«

»Es gibt sie nicht?«

»Außer der Königin und ihrem Gefolge gibt es nichts Furchterregendes hier, sonst wäre es mir schon begegnet.« Irgendwie habe ich das Gefühl, das er mir ausweichend antwortet.

»Oder auch nicht, nachdem du einen besonderen Beschützer an deiner Seite hast.«

»Touché«, lacht er leise.

Der Mann nimmt mich nicht ernst.

»Was macht ihr beide hier? Kommt ihr nur nachts ins Dorf?«, frage ich.

»Da funktionieren unsere Augen besser als die elektronischen der Königin«, nickt er in Richtung der Kamera über unseren Köpfen.

»Es ist demnach ungefährlich für uns, nachts unterwegs zu sein?«, hake ich nach. Warum sollte ich eigentlich seiner Antwort vertrauen? Er zögert, will mir offensichtlich keinen Freifahrtschein zum Herumstreifen ausstellen.

»Es gibt Raubtiere im Dschungel, geh daher nicht zu weit. Und Wachen, die in der Dunkelheit patrouillieren. Und Wege, die nicht sicher sind. Also besser wäre es, zu Hause zu bleiben.«

Ich sage nichts, denn keine der angesprochenen Gefahren macht mich nervös. Da habe ich in Everness schlimmere ausgetrickst. Wieder erklingt sein helles Lachen, er ist wohl noch recht jung.

»Du wirst nicht auf mich hören, Catalaya? Die Rebellion liegt dir im Blut, nicht wahr?«

»Was meinst du damit?«, frage ich erstaunt, erhalte aber nur ein »Schlaf gut und übertreib es nicht« als Antwort. Die Katze reibt ihren breiten Kopf an meiner Hand, schmiegt sich an meine Hüfte und folgt dann Elijah in die Dunkelheit des Urwaldes.

Conn kommt einen Moment vor mir in der Hütte an und hat sich schon Sorgen gemacht. Ich erzähle ihm von meinen Erlebnissen der vergangenen Stunden.

Statt mich zu schelten, fragte er: »Also könnte ich nachts – wenn ich die Kameras vermeide – versuchen, Anastasia zu besuchen?«

Verblüfft weise ich ihn auf das Naheliegende hin: »Sie kennt dich nicht und wird sich zu Tode erschrecken.«

»Du bist nicht die Einzige mit Geheimnissen«, neckt er mich, und ich erwidere etwas säuerlich: »Offensichtlich hat nur einer von uns Geheimnisse, da ich dir alles erzähle.«

Leise gluckst er und gibt zu: »Ja, entschuldige. Aber ich wollte sie kennenlernen, bevor ich mich lächerlich mache, weil ich ein schönes Mädchen anhimmele.«

Ich warte grinsend, endlich raunt er mir zu: »Sie ist genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Sanft und trotzdem mutig. Zieht ihr Ding – die Musik – durch, obwohl die Königin sie drangsalieren lässt. Leider will sie nicht, dass ich am Tag komme. Sie meint, ich bringe mich in Gefahr. Zeigst du mir den Weg in der Nacht, Laya?«

Spöttisch meine ich: »Ich soll meinen kleinen Bruder bei seinem Date abliefern?«

»Der kleine Bruder ist so alt wie du. Und er sagt kein Wort dazu, wenn du mit Nik im Dschungel verschwindest.«

Nun kichern wir beide.

»Einverstanden, dann machen wir morgen Nacht einen Spaziergang.«

Wir sind fast so schnell wie am Tag, da die Dunkelheit mir keine Probleme macht. Etwas Licht spendet der Mond, sodass auch Conn gut vorankommt. Die Wege sind zwar schmal, aber gut gepflegt, nur selten stört eine hervorstehende Wurzel den gleichmäßigen Schritt. Ich muss mich dazu zwingen, auf Kameras zu achten, denn ich bin abgelenkt. Nach meinem heutigen Bad war die Kette, die mir mein Vater zum Abschied gab, verschwunden. Meine letzte greifbare Erinnerung an Everness. Zudem macht es mich traurig zu wissen, dass hier gestohlen wird.

Das Dorf, in dem die Reispflanzer leben, liegt hinter dem See. Nik hat uns von der Arbeit auf den Feldern erzählt, die unter Wasser stehen. Eine ziemliche Buckelei, finde ich, die den Arbeitern zugemutet wird. Sie ist wahrscheinlich beabsichtigt, denn die ganze Ansammlung von Hütten – Dorf zu sagen, wäre zuviel der Ehre – scheint in Musik aufzugehen. Es gibt kein Heim unter einem Strohdach, in dem nicht jemand singt oder ein Instrument spielt. Wir huschen außen entlang, bis Conn vor einer der Hütten halt macht. Vierzig Meter entfernt – in der Mitte der Häuschen – brennt wie bei den Obst- und Gemüsepflanzern ein großes Lagerfeuer, an dem etwa dreißig Menschen sitzen. Allerdings singen sie zu einer flott gespielten Gitarrenweise, anstatt sich nur zu unterhalten. Vor uns erhebt sich ein Schatten: »Conn, du hast es geschafft.« Dann zuckt Anastasia zusammen, weil sie mich entdeckt hat.

»Meine Schwester hat mir den Weg gezeigt, sie sieht besser im Dunklen.«

Ich bin unsicher, ob ich gleich wieder gehen soll, da meint die junge Frau freundlich. »Das freut mich, setzt euch doch.«

»Ich will nicht stören«, meine ich, aber Conn lacht. »Ein wenig kannst du schon bleiben, Laya.«

Wir bekommen einen fruchtigen Saft, dessen Geschmack mir unbekannt ist. »Reismilch«, erklärt mir Anastasia. Sie und Conn beginnen eine Unterhaltung zu ihrer Geige und über ihre eigenen Kompositionen. Ich kann verstehen, dass Conn fasziniert ist. Sie ist wunderschön, und ihre Augen strahlen sogar in der Nacht eine unglaublich liebenswert wirkende Wärme aus. Anastasia liebt die Menschen. Und das liegt daran, dass sie in ihrer Musik aufgeht, sich darin sicher fühlt. Ob da noch Platz für meinen Bruder ist, neben der Geige und den Melodien?

Plötzlich beendet die Gitarre am Feuer ihr Spiel. Wachen treten in den flackernden Schein. Anastasia wirkt nicht beunruhigt, meint aber zu uns: »Ich glaube, es ist besser, ihr zieht euch zurück, bis sie verschwinden.«

Wir kommen ihrer Bitte nach und warten im Gebüsch. Das dauert, denn die Wachen bekommen ebenfalls etwas zu trinken angeboten. Ja, und sie lauschen auch kurz der Musik, die wieder einsetzt. Nicht lange, immerhin heißt es die Königin nicht gut.

»Es ist nicht verboten, dass wir hier sind, oder?«, will ich später von unserer Gastgeberin wissen. Sie lächelt. »Nein, doch möglicherweise bringt euch euer Besuch eine Fragerunde bei der Königin ein. Und danach eine Gehirnwäsche.«

»Wie bitte?«

Meinen überraschten Einwurf beantwortet sie sehr knapp. »Sie mag uns nicht. Es waren schon oft Besucher hier, die gerne der Musik zuhören. Sobald sie es spitz kriegt, kommen sie nicht mehr. Ich weiß nicht, was sie ihnen erzählt, aber ab dann werden wir gemieden, als wären wir Aussätzige.«

»Ich mag die Königin nicht besonders«, stelle ich klar, was auf Anastasias Gesicht ein verschmitztes Grinsen zaubert. Jetzt bekomme ich einen auffordernden Rempler von Conn, meine Besuchszeit ist wohl beendet. »Äh ja, ich verschwinde. Wann soll ich dich wieder abholen?«

Die beiden lachen. »Mami, ich schaffe es alleine«, neckt er mich, doch mir ist es ernst.

»Conn, ich will nicht, dass du in den Sumpf fällst oder nicht merkst, dass dich jemand verfolgt, der dich hinein schubst. Wachen der Königin hin, Duplicus her.«

»Ich gehe bei Sonnenaufgang los, in Ordnung?«

»Wenn mich jemand fragt, wo du bist?«

»Dann weißt du es nicht sicher. Vielleicht habe ich ein hübsches Mädchen kennengelernt oder spiele irgendwo Karten?«

»Hoffentlich fragt niemand«, seufze ich bei diesen Ausreden, die nur weitere Nachfragen provozieren würden.

Als ich mich verabschiede, drückt mich Conn kurz an sich. »Kann ich dich allein gehen lassen, Laya? Du kannst natürlich bleiben, wenn dir unwohl ist. Die Gefahren gelten für dich auch.«

»Nicht ganz mein Freund, ich kann besser hören und sehen und schneller rennen.«

»Das sehen wir bei den Wettkämpfen«, erwidert er lässig.

»Ihr müsst teilnehmen?«, fragt Anastasia erschrocken nach.

»Das ist gut möglich. Die Königin meint, sie traut es uns zu.«

Der Blick seiner Freundin beweist, dass es nicht nur eine Auszeichnung ist. Ich forsche nach: »Was stimmt nicht, wenn sie das sagt, Anastasia?«

Doch sie winkt ab. Ihre Stimme zittert so leicht, dass es nicht jeder wahrnehmen würde. Conn nimmt ihr Gesicht in seine Hände. »Was hast du?«

»Es ist nichts – nur eine Gefahr, mit der wir leben müssen, weil SIE es so will.« Sie klingt wütend.

»Du besitzt mehr Temperament, als ich dachte«, meine ich ein wenig provokant, was mir einen bösen Blick meines Bruders einbringt.

Anastasia dagegen lacht. »Und ich dachte schon, du hast etwas gegen mich, weil dein Bruder hierher kommt.« Sieh an, auch sie kann provozieren. Ihre Vermutung ist nicht ganz unrealistisch, aber ich gönne Conn es von Herzen, dass er sie mag. Er darf gerne endlich sein Glück finden.

»Sagen wir mal so, ich bin beruhigt, dass du härter im Nehmen bist, als du aussiehst«, setze ich nach, was Conn ein energisches »Laya« ausstoßen lässt. Doch ich will wissen, ob sie Mumm hat oder meinen Bruder im ersten Moment fallen lässt, in dem Lumielle Druck ausübt. Das scheint nicht der Fall zu sein, sie grinst, ihre Stimme wird jedoch leiser.

»Ich bin eine Reispflanzerin, wir müssen hart im Nehmen sein.«

Wir mustern uns intensiv, dann nicke ich. »Ich mag dich, Anastasia.«

Ihr offenes Lächeln haut mich beinahe um, und ich merke, wie Conn sein Atmen einstellt. Jetzt schubse ich ihn. »Luftholen, Conn. Ich verstehe dich, doch wenn du erstickst, siehst du dieses Lächeln nicht mehr. Meine Lieben, ich mach mich auf den Weg zurück und wünsche euch eine schöne Nacht.«

Conn drückt mich nochmals ganz fest. Sein »Danke« höre nur ich.

Ich habe nicht gesagt, dass ich den direkten Weg nehme. Das erste Mal seit wir hier sind, fühle ich mich frei. Ich durchstreife den Urwald, ohne auch nur einen Kamerabereich zu durchqueren. Sitze eine Zeit lang am Seeufer und beobachte die Wellen im Mondlicht, bin begeistert vom Quaken der Frösche und sehe einem Biber zu, wie er den See durchquert. Mit einem heiseren Schrei fliegt eine Eule über mich hinweg. Ich kann mich kaum sattsehen an der Natur. Noch vor zwei Monaten musste ich meinem Freiheitsdrang in kahlen Gängen unter Neonlicht nachkommen. Das war meine einzige Chance, allein zu sein.

Den Gedanken an unseren Vater habe ich bisher erfolgreich verdrängt. Doch nun überfällt mich die Sehnsucht nach ihm, den wir leider nicht oft zu sehen bekamen, plötzlich und heftig. Er und meine ehemaligen Freunde, Kollegen und Mitschüler leben nach wie vor in steriler Kälte. Mein Entschluss ist nicht neu, ich habe ihn gefasst, in dem Moment, als ich die erste Nacht in der Wüste unter freiem Himmel erlebt habe. Das erste Mal frische Luft geatmet habe. Sie müssen ebenfalls raus aus Everness. Ich weiß nicht, wie und wann und ob ich von den Mehani Hilfe bekomme – immerhin könnte man es als Angriff sehen – aber ich werde zurückgehen und alle befreien.

Der Rückweg führt mich bis an einen steilen Abhang. Wenige Meter weiter führen die Serpentinen hinauf – zu Julyan und den Wachen, zu den »Adligen«, wo auch Nik wohnt, und auf die höchste Etage, zur Königin. Soll ich es wagen? Zwischen all dem Wildwuchs auf dem Hang kann ich keine Kameras entdecken und erspüren. Vermutlich sind keine auf diesen Bereich gerichtet, wer würde hier schon hinaufwollen und können? Also außer mir? Und ich bin geübt und extrem neugierig. Es ist ein wenig wie das Parcourstraining in Everness. Nur rutschiger wegen der Gräser. Ob es hier Schlangen gibt? Der Gedanke lässt mich abbremsen, dann gebe ich wieder Gas. Ich muss einfach schneller sein. So komme ich auch leichter vorwärts.

Schwer atmend erreiche ich die zweitoberste Ebene. Die »Hütten«, die hier stehen, sind luxuriöse Holzhäuser mit Terrassen und eigenen Schwimmteichen. In einigen brennt noch eine Kerze im Gebäude, ich sehe Schemen hinter zarten Gardinen. Aber die meisten Bewohner hier schlafen wohl schon. Was machen sie eigentlich den ganzen Tag? Ich werde Nik morgen mal fragen. Weiter wage ich mich nicht – für den ersten Versuch ist es neu genug. Gerade als ich mich abwenden will, höre ich es plätschern. Dann verlässt eine Gestalt den Teich vor der mir am nächsten gelegenen Hütte – es ist ein Mann, und er ist nackt. Meine Haut beginnt zu prickeln, mein Herz rast. Ist es …?

Lässig greift er sich ein Handtuch, das über dem Geländer hängt und trocknet sich ab. Er dreht sich in Richtung des Mondes und sieht zu diesem empor. Auf Niks Gesicht liegt eine Sehnsucht, die mir wehtut. Bestimmt denkt er gerade an seine verschollene Frau. Mit einem Mal kneift er die Augen zusammen und blickt in meine Richtung. Ich bewege mich nicht, senke nur den Kopf, denn ein blasses Gesicht ist im Mondlicht auch im Dunklen zu entdecken.

Erleichtert und ein bisschen enttäuscht höre ich, wie er die Treppen hinaufsteigt, danach eine Tür. Als ich endlich aufsehe, ist er im Haus verschwunden. Aber ich kenne Nik ein wenig. Ich glaube, er hat meine Gegenwart bemerkt und wird bald wieder erscheinen. Vorsichtig verlasse ich meinen Spähposten und rutsche immer schneller werdend den Abhang hinunter. Gerade als ich unten angekommen bin, erscheint ein Lichtschein zwischen den Bäumen. Ich muss grinsen, meine Vermutung war richtig: Dort oben steht Nik und leuchtet umher. Ich verharre bewegungslos und zusammengerollt hinter einem Baumstamm und warte. Er lässt sich Zeit, es dauert bestimmt über zehn Minuten, bis das Licht verschwindet. Ich warte noch weitere zehn, ich traue ihm mehr zu. Erneut liege ich richtig, erst dann höre ich, wie er sich entfernt. Der Mann ist schlau. Er hat damit gerechnet, dass ich mich aus dem Staub mache, sobald er das Licht ausmacht. In dem Fall hätte er mich eventuell gehört. Oder auch nicht, denn ich bin sehr leise unterwegs. Die Aufregung klingt ab, ich werde müde. Trotzdem lasse ich mir Zeit und lausche immer wieder, bis ich schließlich die Hütte erreiche.

Als ich die Tür öffne und eintrete, spüre ich es sofort: Da ist jemand! Bevor ich zurückweichen kann, wird die Tür zugedrückt. Ein starker Arm drückt meine Arme an den Körper, und eine Hand hält mir den Mund zu. Gerade als ich anfange, mich dennoch zu wehren, höre ich Niks Stimme. »Ich bin es, Laya. Ich musste eben an dich denken. Was glaubst du wohl, warum?«

Er nimmt seine Hand von meinem Mund. Der Arm bleibt, wo er ist. Ich bin erleichtert, dass er es ist. Weshalb ist er mir gefolgt? Um mich zu ertappen? Wie will er mir beweisen, dass ich bei seinem Haus war?

Ich kann es nicht lassen und provoziere ihn: »Unerfüllte Sehnsucht? Du hast Glück gehabt, dass ich nicht geschrien habe. Oder getreten.«

Sein dunkles Lachen weckt meinen Körper wieder auf, die Müdigkeit ist wie weggeblasen. »Wäre schade gewesen, denn ich bin wirklich wegen der unerfüllten Sehnsucht hier. Und dann hätten wir sofort Besucher. Und ich finde es sehr schön, mal mit dir allein zu sein. Apropos allein, darf ich wissen, wo Conn ist?«

Mist, und schon brauche ich diese wackligen Ausreden. »Äh, keine Ahnung, bei einem Mädchen oder beim Kartenspielen? Er hat sich nicht bei mir abgemeldet.«

»Ich will nur wissen, ob er uns in der nächsten Zeit stören könnte?«

»Das weiß ich nicht«, presse ich heraus. Am liebsten hätte ich ein klares Nein gesagt. Denn ich wäre auch sehr gern mit ihm allein. Um fortzuführen, was wir hoch oben auf dem Plateau begonnen haben. Seine freie Hand fährt meine Wange entlang. Der Daumen streichelt meine Lippen, dann spüre ich seine Berührung an meiner Brust – federleicht. Die Gefühle, die durch meinen Körper jagen, lassen mich heftig schlucken. Mein Hals ist staubtrocken.

»Laya, warum bist du nicht geblieben?«

»Was meinst du?«

»Du hättest mit mir baden können.«

Was soll ich sagen? Es weiter abzustreiten, wäre lächerlich, trotzdem will ich mehr wissen. »Wie kommst du darauf, dass ich bei dir war?«

»Ich habe an dich gedacht, dort oben unter dem Mond.«

Mein Hals ist wie Schmirgelpapier, ich kann nicht antworten. Der sehnsüchtige Gesichtsausdruck hat mir gegolten? Nicht seiner Frau?

»Und ich habe dich gespürt, nicht gesehen, nur gespürt. Mit jeder Faser meines Körpers.«

Und nun küsste er mich, dass mir jede Frage, jeder Widerspruch vergeht. Und ich erwidere den Kuss, auf den ich so gewartet habe. Wie sehr ich diesen Mann begehre, wird mir erst klar, als ich seinen Körper an meinem spüre. Seine Hände halten mich fest, als hätte er Angst, dass ich zurückweiche. Was das Letzte wäre, was ich möchte. Ich will ihn! Jetzt, sofort und ganz!

Trotz unserer Leidenschaft sind wir noch angezogen, doch ich will, dass sich das ändert. Meine Hand öffnet den Stoffgürtel, der sein überlappendes Oberteil an Ort und Stelle hält. Ich streiche über seine harte Brust, genieße die Berührung. Und freue mich über das Stöhnen der Erregung, das ich höre. Es gibt kein Zurück. Nik hilft mir, meinen Saree abzulegen, dann widmet er sich ausgiebig meinen Brüsten. Mein Hirn ist wie leergefegt, das Stehen fällt mir schwer, aber er hält mich. Es passiert, endlich!

Ich will ihn eben von der Tür in Richtung meines Betts ziehen, als sich diese öffnet und mich ins Kreuz trifft. »Was ist denn …«

Conn ist heimgekommen. Von wegen am frühen Morgen! Hat sie ihn rausgeworfen? Ich reagiere schnell, »Moment, Conn«, und mache ihm die Tür vor der Nase zu, was nicht schwer ist. Vermutlich hat ihn gerade draußen der Schlag getroffen. Nik seufzt und reicht mir meinen Saree, bevor er sein Hemd anzieht. Er sieht mich kopfschüttelnd an. »Muss ich mich jetzt mit ihm duellieren, oder wie wird das in Everness gehandhabt?«

»Ja, Duell zu Sonnenaufgang ist üblich«, bringe ich hervor. Immerhin funktioniert die Stimme wieder. Er grinst ein wenig wehmütig, was mir zeigt, dass er mir entweder nicht glaubt oder es ihm egal wäre.

»Tut mir leid«, sage ich leise, als er mich in die Arme nimmt, ganz zärtlich. Und mich dann küsst.

Nun lässt er mich los und öffnet die Tür. Conn tritt ein und schaut von mir zu ihm.

»Muss es mir leidtun, oder komme ich gerade zur rechten Zeit?«

Der Ton ist grimmig, doch Nik meint: »Ein paar Stunden später hätte es auch gereicht.« Das ist frech, so deutlich meinen Bruder auf das Offensichtliche zu stoßen. Dementsprechend macht Conn einen Schritt, nun stehen die beiden Männer fast Nase an Nase.

»Tut mir leid, das war nicht passend, Conn«, kommt es erstaunlicherweise von Nik. »Wie ich höre, sehen wir uns zu Sonnenaufgang zum Duell?«

Nun kichern wir alle drei, ich bekomme noch einen raschen Kuss, dann schlüpft Nik hinaus.

»Ich will nichts hören«, mahne ich Conn zunächst streng, überlege es mir sogleich anders. »Doch eigentlich will ich wissen, warum du schon hier bist.«

»Ich hab mir Sorgen gemacht, ich weiß, dass du nachts zum Herumstreunen neigst und vermutlich nur darauf wartest, dass ich nicht da bin.«

Er kennt mich gut, mein Bruder, aber das gebe ich jetzt nicht zu, sondern lache. »Ja, darauf habe ich gewartet, wie du siehst.«

»Laya, denkst du, du tust das Richtige?«, fragte er zögernd nach, und ich kann es mir nicht verkneifen: »Wenn Nik es richtig macht, dann sicher.«

»Laya! Er ist der Berater der Königin! Sollte er dich unter Druck setzen wollen, wird ihm das leichtfallen.«

Er kann mich gern unter Druck setzen, denke ich sehnsüchtig. Laut sage ich: »Dafür ist er zu beliebt. Wäre er so, hätten wir das schon mitbekommen.«

»Ja, das stimmt vermutlich.«

Am nächsten Morgen sind wir sehr müde, aber glücklich. Leider werden wir schlagartig wach, als wir Neuigkeiten erfahren, die zeigen, wie schnell hier Majestätsbeleidigung geahndet wird. Wir werden zur Königin bestellt, der Grund ist uns nicht bekannt. Hat uns jemand gesehen, wie wir nachts durch die Gegend gestreift sind? Conns Blick verrät mir sein Misstrauen Nik gegenüber, doch er schweigt. Immerhin könnte ich mich mit Vorwürfen in Richtung Anastasia revanchieren.

Als wir an der Terrasse vorbeikommen, auf der sich Julyans Einheit befindet, hören wir eine erboste Frauenstimme, die wir gut kennen: Mavii. Conn schaut mich fragend an, und ich nicke. Wenige Schritte weiter sehen wir entsetzt, dass sie sich hinter Gittern befindet. Sie rüttelt zornentbrannt an den Stäben, während Julyan versucht, sie zu beruhigen.

»Mavii, wenn du nichts getan hast, wird sich das zeigen. Dann bist du gleich wieder draußen. Jetzt führ dich nicht so auf!«

»Du redest dich leicht, du Speichellecker. Redest Ihrer Hochwohlgeboren nach dem Mund, schaffst ihr aus den Augen, was sie stört. Dir hängt man keinen Diebstahl an, um dich mundtot zu machen.«

»Besser mundtot, als im Sumpf verschwunden«, meint Julyan ruhig.

»Das hört sich beinahe nach einer Drohung an«, sage ich ihm auf den Kopf zu, als wir zu Mavii treten. Seine blauen Augen blicken kühl. Die Augenbrauen wandern arrogant nach oben.

»Ah, die nächsten Quertreiber, die Ärger suchen. Ich habe euch gewarnt, ebenso wie ich es bei Mavii versuche.« Etwas leiser fügt er hinzu: »Ihr seid einfach naiv, wenn ihr denkt, dass ihr hier herumschreien und euch beschweren könnt. Es bleibt nicht viel geheim in Mehana.«

Mavii will wieder aufbegehren, ich komme ihr zuvor: »Mavii, auch hier gibt es Kameras!«

»Mir doch egal!«, kommt es bockig, aber deutlich gedämpft zurück. »Laya, ich weiß überhaupt nicht, was das soll. Ich soll gestohlen haben, das ist nicht wahr. Irgendeine Kette, die in meiner Hütte gefunden wurde. Es ist alles eine erfundene Anklage! Außerdem: Wie kommen die Wachen dazu, meine Hütte zu durchsuchen?«

»Naiv und viel zu laut«, wiederholt Julyan kopfschüttelnd. Dann fixiert er mich und Conn.

»Habt ihr nicht eine Audienz?«

»Wir sind gerade auf den Weg in die heiligen Hallen«, informiere ich ihn. Julyan packt mein Handgelenk so fest, dass es weh tut. Sein Gesicht ist meinem sehr nah, und ich erkenne, dass er nicht so ruhig ist, wie es scheint. Der ganze Mann vibriert vor Anspannung.

»Laya, tu mir den Gefallen und schalte dein Hirn ein. Es ist nicht die Zeit für sinnlosen Mut. Den wirst du wahrscheinlich bald anderweitig brauchen.«

»Was meinst du damit?«, will Conn wissen.

»Ich habe nur eine Vermutung. Ihr könnt mir ja auf dem Rückweg erzählen, warum ihr gerufen wurdet.«

Doch ich wende mich Mavii zu, denn auch ich habe eine Ahnung zu dem Diebstahl. Leise frage ich: »Könnte es um meine Sonnenkette gehen, Mavii? Sie ist mir gestern gestohlen worden. Aber ich habe bisher zu niemandem etwas gesagt.«

Unsere Freundin wird blass. »Ich habe sie nicht genommen, Laya, das schwöre ich.«

Ich glaube ihr. »Dann bleib dabei. Wenn es um meine Kette geht, sagen wir beide, dass ich sie dir geliehen habe.«

»Laya!« Julyan nickt mit dem Kopf in Richtung königlicher Villa. Seine Geduld ist am Ende. Hat er unsere Absprache mitbekommen? Nach einer kurzen Verabschiedung von unserer Freundin steigen wir zur übernächsten Terrasse hinauf, unterwegs kläre ich Conn über die Sachlage auf. Zwei Wachen erwarten uns und begleiten uns bis zur Villa. Dort steht Nik.

Ich mustere ihn, was ihn zu amüsieren scheint. Er wirkt nicht so besorgt wie Julyan. Hat Mavii recht, und Julyan ist ein Kriecher? Nik muss vermutlich keine Befürchtungen hegen, denn er ist mit dem Königshaus verwandt. Er macht allerdings keine Anstalten, mich mit einem Kuss zu begrüßen. Natürlich ist es nicht der richtige Ort dafür. Dennoch denke ich, ist er mir eine Auskunft schuldig. Das kann er schon tun für eine Frau, von der er sich mehr erwartet als ein freundschaftliches Gespräch am Feuer.

»Warum sind wir hier?«

»Die Königin hat mich nicht darüber informiert. Möglicherweise hat es etwas mit Mavii zu tun.«

Er sagt nicht, dass ich vorsichtig sein soll. Aber sein Blick streichelt mich.

»Du scheinst dir keine Sorgen zu machen«, spricht Conn es direkt aus.

Nik zuckt die Achseln. »Vorsicht und Höflichkeit gegenüber einem Herrscher haben noch nie geschadet. Ich halte euch für klug genug, das zu beherzigen.«

»Julyan sieht das anders«, bricht es zornig aus mir hervor. Nik lacht leise.

»Julyan ist für die Sicherheit – auch eure – verantwortlich, er muss sich mehr Sorgen machen als ich.«

Das klingt ein bisschen nach »ich stehe über den banalen Dingen«, was mir nicht gefällt. Er scheint in mich hineinzublicken, denn als ich seiner höflichen Aufforderung folge und die Stufen hinaufsteige, raunt er mir zu: »Ich hab es dir schon einmal ans Herz gelegt, wachsam zu sein, und ich gehe davon aus, dass du dich erinnerst.«

Dann spüre ich seine warme Hand im Rücken, als ich hinter Conn den Raum betrete.

Lumielle hat sich diesmal auf einem Diwan niedergelassen und zupft an dunkelblauen Trauben, die vor ihr auf einem hölzernen Teller, reich verziert mit Ornamenten, liegen. Ihr blondes Haar ist vollendet über die Schulter drapiert, so dass es in weichen Wellen auf die bunte Decke fällt. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise ist sie eine schöne Frau. Leider überdeckt die Schminke alles, an dem man sich orientieren könnte.

Heute hat sie den Farbton »Lavendel« für Rouge, Lidschatten, Lippenstift und Nägel gewählt. Und ja, das Kleid, die Haarspangen und Pantöffelchen passen ebenso dazu. Ein einziger Lavendelklecks in lasziver Position. Denn das Kleid ist am Ausschnitt durch die seitliche Lage so weit geöffnet, dass man oben einen üppig gerundeten Busen sieht – die Dame bewegt sich vermutlich nicht sehr viel. Und unten gibt es den Blick frei auf Knie und ein deutliches Stück Oberschenkel. Ich werfe einen Blick auf die Männer neben mir und muss schmunzeln. Typisch, beider Blicke kleben an der offenherzigen Oberweite. Vielleicht tu ich ihnen aber auch unrecht, und sie ertragen das Gesicht einfach nicht.

»Ich freue mich, dass du Grund zum Lächeln hast, Laya Merlon!« Der Ton sagt mir eher das Gegenteil. Ich besinne mich also auf die vorhin angesprochene Höflichkeit und verneige mich tief.

»Ihr habt ein wunderschönes, geschmackvolles Heim, meine Königin. Die Farben eurer Wanddekoration stimmen mich fröhlich.«

Das empfinde ich tatsächlich so, glücklicherweise. Denn ihr scharfer dunkler Blick durchbohrt mich auf der Suche nach meiner wirklichen Meinung.

»Das freut mich, mein Kind. Tretet näher, die Kissen vor dem Tisch sind für euch vorgesehen. Nehmt Platz. Nik, mein Lieber, komm an meine Seite.«

Nun kämpfe ich etwas mit meinem höflichen Lächeln, das zu versteinern droht, als ich zusehen muss, wie sich Nik mit auf den Diwan setzt und die Königin ihre Hand mit den lavendelfarbenen Krallen auf seinen Oberschenkel legt. Doch ich bleibe hart und damit auch das Lächeln auf meinem Gesicht, denn ich bemerke durchaus, dass sie auf meine Reaktion wartet.

Conn ist an der Reihe, er bekommt wieder das huldvolle, blitzende Lächeln serviert.

Dann zieht sie eine Schatulle auf dem Tisch zu sich heran, öffnet sie und holt unter leisem Geklimper etwas heraus: meine gestern verschwundene Kette! Meine Befürchtung hat sich bewahrheitet.

»Sie gehört dir, nicht wahr?«

Was soll die Frage? Sie hat sie doch bei unserer Ankunft gewissermaßen von meinem Hals gezogen. Lumielle lauert geradezu auf meine Antwort. »Ja, sie ist ein Erbe meiner Mutter, meine Königin.«

»Sie wurde dir gestohlen? Das darf in Mehana nicht sein, da gehe ich strengstens dagegen vor.«

Lügt die heiße Diwandame, oder glaubt sie, was sie sagt? Nein, mir ist völlig klar, was hier abläuft: Sie will Mavii, die offen über sie geschimpft hat, bestrafen.

»Dir hängt man keinen Diebstahl an, um dich mundtot zu machen«, waren Maviis Worte noch vor wenigen Minuten. Das kann ich nicht zulassen.

»Gestohlen? Nein, das glaube ich nicht. Ich habe sie Mavii angeboten, für eine Theateraufführung. Vielleicht hat sie sich die Kette schon geholt, wie wir es vereinbart hatten. Aber wie kommt sie dann hierher? Ach, ist Mavii deshalb im Gefängnis, weil meine Kette bei ihr gefunden wurde? Das tut mir leid! Wenn ich das gewusst hätte!«

Vermutlich wird sie misstrauisch, wenn ich zu bekümmert wirke. Ist ja nicht so mein Stil. »Ist Verleihen hier in Mehana verboten? Mir scheint, ich muss noch viel lernen.« Mein Ton ist wieder einmal grenzwertig, und ich spüre die unterdrückten Seufzer der beiden Männer gewissermaßen. Ja, es ist riskant. Doch so ein mieses Spiel mache ich nicht mit!

Die Königin fixiert mich einige Minuten, das Schweigen ist unangenehm. Ich breche es nicht, da kann sie lange warten. Ich habe Schlimmeres ertragen müssen. Wobei der Blick in das Lavendelgemälde und auf den herausquellenden Busen schon schmerzt. Schließlich reicht sie mir die Kette, ihre Stimme klingt scheinheilig-freundlich.

»Nun, dann bin ich ja beruhigt. Natürlich darfst du etwas verleihen. Nikodemus, bitte kümmere dich darum, dass das eingesperrte Mädchen entlassen wird.«

Nik bestätigt das, und ich bedanke mich herzlich und beteuere nochmals mein Bedauern über das Missverständnis. Lumielles »steinreiches« Lächeln blendet mich beinahe, so übertreibt sie.

»Mach dir keine Gedanken, es ist ja nicht deine Schuld. Und ich wollte dir schon raten, dir deine Freundinnen besser auszusuchen, Aber so ist ja alles in bester Ordnung.« Oh oh, wenn das mal keine offene Drohung, zumindest ein klarer Ratschlag ist.

Endlich bin ich vergessen, und sie fragt Conn nach seinen Hobbys aus. Als er den Sport nennt, strahlt sie geradezu, und wendet sich an mich.

»Du siehst ebenfalls sportlich aus, Laya.«

Es klingt mehr nach einer Frage, deshalb bestätige ich es. Dabei bemerke ich zu spät Niks warnend hochgezogene Augenbrauen.

»Welcher Sport denn genau, meine Liebe? Ballspiel oder Tanz?«

»Ja gerne Basketball, aber auch Parcourslauf oder Ausdauersportarten.«

An ihrem Blick sehe ich, dass ich in eine mir unbekannte Falle getappt bin. Worüber sie mich natürlich nicht sehr lange in Unkenntnis lässt.

»Das trifft sich ja hervorragend. In ein paar Tagen stehen Wettkämpfe an, und ich möchte, dass ihr daran teilnehmt. Jeweils drei Frauen und Männer qualifizieren sich dabei für den Tag der Ehre. Dieser findet in wenigen Wochen statt, und die Auserwählten dürfen Lebenswichtiges für Mehana erledigen. Um diese Ehre bewerben sich viele, aber nur die besten können es schaffen.«

Nik schaltet sich ein, was nicht klug ist. Das ist sogar mir klar. Erst meine Absage an ihre Ränke um die Kette, nun er, der uns schützen will.

»Meine Königin, die beiden hatten bisher nicht viel Zeit zu trainieren, da sie hauptsächlich mit Lernen beschäftigt waren.«

Sie dreht Nik ihren Oberkörper zu, dabei klafft der Ausschnitt noch weiter auseinander. Ihre Krallen bohren sich etwas tiefer in seinen Oberschenkel, dann streichen sie ihm über die Wange. Doch sie widersteht der Versuchung, ihn zu verletzen, die ihr anzusehen ist. Als Lustknabe fällt man bei ihr wohl schnell in Ungnade.

»Immerhin lernen sie bereits schwimmen, nicht wahr? Und ich denke, dass sie ihre Kondition, die sie ja auch auf der Flucht hierher bewiesen haben, nicht in diesen drei Wochen verloren haben. Zumindest sehen sie gut trainiert aus.«

Ihre begehrlichen Blicke wandern an Conn auf und ab, als wolle sie sich persönlich davon überzeugen. Dieser lächelt sie harmlos an – ich hoffe, es ist ihm bewusst, auf welch dünnem Eis er sich bewegt. »Wir werden unser Bestes geben, meine Königin.«

Zwei Minuten später werden Nik und ich hinauskomplementiert, während Conn bleiben »darf«.

»Was wird sie ihm da drin antun? Du hast ja vermutlich deine Erfahrungen gesammelt«, wende ich mich ihm besorgt zu. Seine Reaktion ist erstmals nicht ruhig, sondern aufgebracht.

»Antun ist relativ. Aber wenn er nicht aufpasst, holt sie ihn in ihr Bett. Was du an unvorsichtigem Aufbegehren zu viel hast, besitzt dein Bruder wohl in gleichem Maß an Naivität.«

»Unterschätze ihn nicht!«, fauche ich ihn an.

»Jetzt müsst ihr an den Wettkämpfen teilnehmen, in deren Folge …«

»Ja? Was?«

Nun wird mir kalt. Was kommt da auf uns zu? Er schweigt, aber ich lasse nicht locker.

»Wenn ich Mavii oder Amias frage, erhalte ich dann eine Antwort?«

Er seufzt resigniert. »Also gut, die Sieger müssen einen äußerst schwierigen Weg bewältigen. Die Frucht des Yakinda-Baumes ist nur in dieser Zeit zu ernten. Wir haben kein Antibiotikum, wie es das früher gegeben hat. Der Wirkstoff in dieser Pflanze hat jedoch eine ähnliche Wirkung. Das ist für uns ein wichtiges Medikament. Der Weg dorthin führt über Felsen und Schluchten, und es gibt gefährliche Strecken. Dabei stirbt jedes Jahr jemand.«

Ich schweige einen Moment. »Denkst du, es ist eine Retourkutsche für die Kette?« Mehr erklären muss ich nicht, er weiß sicher, dass ich gelogen habe.

»Ich glaube, sie hatte es auf jeden Fall vor. Vielleicht kommt Conn noch davon, falls er sie besänftigen kann. Aber dich erwischt es mit Gewissheit.«

»Ich könnte mich unsportlich stellen?«

Er zieht wieder die Augenbrauen hoch. »Du? Verstellen? Eher lernen Schweine das Fliegen!«

Ich grinse. »Stimmt, ich verliere nicht gerne. Außerdem – irgendwer muss den Job ja erledigen, wenn es in Mehana Leben retten kann.«

Er packt mich an den Oberarmen. »Laya, wenn du so provokativ weitermachst, wird sie dich tot sehen wollen. Und dann hast du keine Chance.«

Ich sage nichts mehr, denke nur an meine Aufgabe, an den letzten Satz meines Vaters, was meinen Bruder angeht: »Du wirst gut auf ihn aufpassen? Er braucht dich so sehr.«

Was mit mir geschieht, ist nicht wichtig. Hauptsache, Conn bleibt unversehrt. Die Frage ist, wo ziehe ich die Grenze? Bei einem Diwan, auf dem eine geschmacklose Tyrannin an ihm herumfingert? Oder bei einem Wettkampf, bei dem er zu Tode kommen könnte? Ich kann es nicht lösen, doch ich werde auf der Hut sein. Mehr als es sich Julyan und Nik wünschen können. Aber nicht für mich, sondern für meinen Bruder! Wenn er teilnehmen muss, bin ich auch dabei. Um ihn zu schützen.


10. Nikodemus

Meine schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden. Oder waren es Julyans Befürchtungen? Vermutlich, denn ich hätte es Lumielle nicht zugetraut, dass sie sich der Flüchtlinge auf diese Weise entledigen will. Und warum Conn, dem sie doch offensichtlich an die Wäsche will? Oder zieht sie ihn im letzten Augenblick vor der Gefahr wieder aus dem Kreis der »Sieger«? Egal, wie man es dreht und wendet, Laya und Conn müssen sich auf das Unsägliche, auf die Gefahr vorbereiten. Kurz überlege ich, ob es eine Möglichkeit gibt, sie aus dem Kader zu entfernen, der das Training bereits aufgenommen hat. Wenn sie sich einen Arm brechen …

Aber Lumielle wird es nicht durchgehen lassen. Und Laya ebenso wenig. Sie legt eine wütende Entschlossenheit an den Tag, die mir Angst macht. Verliert sie durch die Wut die Konzentration? Um das zu beurteilen, kenne ich sie nicht gut genug, trotz der erregenden Momente in der Hütte. Die Geschicklichkeit und das Tempo, in dem sie gestern den Abhang hinunter ist, waren bemerkenswert. Und sie musste den Berg ja auch hinauf, in diesem Gestrüpp. Sie bewegt sich wie eine Martial-Arts-Kämpferin – fließend und zielgerichtet. Oder wie Elijahs Jaguar.

Ich werde abwarten müssen. Und ich bin gespannt, was Julyan von den Neuigkeiten hält. Es macht keinen Sinn, auf Conn zu warten. Sollte er um Hilfe schreien – ich hoffe wirklich, er kann sich anders behelfen –, wäre es unser Todesurteil, wenn wir in die Villa stürmen sollten. Laya hat keine Einwände, vermutlich hat sie sich dasselbe durch den Kopf gehen lassen.

Wir informieren also Julyan, dass Mavii freizulassen ist. Sein zynisches Lächeln beweist nur zu gut, dass er von ihrer Unschuld überzeugt war. Dennoch lässt er es sich nicht nehmen, sie auf das Naheliegende hinzuweisen.

»Du hattest Glück und eine mutige Freundin, die deine Unschuld bestätigt hat. Danke es ihr mit Vorsicht. Und sei auf der Hut.«

Laya und Mavii blicken ihn an, Maviis Gesicht, das eben noch Triumph zeigte, bekommt einen unsicheren Ausdruck.

»Sie wird nicht davon ablassen, mich zu entfernen, nicht wahr?«, meint sie leise mit gesenktem Kopf. Julyan gibt keine direkte Antwort, aber der Sinn seiner harten Worte ist klar.

»Lass dir nichts mehr zuschulden kommen, zeig der Königin, dass du deine Lektion gelernt hast.«

Das sagt er laut und den Kameras zugewandt. Doch als er sich mit Mavii in Richtung Weg dreht, höre ich – weil ich ganz nahe bin –, dass er kaum vernehmlich einen Satz hinzufügt, der sie blass werden lässt: »Geh des Nachts nicht allein umher. Bleib unter Leuten, bis du in Vergessenheit geraten bist. Sei nicht dumm, Mavii, sonst bist du eines Tages verschwunden, wie alle, die sich nicht fügen.«

Sein Blick streift Laya, die ihn ruhig erwidert. Sie hat viel zu wenig Angst. Das ist nicht gut, gar nicht gut!

Am nächsten Tag – nach den Heimatstunden bei Zalona – bringe ich Conn und Laya zu Levi, der alle willigen und unfreiwilligen Erkorenen trainiert und auf ihre Grenzen testet. Ob ihm bewusst ist, dass ständig eine Kamera auf den Trainingsplatz gerichtet ist, weiß ich nicht. Aber nachdem er keinerlei negative Meinungsäußerung zulässt oder Kritik von sich gibt, nehme ich es beinahe an. Denn laut Julyan hat Levi sehr wohl eine Meinung, die er besser für sich behält. Also ein kluger Mann, der meiner kleinen Rebellin ein Vorbild sein könnte. Sein Blick, mit dem er sie mustert, passt mir allerdings nicht. Sie gefällt ihm. Ich stelle sie einander vor, dann dürfen sich die Zwillinge sogleich an einer Aufwärmrunde beteiligen. Schweigend warten wir ab, bis die Gruppe, die aus jeweils fünf jungen Frauen und Männern besteht, erneut an uns vorbeitrabt. Weder Conn noch Laya wirken angestrengt.

»Sie scheinen sehr fit zu sein«, meint Levi zufrieden.

»Es waren bisher nur je vier bestimmt?« Normalerweise wären bereits insgesamt zehn junge Menschen am Trainieren gewesen. Laya und Conn hätten die Nummer elf und zwölf getragen. Ich bin in die Auswahl nicht involviert, kenne mich zu wenig aus, aber Levis Auskunft bestätigt meine Vermutung.

»Es waren je fünf – bis zur Ankunft der beiden. Dann wurden zwei zurückgezogen. Scheint so, als hätte die Königin Conn und Laya schon früh auf der Liste gehabt.«

Ich folge ihm zu einer Pinnwand, auf der die Trainingspläne hängen. »Denkst du, sie schaffen das?«

Statt eine direkte Antwort zu geben, fragt er leise: »Sollte ich etwas dazu wissen, warum unsere Neulinge, die in Mehana Schutz suchen, zu dieser Aufgabe verdammt werden, Nik?«

»Laya eckt leicht an, vermutlich eine Erziehungsmaßnahme der Königin.«

Seine klugen braunen Augen streifen mich beiläufig. »Drastisch für eine Erziehungsmaßnahme. Und er?«

»Das wundert mich auch. Conn hat eher Lumielles Wohlwollen.«

»Da hat er genug zu tun, der Arme.« Das ist erstaunlich kritisch und offen, was er da spontan äußert. Nun fällt mir ein, dass Levi vor etwa zehn Jahren – damals deutlich jünger als Conn – des Öfteren zu Lumielle bestellt worden war. Nun ist er Anfang dreißig und genießt ihr Wohlwollen auf sichere Entfernung. Seine nächsten Worte sprechen mir wieder aus Herzen.

»Dann wird sie die beiden möglicherweise kurz vor einer Entscheidung zurückziehen?«

»Oder dir einen Grund sagen, warum du sie hinauswirfst«, vermute ich, was ihm ein böses Grinsen entlockt.

»Ja, das ist wahrscheinlicher. Danke für die Warnung. Mal sehen, ob die beiden in dem Moment darüber froh sind oder auf ihren Adrenalinkick im Angesicht des Todes bestehen wollen.«

»Du könntest dem Zyniker Julyan noch etwas beibringen«, meine ich kopfschüttelnd. Um unser Gespräch vor möglicherweise aufmerksamen Blicken unauffällig zu gestalten, zeige ich auf die Pläne und stelle ein paar Fragen dazu. Da haben sie ein anspruchsvolles Programm vor sich, die Athleten, aus denen Sieger und dann hoffentlich keine Toten werden sollen.

Ich muss mich von Laya fernhalten, trotz aller Hoffnung, die wir in sie und Conn setzen. Aber sie kommt mir zu nahe. Und ich will diesen Schmerz nicht mehr spüren, wenn jemand, den ich liebe, mich zurücklässt – gewollt oder nicht. Ich werde widerstehen, vielleicht ist Levis interessierter Blick die Lösung. Und doch fühle ich bei diesem Gedanken nicht die sanfte Melancholie des Klügeren, sondern zornige Erregung, Eifersucht und Kampflust. Ich bin ein Idiot.


11. Catalaya

So schnell kriegt uns Levi nicht klein. Sein hochachtungsvoller Blick zeigt mir, dass er erwartet hat, dass wir schlappmachen. Aber wir haben die drei langen Runden durch den Dschungel problemlos geschafft, die Squats und die Liegestützen ebenso. Bei den Klimmzügen war ich allerdings nach der fünften raus, Conn dagegen erst als vorletzter der Gruppe.

Von den vier Frauen ist eine etwa in meinem Alter und eine mindestens vierzig Jahre, die anderen beiden sind jünger, um die zwanzig. Sie wirken beinahe verbissen, als sie mir zeigen wollen, wie viel besser sie sind. Die dunkelblonde Cinnia ist deutlich muskulöser. Von mir aus kann sie gerne die kraftraubenden Aufgaben übernehmen, die wir bewältigen müssen, wie sie mir mit höhnischem Grinsen erzählt. Auf dem Rückweg beispielsweise sind schwere Körbe zu tragen.

Levi fasst kurz zusammen, was auf uns zukommt.

»Der Parcours testet eure Fähigkeiten, um zu sehen, wer am besten für den Tag der Ehre geeignet ist. Hier findet die Auswahl von drei Männern und drei Frauen statt. Am Tag der Ehre – etwa zwei Wochen später – ist die Frucht des Yakinda-Baumes für wenige Tage reif und muss geerntet werden. Ihr habt schon davon gehört?«, wendet er sich an Conn und mich.

»Ja, die Früchte werden zu Salben und Pulver verarbeitet. Sie haben eine antibiotische Wirkung.«

»Richtig. Und so können sie Leben retten hier in Mehana. Sobald es nicht mehr ums Training und den Wettbewerb geht, wird es ernst: Am Tag der Ehre müsst ihr zuerst den Steg über den Sumpf nehmen, leise und rasch, damit euch die Sumpfhaie nicht hören. Sie können hoch aus dem Wasser springen und euch vom Steg hinab in die Tiefe reißen. Am Ende des Stegs kommt ihr an eine glatte Felswand. An dieser entspringt die Quelle unseres Trinkwassers, das wir mit den Rohren an der Wand entlang über den Sumpf transportieren.«

»Da drüben ist die einzige Quelle in ganz Mehana, obwohl es hier so feucht ist?« Das kann ich nicht glauben. Doch ich habe vorübergehend etwas vergessen – den Grund, warum wir in Everness in den Untergrund gegangen sind.

»Die einzige nicht verseuchte Quelle, weil sie aus den Tiefen unter dem Felsen kommt.«

»Das Wasser, das ins Bad läuft, ist also giftig?«, frage ich entsetzt.

»Nein, das Wasser ist in Ordnung, jedoch mit Schwefel versetzt, weil es aus großen Tiefen mit Vulkantätigkeit stammt. Gesund zum Baden, jedoch nicht trinkbar.«

»Was ist mit dem Wasser in den Obst- und Gemüseplantagen oder bei den Reispflanzern?«

»Die Plantagen hier beim Dorf werden mit dem Wasser aus den Rohren versorgt. Die Reisanbaugebiete haben einen unterirdischen Zustrom aus der Quelle, sagen unsere Wissenschaftler, ebenso wie das Wasser im See. Es ist völlig in Ordnung.«

Levi gibt uns einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten, dann fährt er fort: »Die Felswand müsst ihr emporklettern und euch auf der anderen Seite abseilen. Nach einem Felslabyrinth ist eine Schlucht auf einem Baumstamm zu überqueren. Anschließend gilt es wieder, möglichst lautlos und flink zu sein. In dem Wald, den ihr durchquert, lebt eine sehr angriffslustige Affenart. Teilweise ist der Weg auf dem Boden günstiger, aber auch hier sind Kletterkünste von Vorteil. Zuletzt schwimmt ihr durch einen See, in dem eine große Insel liegt. Und nur dort steht eine Ansammlung dieser Bäume.«

»Wir müssen also schnell sein? Wegen der Angriffe aus den Bäumen und aus dem Sumpf? Da werden doch wohl Wachen mit Gewehren aufpassen und uns verteidigen, oder?« Ich finde Conns Frage durchaus berechtigt.

»Wir töten keine Tiere mehr. Das war die Alte Welt«, erwidert jedoch Danielle. Interessante Einstellung, obwohl die Menschen von den Tieren getötet werden.

»Ein Drahtgitter, um die Sumpfhaie aufzuhalten oder ein Drahttunnel, durch den man den Wald passieren kann?«, ist Conns letzter Einwurf, der von dem klein gewachsenen, breit gebauten Domonk abgewunken wird.

»Das engt den Lebensraum der Tiere ein.«

»Und wo trinken die Affen, die in der Nähe des Dorfes leben, zum Beispiel?«

»Auch dort drüben, sie turnen an der Felswand entlang. Oder sausen im Affenzahn über den Steg. Wenn sie nicht kreischen, hört sie kein Sumpfhai. Alle anderen Tiere versorgen wir an einem Sammelplatz beim Dorf.«

»Und in dem See sind dann noch ein paar Ungeheuer, die uns fressen wollen, nehme ich an?«, antworte ich in spöttischem Ton. Levi lässt sich nicht provozieren und antwortet völlig neutral.

»Nein, aber bis dahin seid ihr so erschöpft, dass das Schwimmen anstrengend genug ist.«

»Warum gibt es kein Boot für das Überqueren des Sees? Und keine Brücke über die Schlucht?«, nimmt mir Conn meine weiteren Fragen aus dem Mund. Da wird es ja wohl einen triftigen Grund geben, hoffe ich. Denn bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass die Mehani dumm wären.

»Die Königin ist der Ansicht, dass Wettkampf und Training gut für ihr Volk sind. Außerdem ist es eine spannende Unterhaltung für alle Zuschauer. Die Strecke ist mit Kameras versehen, eure Leistungen werden direkt auf den Dorfplatz am Sumpf übertragen.«

Einen Moment sind wir sprachlos. Unterhaltung und Konkurrenzsport – in Ordnung. Aber unter reeller Lebensgefahr, obwohl es anders möglich wäre?

»Ich nehme mal an, dass das Labyrinth keine Wegweiser bereit hält, auch wenn es klug wäre, um Menschenleben zu retten?«, erkundige ich mich bei unserem Trainer. Seine Mundwinkel zucken, vermutlich sieht man schon die Rauchschwaden aus meinen Ohren dampfen. Doch er muss mir nicht antworten.

»Es ist eine Ehre, diese Aufgabe zu erledigen. Und wer es nicht schafft, war eben nicht gut genug!«

Das kommt von dem Mann, der neben Conn steht und etwa dessen Statur hat. Allerdings ist Chandor hässlich wie die Nacht, kein Wunder, dass die Mädels alle meinen Bruder anschauen. Oder Levi, der auch ein gutaussehender Kerl ist, aber leider diese Unnahbarkeit des Vorgesetzten perfekt verkörpert. Ich bin beinahe in Versuchung, diese Unnahbarkeit mal ein bisschen einzudellen, wäre da nicht Nik, um den meine Gedanken kreisen. Seit zwei Tagen habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und nachlaufen werde ich ihm nicht, denn wenn er wirklich seinen Naturbadeteich mit mir teilen will, soll er mich einladen.

Alle starren mich an. Ich überlege, was sie beabsichtigen. Warten sie darauf, dass ich weine? Mein Grinsen überrascht sie. Cinnia wechselt irritierte Blicke mit Danielle.

»Du kannst die Königin um Gnade bitten«, schlägt diese vor.

Nun lache ich laut. »Nachdem uns die Königin hergeschickt hat, wird das wohl nicht klappen.«

»Ihr nehmt auf ihr Geheiß teil?«, fragt Domonk erstaunt. Alle wirken wie vor den Kopf gestoßen.

»Ja, und wir werden uns so gut wie möglich vorbereiten, wie ihr auch. Wobei wir für Tipps dankbar sind.«

Conns klare Aussage wird von Chandor mit einem Schnauben abgetan. Die beiden anderen jungen Männer sind überzeugt, dass Conn sowieso nicht an die Reihe kommt, und lassen sich zu einer Auskunft herab.

Der blonde Ervin fasst es zusammen: »Wir trainieren bereits seit zwei Wochen und haben noch zwei weitere vor uns. Jetzt geht es eher Richtung Parcourslauf und Klettern. Krafttraining ist ebenfalls wichtig.«

»Die Körbe sind schwer, und wir müssen auf dem Rückweg die gleichen Schwierigkeiten meistern wie auf dem Hinweg. Besonders das Schwimmen mit dem Gewicht ist anstrengend.«

Die Information erteilt Ibrahim. Er und Domonk sind deutlich breiter gebaut als Conn und Ervin. Ich kann mir gut vorstellen, wie er freiwillig Steine mit in den Korb packt, damit er ausgelastet ist.

»Seile hochklettern und uns durch die Palmenwälder schwingen, gehört auch zum Programm?« Das ist auf dem Hinweg kein Problem, aber mit einem schweren Korb, wenn man schon einiges hinter sich hat, kommt man hier sicher an seine Grenzen. Doch unsere Arbeit in der Plantage bereitet uns genau darauf gut vor.

»Ja, ganz recht. Kannst du das etwa nicht?«, spöttelt die wunderschöne Kinga. Leider fällt die Attraktivität steil ab, sobald sie den Mund aufmacht, denn ihre Stimme ist unangenehm quäkig.

»Bis ich hierher kam, hatte ich eine Arbeit im IT-Bereich bis vor wenigen Wochen. Da betätigt man kleine Tasten. Ein Seil ist da nicht so gefragt.« Die sollen nicht glauben, dass ich mir so eine blöde kindische Art gefallen lasse. Und wenn sie mit ihren Fähigkeiten protzen will, bitteschön. Mal sehen, wer das Seil schneller schafft.

Levi tritt zwischen uns und sagt in klarem Befehlston: »Setzt euch, wir müssen etwas Grundsätzliches klären.«

Nur Kinga murrt leise. Die hellgrünen Augen des vierten Mädchens, sie ist die Jüngste, folgen mir. Taimee hat offensichtlich noch kein negatives Urteil über mich gefällt. Sie ist freundlich in ihrer zurückhaltenden Art.

Ich vergleiche Levi mit den anderen Männern aus Mehana: Er hat Julyans Statur, ist ein bisschen breiter, das sind Muskeln pur. Er wirkt trotz seines Ernstes lässig. Aber jetzt ist sein scharfer Blick gerade sehr durchdringend und fordert unseren Gehorsam.

»Ihr seid ein Team, aktuell zu zehnt. Dann, wenn es am Tag der Ehre hart auf hart kommt, zu sechst. Wir brauchen schnelle und kräftige Leute, die auf Zack sind. Ihr startet jeweils zu zweit und müsst euch aufeinander verlassen können, sonst kann die Arbeit nicht getan werden. Wird einer oder eine von euch verletzt oder fällt aus, müssen die anderen es trotzdem schaffen.«

Ausfallen klingt nicht gut.

Ich versuche, es mir vorzustellen. »Wir klettern, turnen und balancieren zu dem Baum, ernten die Früchte und nehmen den gleichen Weg zurück. Und dann?«

»Falls ihr beim Wettkampf unter den besten drei Frauen und drei Männern seid«, informiert mich Ervin.

Kinga kichert, wie ich mir vorstelle, dass ein Frosch kichern würde. Ich gehe gar nicht darauf ein, ich will den Sinn der Sache begreifen.

»Und warum seid ihr alle so wild darauf mitzumachen?«, das ist mir überhaupt nicht klar. Nun lachen sie in trauter Gemeinsamkeit. Ich verstehe nicht, was an der Frage so lustig ist. Domonk lächelt mich an, er scheint nicht ganz so überheblich zu sein. Oder er freut sich, dass wir nicht gerade begeisterte Mitstreiter sind.

»Neben der Ehre, für Mehana eine wichtige Tat vollbracht zu haben, ist der Lohn ein wunderschönes Heim für mein restliches Leben. Weiter oben, näher an der Königin.«

»Na ja, wenn das dein Traum ist. Und falls du überlebst. Wie sind denn da übrigens die Aussichten?«

Nun mache ich mich unbeliebt, was Levi ein Lachen entlockt. Das macht ihn unglaublich attraktiv. »Laya, du bist wirklich geradeheraus, das muss man sagen.«

»Wenn ich weiß, was auf mich zukommt, habe ich bessere Aussichten – auf dieses schöne Heim, nicht wahr?« Ich werfe einen Blick in die Runde und sehe nur abfälliges Grinsen oder Überheblichkeit. Da ist eine Ansage fällig.

»Glaubt ihr, der Weg hierher war ein Spaziergang, Leute? Conn und ich sind nicht mit der Kutsche vorgefahren. Und wir haben auch in Everness für unser Dasein gearbeitet und einiges aushalten müssen. Ich glaube, dass klare Antworten auf klare Fragen nicht zu viel verlangt sind, oder?«

Aufgerissene Augen starren mich an. Conn schüttelt seufzend den Kopf und übernimmt, weil er vermutlich spürt, dass ich kurz vor der Explosion stehe.

»Laya ist sehr direkt, gut erkannt, Levi. Der Vorteil ist, dass sie euch nie in den Rücken fallen wird. Ehrlichkeit ist ein hohes Gut, das sie im Übermaß besitzt. Und das sage ich nicht, weil sie meine Schwester ist. Wir haben uns nicht um diese Aufgabe gerissen, aber wir werden unser Bestes geben. Nicht wegen einer Villa, denn unsere Hütte ist weitaus schöner als die Wohnung in unserer Heimat. Wir sind zufrieden. Doch wir wollen uns erkenntlich zeigen, indem wir für Mehana tun, was getan werden muss. Mir wäre allerdings lieber, es stirbt keiner dabei. Deshalb sind wir euch dankbar, wenn ihr uns helft, und sei es nur, indem ihr uns Informationen gebt.«

Er kann es einfach, mein Conn, wie kein anderer: den wütenden Mob besänftigen. Levi grinst bis über beide Ohren. Seine grüngrauen Augen strahlen mit einem Mal Wärme aus.

»Ihr seid mir ja ein Pärchen. Und nun ist mir auch klar, warum ihr hergeschickt wurdet. Zu den Überlebenschancen, Laya: Leider sterben jedes Jahr ein oder zwei der Auserwählten. Die Sumpfhaie hört man nicht kommen, sie greifen blitzschnell an. Die Affen meist schon, aber dafür sind sie in den Bäumen im Vorteil. Und je flinker ihr rennen oder klettern könnt, desto größer sind eure Chancen. Es ist ein langer Tag, bis ihr hoffentlich erfolgreich und unverletzt zurückkehrt.«

Unser Trainer gefällt mir. Kein Hektiker, nicht arrogant, nur angenehme Autorität, die sogar ich akzeptieren kann. Wir schrecken alle zusammen, als er in die Hände klatscht.

»Genug geredet, weiter geht es mit Parcourslaufen. Ich zeige euch die Strecke auf der Karte, das erste Mal gehen wir sie gemeinsam ab. Ihr habt so was schon einmal gemacht?«, fragt er Conn und mich und lacht, als er unser Nicken und unsere strahlenden Augen sieht. »Die Königin hat mir Adrenalinjunkies geschickt. Na dann, los geht’s!«

Abends fallen wir todmüde ins Bett, nachdem wir gebadet und gebratenen Reis mit Zucchini und Erbsen verschlungen haben. Kurz sprechen wir über den Wandel bei den anderen acht Konkurrenten oder Gefährten, wie auch immer man es sehen mag. Die Feindseligkeit ist verschwunden, seit sie wissen, dass es uns nicht um Ruhm und Anerkennung geht.

»Laya?«, höre ich Conns schlaftrunkene Stimme.

»Hm?« Zu mehr kann ich mich nicht mehr aufraffen.

»Ob du die Sumpfhaie und Affen hören kannst, wenn sie sich nähern?«

»Keine Ahnung. Ich werde demnächst am Sumpf darauf achten.«

»Am Ufer, nicht auf dem Steg!«

»Ja, klar. Schlaf gut.«

»Du auch.«

In den nächsten beiden Wochen sind wir vom Unterricht und der Arbeit befreit. Wir hetzen durch die Palmen- und Farnwälder, hechten über liegende Baumstämme oder klettern andere hinauf. Wir schwimmen um die Wette durch den See – mal mit, mal ohne Gepäck –, stemmen Gewichte und rasen wieder durch den Dschungel, mit schweren Körben auf dem Rücken. Wegen der Sumpfhaie und der Affen üben wir auch möglichst weit zu kommen, ohne dass man uns hört. Levi macht es sich im Zelt gemütlich, während wir uns nacheinander mit geschulterter Last an einen Papagei anschleichen, der hinter einer Holzwand sitzt. Sind wir zu laut, kreischt er los, und wir müssen zurück zum Startpunkt und von neuem anfangen.

Wer sich dabei meisterhaft schlägt? Ich liege mit großem Abstand vorne. Beim ersten Mal sind der Papagei und Levi erschrocken, als ich plötzlich hinter ihnen stand und sie gegrüßt habe. Mein fröhliches und, ja, auch ein wenig schadenfrohes Lachen hat Levi nur mit einem Kopfschütteln quittiert. Aber ich habe bemerkt, dass er sich ein Lachen verkneifen musste. Nach drei weiteren Versuchen, die ich genauso bravourös bestanden habe, war ich bei dieser Challenge raus und durfte mich stattdessen wieder meiner schlechtesten Disziplin widmen: dem Am-Seil-Hochziehen mit Gewichten.

Sehr schnell sind diese zwei Wochen Vorbereitung vergangen. Nun stehen wir aufgereiht am Startpunkt, vor dem ganzen Dorf und ihrer hochwohlgeborenen Orangeheit, eine Farbe, die ihr nun gar nicht steht. Die Königin thront auf einer Sänfte, in der sie tatsächlich hergetragen wurde. Nik hat den königlichen Tross, dem alle in der zweitobersten Ebene Wohnenden angehören, angeführt. In Lumielles Augen glitzert es, sie genießt die Spannung.

Jetzt heißt es, besser als die anderen zu sein. Zumindest wenn man siegen und am Tag der Ehre mitmachen will. Oder man könnte unauffällig versagen, sodass man nicht das Gesicht verliert. Conn und ich haben das Für und Wider abgewogen, aber nicht wirklich ernst genommen. Wir sind aufgeregt und wollen uns beweisen.

Am Vorabend besuchte uns Nik und teilte uns mit, dass er keine Ahnung habe, was Lumielle vorhat. Dies tat er mit gebührendem Abstand zu mir, er hat wohl beschlossen, dass die Erotik mit mir den Ärger nicht wert ist. Es tut weh, doch wer sagt schon, dass das Dasein gerecht ist? Immerhin leben wir noch, und ich habe vor, dies beizubehalten, nichts an diesem Zustand zu ändern.

Auch Nik wollte uns nichts raten.

»Möglicherweise nimmt sie euch kurzfristig aus dem Spiel, aber genauso gut kann sie darauf aus sein, euch zu testen.«

Als er die Hütte verließ, griff er kurz nach meiner Hand. Der Schmerz in seinen Augen erschreckte mich.

»Laya, ich hoffe, ihr verliert. Ich möchte euch nicht am Tag der Ehre sehen müssen.«

Ich betrachtete ihn nachdenklich. Lässt ihn die Angst um mich von mir fernbleiben? Ruhig erwiderte ich: »Die Geeignetsten müssen diese Arbeit erledigen, sie haben die besten Überlebenschancen. Ich will nicht, dass jemand stirbt, weil ich mich nicht angestrengt habe.«

»Ich wusste, dass du so denkst«, sagte er leise. »Du bist mutig, das kannst du nicht verbergen. Hat die Königin dir gegenüber keine Bemerkung fallen lassen, Conn?«, wandte er sich an meinen Bruder, der ein gequältes Grinsen aufblitzen ließ.

»Nein, ich war wohl nicht anschmiegsam genug. Ich hab ihr zwar nicht gerade auf die Finger gehauen, obwohl mich das wirklich gejuckt hätte, aber ich bin nicht auf sie zugegangen.«

»Das ist die beste Art, wie du mit ihr umgehen kannst.«

»Bis sie irgendwann eine Forderung stellt, deren Ablehnung als Affront gesehen wird«, seufzt mein Bruder. Ich beneide ihn nicht um diesen Drahtseilakt. Wären die Rollen vertauscht – ein ekliger König, der nach mir die Finger ausstreckt – bräuchte er vermutlich nie mehr seine Nägel zu maniküren. Und ich läge bereits auf dem Grund des Sumpfes!

»Halte durch, Conn. Vielleicht ist es in naher Zukunft nicht mehr nötig, sich zu verstellen.« Mit diesen rätselhaften Worten ließ uns Nik zurück.

Alle Mehani, bis auf die Wachen im Dienst, sind am Startplatz und schauen zu. Und schreien, was das Zeug hält, um uns anzufeuern. Sogar Conn und mich, die wir hier keine Familien haben. Doch Amias, Mavii, Rhisaly und unsere Arbeitskollegen und -kolleginnen sind tolle Unterstützer. Das kennen wir so nicht, deshalb habe ich das Gefühl, vor Energie zu platzen. Conns Gesicht sehe ich an, dass es ihm genauso geht.

Etwas weiter hinten in der Menge erspähe ich Anastasia. Ihrer Miene ist nicht anzusehen, ob sie Conn anfeuern möchte oder ob sie Angst um ihn hat. Julyan ist ebenfalls da, er und seine Leute sperren die Wettkampfstrecke ab. Bei allen Aufgaben wird die Zeit gestoppt.

Wir messen uns zunächst beim Parcoursrennen zwischen Dorf und See, auf einer neuen uns unbekannten Strecke, die mit roten Wimpeln markiert ist. Wir dürfen sie nicht vorher abgehen, müssen also spontan mit der Herausforderung fertig werden. Und – o Wunder – es werden ganz öffentlich Kameras aufgestellt, die unsere Leistungen an einigen Orten für die Menge am Platz auf einen riesigen Monitor übertragen. Nachdem uns die Streckenlänge mit fünf Kilometern angesagt wird, mache ich mir keine Sorgen, dass ich es nicht durchhalten könnte. Da bin ich anderes gewohnt. Aber die Kürze macht es auch für Trampel wie Cinnia chancenreicher.

Während ich durch den Dschungel rase, stelle ich fest, dass es hier nur ums Tempo geht. Bis auf kleinere Baumstämme, die zu überspringen sind, und eine Mauer, die ich beinahe schon mit einem federnden Sprung packe, gibt es ein paar Bachläufe und einen kleinen Abhang zu überwinden – keine wirkliche Herausforderung für mich. So wundert es mich nicht, denn immerhin kann ich die anderen nach zwei Wochen einigermaßen einschätzen, dass sowohl Conn bei den Männern als auch ich bei den Frauen um Längen gewinnen. Mein Herz hämmert wie wild, aber das Strahlen klebt auf meinem Gesicht.

Nun folgen einzelne Aufgaben, bei denen vor allem die anderen ihre Fähigkeiten zeigen können: Beim Rennen mit schweren Körben liegen Ervin und erstaunlicherweise der kleine quadratische Domonk vorne, bei den Frauen Kinga vor Cinnia. Ich schaffe es gerade vor dem Schlusslicht Taimee. Beim Schwimmen gewinnt Kinga vor Danielle und Ibrahim vor Chandor.

Das größte Geschick beim Balancieren über einen Baumstamm beweisen Chandor und Ervin und bei den Frauen ich vor Cinnia und Kinga. Die einzige, die nirgendwo punkten kann, ist Taimee. Die Tränen über ihr Versagen kaufe ich ihr nicht so ganz ab. Ich vermute eher, sie will nicht siegen. Im Anschleichen gewinne ich klar vor Danielle. Für Cinnia wird es hier peinlich, denn der Papagei schreit schon bei ihrem ersten Schritt. Es mag gemein sein und wahrscheinlich rächt es sich, aber ich freue mich über das Gekicher einiger Zuschauer.

Bei den Männern liegt Conn auf dem zweiten Platz hinter Ervin. Ich bin die Einzige, die ins Ziel, sprich an den Papagei kommt. Zusammengefasst bedeutet es nach etwa drei Stunden Kräftemessen, dass wir, bis auf Taimee, alle unsere Stärken und Schwächen haben. Es steht die erste Auswahl an. Zuvor ist uns eine Verschnauf- und Trinkpause vergönnt.

Die Königin winkt Nik zu sich heran und flüstert ihm ins Ohr. Nik fuchtelt Levi herbei, der ebenso »beflüstert« wird. Julyan darf auch sein Ohr hinhalten und weist mit stoischem Gesichtsausdruck auf die Sitzgruppe wenige Meter abseits. Hier wird nun leise diskutiert, also die Dame spricht, Levi gibt seine Meinung ab, ebenso Julyan. Nik blickt schweigend zu mir herüber. Wie ein Blitz durchfährt es mich: Wird die Königin uns rauswerfen, weil sie uns blamieren wollte? Das ist nicht abwegig. Zudem hätte es den Nebeneffekt, dass mein Ehrgeiz getroffen wäre und ich mich ärgern müsste.

Doch es sind Taimee und Ibrahim, die die Monarchin aus dem Rennen schubst. Sie hätte Conn Sicherheit bieten können, und er hätte dankbar sein müssen. Diese Chance hat sie nicht ergriffen. Warum nicht? Diese Frage macht mich nervös. Nicht meinetwegen, sondern wegen meines Bruders.

Wie vermutet, wirkt Taimee erleichtert, ebenso ihre Mutter, wohingegen ihr Vater mit rotem Kopf von dannen zieht. Vermutlich hatte er sie angemeldet und hoffte auf Ruhm und Nobelhütte. Ibrahim wirft Conn böse Blicke zu. Er glaubt, dass er ohne unser Auftauchen noch im Rennen wäre. Wen sie wohl statt uns genommen hätten? Gab es da bereits jemanden, der durch die Entscheidung der Königin, Conn und mich aufzustellen, wieder ausgeladen wurde? Vielleicht verrät es mir Levi mal. Oder Nik.

Nun wird in einem Doppelparcours mit identischen, parallel angelegten Strecken ausgesiebt. Es ist eine ähnliche Distanz wie zuvor, aber gespickt mit eingebauten Krafthindernissen. Außerdem erwarten uns einige Geschicklichkeitsstationen. Auch hier gibt es keine Besichtigung, Levi zählt kurz auf, was wir bewältigen müssen. Rote Fahnen weisen uns erneut den Weg.

Cinnia und ich starten als erstes Paar. Ich gehe auf volle Geschwindigkeit, denn sie wird beim Klettern mit schweren Körben auf jeden Fall einen Vorsprung rausholen. Trotzdem macht mir das Ganze riesig Spaß. Den Gedanken, wozu wir das absolvieren, lasse ich aktuell hinter mir.

Nach einem Sprint durch den Dschungel wartet ein Bergauflauf bis hoch über den See auf uns, bei dem ich sie abhänge. Es geht einen Steilhang hinunter, auf dem sie sich wieder annähert. Sie lässt sich von ihrer Muskelmasse hinuntertragen, wobei sie im letzten Moment einen Sturz vor der Felsenstrecke vermeiden kann. Über einige hundert Meter Felsen klettere ich mit knappem Vorsprung bis zu einer sehr wackligen Brücke, die nur aus einzelnen Bohlen besteht. Hier gilt es, schnell und ohne die Dinger in Schwingungen zu versetzen rüberzukommen. Hinter mir höre ich es platschen, Cinnia muss ans Ufer schwimmen und von neuem auf die Brücke.

Nicht so lustig finde ich das Seil, an dem ich mich etwa zehn Meter an einer glatten Felswand hinauf quäle. Mit einem Korb auf dem Rücken, in dem sich einige Gewichte befinden. Meine Hände schmerzen von den Felsen. Ich spüre, wie sie aufreißen. Aus dem Augenwinkel sehe ich rote Nässe auf den Handflächen, ich habe keine Zeit darüber nachzudenken, das heilt schon wieder. Hier holt Cinnia deutlich auf. Sie zieht ihre muskulöse Gestalt neben mir in einem Tempo hoch, bei dem mir die Luft wegbleibt.

Dann habe ich Glück, es geht zwar weiter am Seil, aber wir haben Boden unter den Füßen. Steil und felsig, doch wir können mit den Beinen mithelfen. Endlich oben angekommen stehen wir beide gebeugt da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und röcheln aus dem letzten Loch. Dagegen hört man das Atmen der Ochsen vor dem Pflug in den Reisfeldern nicht.

Wir werfen uns einen taxierenden Blick zu, der herauszufinden versucht, wie kaputt die jeweils andere ist. Gleichzeitig schlendern wir kräftesparend und zur Atemberuhigung zu einem Baum, den wir mit einem leeren Korb hinaufklettern und auf dem wir mit Sand gefüllte Beutel ernten müssen.

Das ist echt gemein. Meine Arme und Beine zittern, mir läuft das Blut die Arme hinab, auch meine Sporthose sieht fürchterlich aus. An Cinnias Händen kann ich bis auf zwei kleine Risse, die nicht bluten, keine Verletzungen erkennen. Mir glitschen einige Früchte aus der Hand und ich muss mich langsam bewegen, bevor ich vor Erschöpfung vom Baum falle. Schließlich habe ich den Korb voll und steige hinunter.

Cinnia ist schon ein bis zwei Minuten vor mir fertig und joggt dem Pfad Richtung Ziel zu. Es sind noch etwa zwei Kilometer zurückzulegen. Ob ich das schaffe? Plötzlich überfällt mich der Gedanke, was geschehen kann, wenn nur Conn dabei ist und ich nicht. Ich kann ihn nicht unterstützen, nicht schützen, nicht für ihn lauschen und aufpassen. Mir wird ganz anders. Die Angst um meinen Bruder bringt das Blut in meinen Adern zum Tosen, der Adrenalinpegel steigt und steigt. Ich muss Cinnia einholen. Also gebe ich Gas und rase hinter meiner Konkurrentin her, auf meiner eigenen Spur.


12. Nikodemus

Laya und Conn schlagen sich besser, als ich erwartet und befürchtet habe. Eine starke Motivation dürfte sein, dass keiner der beiden den anderen allein zum Tag der Ehre lassen möchte. Mein Herz blutet, als ich dann beim direkten Kräftemessen zusehen muss, wie Laya blutverschmiert versucht, die »Ernte« in den Korb auf ihrem Rücken zu befördern. Die Säckchen glitschen ihr immer wieder weg, aber als Cinnia sich auf den Rückweg macht, sieht man in Layas Gesicht die pure Entschlossenheit aufblitzen. In Nahaufnahme. Sie fährt sich mit dem Unterarm über das verschwitzte Gesicht, wobei sie rote Streifen produziert.

Und nun bekommen die Zuschauer eine Aufholjagd zu sehen, die ihresgleichen sucht. Meter um Meter nähert sich Laya ihrer Gegnerin. Die Hindernisse, die nun auf die beiden warten, kommen Laya entgegen. Sofern sie noch zupacken kann mit diesen verletzen Händen. Und sie packt zu, als sie sich eine Mauer hochzieht. Wieder rinnt frisches Blut über ihre Arme. Einen Moment muss ich mich abwenden, aber Julyan stößt mich grob an: »Schau hin, was Lumielle ihr antut. Und wie sie sie dumm dastehen lässt. Die Frau ist der Wahnsinn! So ein Willen trotz der Schmerzen.«

Als Hürden befinden sich alle zwanzig Meter Baumstämme und Äste auf dem Pfad, die stolze siebzig Zentimeter hoch sind. Eine respektable Höhe nach dieser gewaltigen Anstrengung, die die beiden hinter sich haben, die sie im Sprint mit der Last auf dem Rücken bewältigen müssen.

Cinnias Vorsprung ist auf fünfzig Meter zusammengeschmolzen. Bis zum Ziel sind es für sie noch etwa 200 Meter. Die Zuschauer, die das Finish auf dem großen Bildschirm verfolgen, beginnen zu schreien. Cinnia hat fünf Hindernisse vor sich, Laya zwei mehr, die sie mit einer Leichtigkeit nimmt, die unglaublich ist. Die Frauen müssen sehr konzentriert bei der Sache sein, sonst ist ein Sturz unvermeidbar.

Ich zucke zusammen, als Julyan vor lauter Aufregung mit der Hand grob auf meine Schulter klopft. »Ich glaube nicht, dass wir je zuvor ein solches Rennen hatten. Ich setze auf Laya.«

»Du glaubst, sie hat noch so viel Kraft, um 250 Meter Spurt mit Temposteigerung hinzulegen und die Hindernisse zu überstehen?« Ich kann es mir nicht vorstellen. Und einerseits bin ich froh darüber. Andererseits wird sie sauer sein.

Doch mein Freund grinst. »Das auch. Und Cinnia steht ihre Wut im Weg.«

Und in diesem Moment bestätigt die Führende in diesem Rennen seine Meinung: Sie wagt einen Blick zurück, weil sie das Geschrei der Zuschauer nervös macht, erkennt ihre Verfolgerin an ihren Fersen … und übersieht das nächste Hindernis. Cinnia stürzt, und Laya ist nun gleichauf. Dann zieht sie vorbei, als hätte sie jede Menge verborgene Kraftreserven aktiviert.

Am Ende trennen die beiden fünfzehn Sekunden, die Laya zuerst ins Ziel bringen. Dort bricht Cinnia auf die Knie, während Laya langsam ausläuft und noch mit den Händen in den Hüften herumgeht, nachdem sie den Korb auf den Boden hat knallen lassen. Ein triumphierendes Lächeln in meine und Julyans Richtung zeigt mir, wie viel ihr der Sieg bedeutet. Besonders hart für Cinnia ist die Tatsache, dass sie nun nochmals antreten muss, dieses Mal gegen die Verliererin aus dem Match Danielle gegen Kinga.

Doch erst sind die Männer dran. Allerdings steht für uns fest, dass wir das spannendste Rennen bereits gesehen haben. Ich muss mich zwingen, nicht zu Laya zu rennen und sie zu verarzten. Das übernimmt Julyan, der sie offensichtlich neckt, denn sie lacht laut auf.

Dann hängen auch ihre Augen gebannt am Monitor, als sie beobachtet, wie sich Conn schlägt. Er tritt gegen Chandor an. Layas Bruder beeindruckt ebenso wie sie zuvor, außer beim Anschleichen. Hier verlieren beide Männer viel Zeit, Conn setzt sich endlich durch und überschreitet die Mindestmarke. Vom Tempo auf dem Trail her schenken sich die Kontrahenten nichts, doch Conn, der etwas weniger Gewicht mit sich herum schleppt, tut sich am Seil und beim Felsenklettern leichter. Er rettet wertvolle Meter gegenüber Chandor, der die Gleichgewichtsaufgabe an der Brücke dreimal angehen muss, und gewinnt eindeutig.

Domonk kann Ervin nicht schlagen, wirkt aber recht ausgeruht. Dass er das wirklich ist, zeigt sich gegen den durch den Wettkampf mit Conn völlig verausgabten Chandor. Damit ist Domonk der einzige der Teilnehmer, der seinen Kopf bemüht und eine Strategie entwickelt hat. Er wusste, er kann Ervin vermutlich nicht schlagen, selbst mit dem Aufbieten aller Kräfte. Und ihm war klar – wie uns allen, dass Conn siegen würde, nach einem schweren Kampf. Wo konnte er sich also die besseren Chancen ausrechnen? Gegen einen frischen Ervin oder einen erschöpften Chandor? Klug gemacht.

Bei den Männern ziehen daher Conn, Ervin und Domonk ins Team ein, das am Tag der Ehre Starten wird. Nach einem deutlichen Sieg der erfahrenen Danielle, die genau weiß, wie sie ihre Kräfte einteilen muss, holt sich Cinnia den Sieg gegen Kinga. Diese hechelt wie ein Welpe, und Levi muss sich Julyans spöttische Frage gefallen lassen, ob er sie beim Training je beobachtet hat. Er reagiert darauf gar nicht, verständlicherweise, immerhin hat sie gegen Taimee gewonnen, wäre also nicht ungeeignet gewesen.

Und so sind neben Laya noch Cinnia und Danielle mit dabei. Hoffentlich wird der harte Konkurrenzkampf des heutigen Tages keine Auswirkungen auf den Gruppenzusammenhalt haben.

Die Königin gratuliert allen Siegern und betont unaufhörlich die Ehre, die sie sich verdient haben. Nach fünfzehn Minuten Geschwafel fällt Lumielle dann möglicherweise auf, dass der ein oder andere Zuhörer verzweifelt versucht, seine Langeweile zu verbergen. Zu Laya und Conn gewandt, spricht sie das aus, was mir auch schon durch den Kopf geschossen ist. »Ihr habt euch so angestrengt, weil ihr miteinander dabei sein wollt, nicht wahr?«

Kurz wird mir kalt. Wird sie einen der beiden nicht zulassen, um sie zu maßregeln? Nein, sie belässt es bei der Gratulation und verschwindet wieder in ihre Gefilde.

Im Dorf wird gefeiert. Levi, Julyan und ich stehen mit einem Bier etwas abseits und diskutieren die Leistungen. Meine Freunde würdigen Domonks Taktik ebenfalls. Julyan meint, dass er in Mehana besser eingesetzt werden könnte als nur für anstrengende Waldarbeit. »Der hat ein Köpfchen, das wir nutzen sollten.«

Allmählich wird es ruhiger, ich finde Laya und Conn nicht mehr. Auch Levi und Julyan haben sie nicht mehr gesehen. Ich verabschiede mich und gehe zu ihrer Hütte. Doch es ist keiner da. Schließlich gibt mir Mavii den Tipp, es am Ufer des Sumpfes zu versuchen.

»Ich glaube, denen war es zu viel Trubel.«

Trotzdem macht es mich nervös, sie dort unten zu wissen. Und sei es nur, um Ruhe zu finden.

Laya spricht, als ich mich nähere. Dann verstummt sie, sie hat mich gehört. Beide sitzen auf den ersten Planken des Stegs, also noch in Sicherheit. Conn grüßt mich, Laya nickt mir nur zu. Ich sehe ihre Augen im Schein des Feuerkorbs am Ufer leuchten.

»Habt ihr euch etwas erholt? Das war eine klasse Leistung heute!«

»Danke, es hat Spaß gemacht«, meint Conn.

»Dir auch?«, frage ich Laya und zeige auf ihre bandagierten Hände.

Sie grinst. »Na ja, ein bisschen mehr Haut auf den Händen hätte schon übrig bleiben dürfen. Aber ich bin einmal böse am Seil abgerutscht, das war wie eine Schlangenhäutung und hätte mich fast den Sieg gekostet, weil die Säckchen so glitschig waren.«

»Alle haben mitgefiebert und gelitten.«

»Na ja, sicher nicht alle.«

Wir wissen alle drei, wen sie meint: Lumielle.

Layas nächste Frage erstaunt mich: »Nik, wer ist rausgeflogen, als uns die Königin aufgestellt hat? Da müssen doch noch zwei stocksauer auf uns sein.«

»Oder glücklich?«, fügt Conn schmunzelnd hinzu.

»Da bin ich überfragt, das wissen außer Levi und den Betroffenen vielleicht Julyan und ganz sicher die Königin.«

Sie rutschten etwas zur Seite, und ich sinke ebenfalls auf die Planken. Wir schweigen einen Moment, dann sagt Laya: »Wir beobachten die Affen, wie sie sich hinüberhangeln, völlig geräuschlos. Kaum zu glauben, dass das dieselben Schreihälse sind, die meine Trommelfelle sonst zum Klingen bringen.«

Leise fügt sie hinzu: »Sie sind so seltsam, diese Geräusche aus dem Sumpf. Da bewegen sich große Körper und geben dumpfe Laute von sich – wie ein Knurren.«

»Du hörst sie?«, frage ich verblüfft. Sie lächelt ein wenig nachsichtig. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sehr gut höre.«

Dann wird ihre Stimme streng.

»Warum tust du nichts gegen die Gefahr am Tag der Ehre? Ihr könntet die Strecke doch entschärfen, es den Erntearbeitern erleichtern.«

Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn ich weiß, sie hat recht. Dementsprechend schwach klingt meine Ausrede. »Wir haben viele Dinge bewusst nicht weiterentwickelt, um den friedlichen naturnahen Status quo nicht zu gefährden.«

Der Ton ihrer Stimme zeigt mir, dass sie nicht viel davon hält.

»Dafür naturnah Menschen opfern? Sehr weise. Außerdem zieht ihr das nicht einheitlich durch. Dann dürfte es keine Technik geben, die mit Strom betrieben wird.«

»Eine Brücke, Leitern, die Körbe mit Seilen auf den Felsen ziehen – das wäre alles naturnah«, urteilt Conn, aber ich winke resigniert ab. »Es liegt nicht an mir.«

»An der Königin? Sie will also lieber einen Wettkampf veranstalten und die Sieger durch die Hölle schicken?« Ihre Stimme trieft vor Geringschätzung.

»Laya«, mahnt Conn, doch sie winkt ab. »Ich bin schon still, heute fällt mir das leicht, weil ich müde bin.«

Ich lache leise, obwohl ich von der Wahrheit frustriert bin. Layas Aggressivität und wie sie diese selbst auf die Schippe nimmt, zieht mich an. Warum weiß ich auch, seit es Julyan formuliert hat: »Sie wirkt ungeheuer lebendig, dadurch, dass sie sich nicht verbiegen lässt und ständig geradeheraus ihre Meinung kundtut.«

Wenngleich mein Freund Laya gern kritisiert und gegen sie stichelt, ahne ich doch, dass er sie respektiert. Ob er mittlerweile mehr für sie empfindet, will ich lieber nicht wissen.

Allerdings ist sie erstaunlich oft ein Thema in unseren Gesprächen. So wie neulich wieder nach dem Training. Julyan nimmt sich jede Woche zweimal Zeit, um mich Verwaltungsmenschen, wie er mich nennt, auf »Vordermann« zu bringen. Wir trainieren auf dem Plateau, wo uns gelegentlich Elijah zusieht. Zuerst mit Waffen, Julyan mit seinem überaus scharfen Schwert, das ihm sein verstorbener Lehrer vermacht hat und das er wie einen Schatz verwahrt. Und ebenso in herkömmlicher Kung-Fu-Technik, um die Beherrschung von Körper und Geist zu trainieren. Julyan ist ein Meister in beiden Kampftechniken. So kamen wir erneut auf Laya, deren mangelnde Geduld er kritisiert.

»Sie wäre auch mit Geduld in Everness nicht weit gekommen, dazu braucht es Selbstaufgabe. Wenn sogar ein in sich ruhender Mensch wie Conn angeeckt ist …«, ist meine Auffassung.

Julyan brachte einen Punkt an, der mich glauben lässt, dass er Laya besser versteht als ich.

»Sie ruht ebenso in sich selbst wie Conn. Sie eckt mit voller Absicht an, Nik. Sie will sich durchsetzen. Das ist ein Alphaweibchen, das Mädchen, dem du Zartheit und nur mangelnde Geduld zuschreibst. Du wirst dich noch wundern.«

Seit diesem Wettkampf weiß ich, wie recht er hat. Und sie ist auch alles andere als dumm, sondern macht sich Gedanken über das Dahinter oder – auf den Sumpf bezogen – das Darunter. Wen sie aus dem Wettkampf gekickt hat, was es für Folgen haben könnte. Und Domonks Taktik ist den Zwillingen ebenfalls aufgefallen.

»Ein kluges Köpfchen«, meint Laya bewundernd und gebraucht dabei fast genau Julyans Worte. Ich beruhige Conn. »Laya kann mir ihre Meinung gern sagen, Conn. Anderen gegenüber sollte sie jedoch Vorsicht walten lassen.«

»Das wäre mir auch sehr recht«, seufzt dieser, während mich ihre funkelnden Augen mustern, als glaube sie mir meine Worte nicht.

»Zweifelst du daran, dass ich dich nicht verrate?«, frage ich erstaunt.

»Ich weiß es nicht, Nik. Du bist ein wankelmütiger Mann, scheint mir.«

Da ist sie wieder: die unverblümte Kritik.

Conn erhebt sich und meint kopfschüttelnd: »Und ab hier bin ich raus. Streiten könnt ihr ohne mich, ich gehe ins Bett. Gute Nacht.«

Seine Schritte entfernen sich, und ich überlege, wie ich mich verteidigen soll, da lacht sie frech.

»Armer Nik, das hat dir noch niemand gesagt, oder? Vielleicht bin ich dir zu gefährlich?«

Ich finde die rechten Worte nicht, da setzt sie überraschend hinzu: »Oder zu gefährdet? Du hast Angst vor einem neuen Verlust, nicht wahr?«

Bevor ich reagieren oder sie abwehren kann, kniet sie vor mir, legt die Arme um meinen Hals und küsst mich. Erst knabbern ihre Lippen sanft an mir, dann spüre ich ihre vorwitzige Zunge an meinen Zähnen. Ich bin ein schwacher Mann, denn ich kann ihr nicht widerstehen. Ich weiß, wer der Alphamensch von uns beiden ist.

Meine Arme schließen sich um sie, unsere Küsse und Bewegungen nehmen an Leidenschaft zu. Auch diesmal werden wir unterbrochen. Cinnia und Danielle gehen jenseits der Binsengräser vorbei und lästern über Kinga und Taimee. Laya scheint kein Thema mehr zu sein.

Die presst meinen Kopf an ihren weichen Busen und flüstert: »Du musst dich nicht sorgen, Nik. Ich kann auf mich aufpassen. Und auf dein Herz. Du musst es nur zulassen.«

Sie küsst mich nochmals, beinahe hingebungsvoll, erhebt sich und meint: »Eine Hand reiche ich dir jetzt nicht, denn ich bin froh, wenn ich an ihnen in den nächsten Tagen keine Berührungen ertragen muss.«

Ich akzeptiere den Themenwechsel, stehe ebenfalls auf und bin mir bewusst, dass uns die beiden Mädchen zuhören, die sicher stehengeblieben sind.

»Das glaube ich gern. Du bist vermutlich ein paar Tage von den Arbeiten befreit?«

»Zunächst morgen, danach sehen wir weiter. Es gibt bestimmt etwas, was ich tun kann.«

»Notfalls könntest du lernen?«, necke ich sie, was ein Lachen hervorruft.

»Ja, das geht immer, es sind ja nur die Hände skalpiert worden. Sicher kann ich bald wieder zumindest Früchte sortieren.«

»Na dann, schlaf gut, Laya. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Nik.«

Sie spaziert davon, die verbundenen Hände baumeln an den Seiten herab. Im Vorbeigehen grüßt sie ihre Wettkampfkontrahentinnen, die sich wohl nicht schnell genug aus dem Staub gemacht haben. Aber vielleicht interpretiere ich auch zu viel in diese Begegnung hinein. Auf jeden Fall hat sie mir wieder einiges zum Nachdenken gegeben. Was nicht förderlich für meinen Schlaf ist, wenn ich mich an ihre Küsse und ihren Körper erinnere.


13. Catalaya

Ich habe Nik an der Angel – ich weiß es, und er weiß es. Und es wird Zeit, dass wir auf die nächste Stufe unserer Beziehung kommen, denn mein Verlangen nach ihm ist groß. Ich will ihm nahe sein, körperlich und auf einer gefühlsbetonten Ebene. Sein Gesicht mit den dunklen Augen, die so an mir interessiert scheinen, ist so männlich schön, dass ich nur mit Mühe die Hände davon lassen kann. Seine Gestalt, die so breit und verlässlich scheint, ist Versuchung pur. Und ich glaube daran, dass der ganze Mann verlässlich ist. Wenn ich ihn an mich binden kann, wird die Königin nicht mehr so präsent für ihn sein. Der kleinen Stimme, die mich fragt, ob ich denke, dass er die Trauer um seine Frau überwunden hat, antworte ich: »Er hat gesagt, dass er in dieser Nacht vor seinem Haus an mich gedacht hat. Ich kann ihm Hoffnung geben.«

»Falls du den Tag der Ehre überlebst.« Die Stimme gibt leider Contra.

Das werde ich! Und falls ich gut bin und mein Gehör für alle einsetzen kann, wird an diesem Tag auch kein anderer sterben müssen. In zwei Wochen wissen wir es sicher.

Neben dem täglichen Training, das in etwa die Aufgaben des Wettkampfs beinhaltet, arbeiten wir weiterhin den halben Tag in unserem üblichen Bereich. Unsere Mitstreiter lernen wir von einer anderen Seite kennen: Wir sind nicht länger Konkurrenten, das Misstrauen und die Überheblichkeit sind weg. Vor allem, seit wir sie im Parcours gewissermaßen stehen gelassen haben. Unsere Leistung hat ihnen Respekt eingeflößt. Weder Conn noch ich reißen uns um die Gefahr. Aber ich werde ihn auf keinen Fall allein gehen lassen. Mein Liebling im Team ist Domonk, der viel Humor besitzt. Wenn er – ebenso breit wie hoch – mit lustigen Grimassen Anekdoten aus seiner Zimmererarbeit erzählt, biegen wir uns vor Lachen.

Ervin ist ein ruhiger, freundlicher Mann, der stets hilfsbereit sein Wissen an uns Neulinge weitergibt. Danielle ist, obwohl bereits 42 Jahre, nur geringfügig langsamer als Conn und ich. Und deutlich muskulöser, weil sie viel Wert auf Krafttraining legt. Sie kann die schweren Körbe leichter tragen als ich, die gegen sie schmal aussieht. Cinnia mag ich nach wie vor nicht, aber sie ist eine fähige Arbeiterin und ebenso muskelbepackt wie Danielle. Leider immer noch ein Trampeltier, sowohl in ihrem Bewegungsablauf als auch in der Art, wie sie mit uns spricht. Bei dem Thema Taktgefühl in der Schule oder bei der Erziehung zu Hause hat sie wohl dauerhaft gefehlt. Sie schäkert schamlos mit Conn, während sie mich ständig dumm anredet. Mein Bruder meint, dass sie mich als Konkurrenz um seine Aufmerksamkeit sieht. Dass Conn jeden Tag einige Stunden mit Anastasia verbringt, scheint sie dagegen zu verdrängen.

Zurzeit stehe ich sogar in den Plantagen unter Beobachtung, stelle ich fest: Neben Amias, der es hinter Flirtversuchen verbirgt, ist da noch Ustvan, der Vorarbeiter. Er ist ein schweigsamer älterer Mann, von der Statur ähnelt er Domonk. Offensichtlich will mir Ustvan die Arbeit auf der Plantage näherbringen. Den Grund dafür erfahre ich, als ich mich bei ihm für die Demonstration bedanke, wann und wie sich eine doch recht stachlige Ananas ernten lässt. »Der Blattschopf leuchtet saftig-grün, sobald sie reif ist. Außerdem ist der Duft ungewöhnlich stark. Wenn das Fruchtfleisch auf einen Druck deines Fingers leicht nachgibt, ist sie soweit.«

Da wir keine Handschuhe tragen, muss der Griff um die Frucht vorsichtig und dennoch stabilisierend sein, damit ich sie mit einem scharfen Messer mit dem Stiel herausschneiden kann.

»Die Ananas hat kleine Stacheln auf der Rinde, am besten nimmst du dir ein Bananenblatt als Schutz für deine Hand.«

Wir ernten eine ganze Reihe gemeinsam, dann bewundere ich die roten Blüten der Pflanzen, die in einigen Wochen erntereif sein werden.

»Danke, Ustvan. Es ist erstaunlich, wenn man das alles selbst anpflanzen und so für seine Ernährung sorgen kann.«

»Das ist das Wichtigste, Laya, neben dem Wasser.«

Er lässt die Hand mit dem Messer sinken und sieht mich beschwörend an. Sein nächster Satz trifft mich überraschend: »Du musst vorsichtig sein, nicht jeder ist dir wohlgesonnen.«

Ich warte eine Erklärung ab, doch er schweigt, zupft nur die Blätter ab, die unten noch vom Strunk abstehen.

»Ustvan, was weißt du?«

Er entblättert in Ruhe einen Ananasstiel. Dann hebt er den Kopf und meint entschlossen wirkend: »Nicht viel, aber es gibt Leute, die dir den Sieg missgönnen, obwohl du sehr gut geeignet bist, um für uns die Ernte zu holen.«

»Ich werde mein Möglichstes tun. Besteht ein Anlass für deine Warnung?«

Er ringt mit sich, und stößt schnell hervor, denn wir hören mal wieder Amias‘ Stimme, die sich nähert.

»Du bist mutig und fleißig, Laya. Doch du trägst etwas in dir – wie manch anderer hier – das dich angreifbar macht, weil viele davor Angst haben. Und du wagst es, unangenehme Fragen zu stellen oder kritische Bemerkungen zu machen.«

»Was meinst du mit ›ich trage etwas in mir‹?«

Seine braunen Augen glitzern, und ich habe das Gefühl, etwas Wildes steht vor mir. Ustvan schüttelt heftig den Kopf, wirkt größer und breiter für den Moment. Seine Stimme ist wie ein dunkles Grollen, sodass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrete. Er packt mich am Unterarm, fest, sehr fest, und zieht mich näher an sich heran. »Pass auf, was um dich herum geschieht. Überall, auch in deiner Hütte!«

Eine Sekunde, bevor Amias zu uns tritt und anbietet, mir einen der vielen Körbe abzunehmen, die zum Dorf gebracht werden müssen, gibt Ustvan mich frei und entfernt sich. Als ich mich nochmals nach ihm umsehe, steht er gebückt über den Pflanzen: Ein nicht allzu großer, etwas beleibter älterer Mann, den nichts mehr interessiert als seine Arbeit.

Der Gedanke an seine Warnung lässt mich nicht los und so mache ich mich in der Nacht auf einen Streifzug. Conn besucht Anastasia. Von Ustvans Warnung habe ich meinem Bruder noch nichts gesagt, weil er schon auf dem Sprung war. Das wird morgen reichen, außerdem wäre er sonst da geblieben, da bin ich mir sicher. Nachdem ich in letzter Zeit viele Abende am Feuer bei den anderen verbracht habe, meint Conn wohl, mein Training am Tag laugt mich so aus, dass ich keine nächtlichen Ausflüge mehr brauche. Dabei weiß er doch, wie neugierig ich bin. Hier brodelt nicht nur etwas unter dem Sumpf oder die Unzufriedenheit einiger Mehani wie Mavii. Die wirkt nach wie vor rebellisch, achtet aber streng darauf, nie allein zu sein. Julyan macht sie auf ihre naive Sichtweise aufmerksam.

»Wenn die Königin die Geduld verliert und dich arrestieren lässt, kann neben dir stehen, wer will. Der Diensthabende muss gehorchen. Und was dann des Nachts mit dir geschieht, darauf habe ich nicht unbedingt Einfluss. Und auch Nik nicht! Übertreib es also nicht!«

Mavii spaziert mit hocherhobener Nase davon, als hätte sie keinen Grund zur Angst. Julyans besorgter Blick wandert zu mir, aber seine Miene glättete sich erstaunlicherweise wieder.

»Bei dir muss ich mich entschuldigen, Laya. Ich dachte, du hast nur mehr Mut als Verstand und eine große Klappe. Doch du bist anders: Du weißt dich einzuschätzen und kannst sehr viel, dich vermutlich sogar allein durch den Dschungel schlagen, falls du verbannt würdest.«

Dann trat er so nahe an mich heran, dass ich ihn riechen konnte: ein Duft aus Limette und Sandelholz, frisch und herb zugleich. Eine Mehana und ihre Tochter haben sich darauf spezialisiert, After Shave und Parfüms herzustellen. Sie bekommen Früchte, Blüten und Rinden geliefert, und was sie kreieren, ist ein Traum. Was mich wieder auf Julyans Duft bringt, der nicht so erdig-männlich auf mich wirkt wie der von Nik, sondern eher lebhaft und herausfordernd. Klingt das seltsam? Vermutlich, aber so wie mich Nik einerseits erregt, so beruhigt er mich auf eine andere Art und Weise. Julyan dagegen ist eine manchmal nervige Mischung aus Freund und Provokation. Meist verstehen wir uns inzwischen recht gut. Ein Lob wie dieses erhalte ich allerdings selten. Und es wird auch sofort eingeschränkt.

»Vergiss dennoch nie, was es für Nik bedeuten würde, wenn du dich verschätzt. Er ist gerade dabei, sich auf dich einzulassen.«

Seine blauen Augen lassen mich nicht los, und ich schlucke, als hätte er mich bei irgendetwas ertappt. Kann er Gedanken lesen? Weiß er, was ich heute Nacht vorhabe? Nein, er spürt es.

»Du bist angespannt, Laya. Ich hoffe, du wirst diese Anspannung auf ungefährliche Art los.«

Ich starre ihn einen Moment unschlüssig an, verstehe nicht, was er meint. Nach seinem anzüglichen Grinsen wird es mir klar. »Ach so, ja, kommt drauf an, ob dein Freund wieder mit etwas Sinnlosem aus der königlichen Villa beschäftigt wird.«

Und auch ich kann provozieren, denn Angst habe ich nicht vor ihm.

»Denkst du, ich habe mit einem Mann aus königlichem Geblüt zu hoch gegriffen? Wäre ein Wachsoldat eher etwas für mich?«

Seine Lippen öffnen sich, und er beugt sich in Richtung meines Gesichts. Will er mich küssen? Bin ich zu weit gegangen? Doch er packt mich und raunt in mein Ohr: »Du bist ihm ebenbürtig, Laya. Aber vergiss nicht, wie sehr du ihn verletzen kannst. Spiel keine Spielchen mit Nik, das lasse ich nicht zu. Nicht mal, wenn ich der Nutznießer wäre. Hast du mich verstanden?«

Ich atme den Duft nochmals tief ein, dann sehe ich zu ihm empor. Er muss zurücktreten, will er meinem Gesicht nicht zu nahekommen.

»Ich habe nicht vor ihn zu verletzen, Julyan. Momentan ist nichts zwischen uns als ständiges Vertrösten auf irgendwann. Ich kann mich einschätzen, aber er macht mir Probleme. Vielleicht solltest du dich mal fragen, ob dein Freund mich verletzt, wenn er mich ewig in der Luft hängen lässt. Ich weiß, was ich wert bin.«

»Nein, das weißt du nicht, Laya. Du unterschätzt deinen Wert bei Weitem. Gib ihm noch ein wenig Zeit.«

Und weil ich so unglaublichen Wert besitze, lässt er mich einfach stehen, dieser Arroganzling.

Ich ändere nichts an meinem abendlichen Ablauf, sitze am Feuer, bis alle gähnen. Gehe in die Hütte, als die meisten der Arbeitskollegen ihr Bett aufsuchen. Ich spiele mit dem Medaillon meiner Mutter, bis es draußen ruhig wird. Die harten Strahlen der metallischen Sonne sind so kalt und scharf, der Stein in der Mitte dagegen glatt und beinahe warm, seltsam. Statt das schwere Schmuckstück wegzulegen, streife ich es mir über den Kopf. Irgendwie tröstet mich der Gedanke, dass es das Eigentum meiner Mutter war. Gerade geht mir ein Mensch ab, der zu mir gehört. Conn ist nicht da, Nik auf Abstand, ich fühle, wie mich die Einsamkeit erdrückt, deshalb schleiche ich mich wieder hinaus und wandere zum Sumpf. Doch heute setze ich mich nicht auf den Steg, sondern bleibe in Deckung und stromere weiter zu Levis Hütte und auf den Pfad unseres Parcours. Ich husche dahin, ohne zu wissen, wohin und warum. Etwas zieht mich magisch an. Schließlich höre ich Stimmen, die raunen, meinem Gehör entgeht ihr Gespräch dennoch nicht. Ich erkenne Levi und zu meinem Erstaunen auch Ustvan. Es handelt sich um mindestens fünf, nein, sechs Männer.

Ich halte an und lausche. Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, worüber sie reden.

»Die Frage ist, ob wir den Tag der Ehre noch abwarten sollen?« Die Stimme kann ich nicht zuordnen.

»Damit wieder junge Menschen sterben? Ich bin dafür, auf jeden Fall vorher zu handeln. Die Ernte lässt sich ungefährlicher erledigen. Mehr Leute und notfalls mit mehr Technik. Dieses Spiel um das Leben muss aufhören.«

Das ist Ustvan – ganz sicher.

Ein anderer antwortet: »Dein Sohn hatte Glück, er wurde von der Liste gedrängt wie meine Tochter. Aber falls den beiden Neuen etwas passiert, ist es ebenso wenig recht. Sie haben uns um Zuflucht gebeten, nicht darum, ihr Leben in Gefahr zu bringen.«

Das hört sich für mich nicht so an, als wenn einer der Teilnehmer, der von Conn und mir ersetzt wurde, deshalb Groll gegen uns hegt. Ich korrigiere mich: Zumindest die Eltern sehen es positiv.

»Sie haben gute Chancen.« Das sagt Levi, doch Ustvan erwidert aufgebracht: »Und trotzdem kann es schiefgehen. Sie sind alle gut trainiert, aber ihre Fähigkeiten wären besser genutzt, wenn sie überleben. Lasst uns endlich handeln!«

»Wir wissen nicht, wen die Königin ins Spiel bringt, sollten wir offen revoltieren.«

Ist von den Duplici die Rede? Mir wird kalt, ich kauere mich zwischen große Blätter. Sobald diese Duplici ihre Tiergestalt annehmen, können sie dann auch besser riechen und hören? Das wäre fatal, denn ich säße hier auf dem Präsentierteller.

»Sei leise, wir wollen doch keinen Besuch«, warnt ein weiterer, dessen Stimme ich noch nie gehört habe. Also habe ich vermutlich recht. Unbehaglich sehe ich mich um, lausche hinter mich und lausche den Männern nur mit einem halben Ohr.

»Die Wachen werden sich nicht gegen das Volk stellen, das lässt Julyan nicht zu.«

»Ich rede nicht von den Wachen. Es gibt Verräter unter uns. Königstreue, sogar von einem unehelichen Sohn ist die Rede.«

Das wäre unglaublich. Ob Nik das weiß?

»Das muss doch rauszufinden sein.«

Nun vernehme ich überall Rascheln und Laute, die von Tieren stammen. Toll, die Einbildung macht mir einen Strich durch die Rechnung. Aber ich ahne, die Männer, die dort offensichtlich ein Komplott planen, sind nicht meine Feinde. Und sie mögen die Königin auch nicht. Vermutlich würden sie mir helfen, würde ich von Duplici angegriffen. Vielleicht ist es an der Zeit, einen Schritt nach vorne zu machen?

Das tue ich, nicht hastig, jedoch ohne zu zögern.

»Da kommt jemand, hört ihr es?«

Da hat einer ein gutes Gehör, besser als Levis Papagei auf jeden Fall. Ich beschleunige meine Schritte, es sind nur noch wenige Meter.

»Wir sind aufgeflogen.«

»Es klingt nur nach einer Person.«

»Wir sollten nicht zusammen angetroffen werden. Ich bin weg.«

»Ich lasse euch eine Nachricht zukommen für das nächste Treffen.«

So rasch können sie nicht verschwinden, wie ich sie erreiche. Glaube ich und sage leise: »Wartet, ich bin es, Laya.«

Doch ich habe mich verschätzt. Die Schatten, die sich um mich herum entfernen, sind zu flink. Tief geduckt sind drei von ihnen unterwegs, zwei weitere hoch aufgerichtet, aber trotz ihres enormen Körperbaus schnell. Ich stehe wie erstarrt, denn mir ist nun klargeworden, weshalb, als ich den Letzten von ihnen beobachte, der sich vor meinen Augen in ein geflügeltes Wesen verwandelt. Seine großen Schwingen bringen die Blätter auf der kleinen Lichtung dazu, wild hin und her zu schlagen. Es rauscht in meinen empfindlichen Ohren, meine Augen tränen, als ich hinaufsehe. Zu dem Wesen, dem ich mein Leben verdanke. Das mich und Conn vor dem Hubschrauber rettete: der Adler mit der glühenden Sonne auf der Männerbrust.

Ich kenne diese Augen, das Gesicht um den Schnabel, das in der rein menschlichen Gestalt keine Runen aufweist. Es ist Levi, der auf mich herabsieht. Ein kurzes Nicken zeigt mir, dass er mich bemerkt hat. Und nun weiß ich auch, dass die Geschichten um die Duplici erstunken und erlogen sind. Diese Wölfe und Bären, die eben vor mir geflohen sind, wollen niemanden töten, sie sind auf Rettung aus. Durch Rebellion.

Ich brauche einen Moment, um mich zu beruhigen, dann mache ich mich auf den Rückweg. Allerdings auf einem anderen Pfad, der mich – die ich gedankenverloren vor mich hin tappe – in die Nähe der Verbotenen bringt. Ich sehe sie nur schemenhaft. Ein weiträumiger Bereich um den Baum ist abgesperrt. Einsehbar ist er nur von der obersten Ebene der Königin aus. Oder vielleicht noch von der Terrasse, auf der Nik lebt. Ich schlängele mich zwischen großen Blättern in einem dichten Palmenwald hindurch, bis ich vor einem gewaltigen Zaun aus dicken Bohlen stehe. Diese sind oben zugespitzt. Ins Gelände hereinzuklettern, schafft nur einer, der gerne auf Bäume klettert und sich über Äste robbt oder an Lianen hinüber schwingt. Beispielsweise ein … na ja, ein Parcoursläufer. So fit wie jetzt war ich nie zuvor, also warum soll ich das Gelernte der vergangenen Wochen nicht nutzen?

Gleich darauf bin ich auf dem Weg in luftige Höhen, bis ich einen Ausschnitt erhasche, von dem aus ich die Blüten der Verbotenen erspähe. Sie schimmern im Mondlicht wie erlesene Kostbarkeiten. Ich möchte näher heran. Die Äste mancher Bäume ragen bis an den Zaun, aber man müsste eine Katze sein und leicht, um dort hinüber zu gelangen und sicher zu landen. Das traue ich mir nicht zu.

Kurz danach halte ich eine Liane in der Hand, die einer Prüfung auf ihre Befestigung standhält. Sie sollte mich aushalten. Irre ich mich, könnte es auf diesen Pfahlspitzen sehr unangenehm werden. Binnen Sekunden schwinge ich über das Hindernis hinweg, greife nach einem Zweig auf der anderen Seite und sitze gleich darauf gemütlich in einer Astgabel. Die Liane hänge ich dort ein, sodass sie mir für den Rückweg zur Verfügung steht.

Ich warte und beobachte einige Minuten, höre auf die Geräusche um mich herum. Doch nichts raschelt, was größer als eine Maus oder Schlange wäre, nichts knurrt oder schreit in meiner unmittelbaren Nähe. Nur weit oben im Dschungel außerhalb des Dorfes ist eine Jagd im Gange. Aber das ist in fast jeder Nacht der Fall. Wer nicht auf einen sicheren Schlafplatz achtet, hat hier verloren – in der Welt der Raubkatzen und kleinerer Jäger.

Der Weg hinunter stellt kein Problem dar. Mein Herz hämmert, als ich mich der Lichtung nähere. Der gewaltige Baum mit dem mindestens sechs Meter dicken Stamm und der von weißen Blüten überquellenden Baumkrone ist ein Hingucker. Den Kopf in den Nacken gelegt, sehe ich zunächst bewundernd hinauf, dann wandern meine Blicke den Stamm hinab. Diese wurzelähnlichen verschlungenen Schichten, die den Umfang so immens vergrößern, verhindern vermutlich, dass Licht auf weiter innen liegende Bereiche fällt. Ich halte den Atem an, denn Stimmen nähern sich. Ich weiche ein paar Schritte zurück und warte im Schatten der Farne neugierig ab, wer da erscheint.

Zwei Wachen kommen vom Hauptweg heran. Sie öffnen ein Vorhängeschloss an einem Tor aus Metallgitterstäben. Es bleibt unverschlossen, nachdem sie den Eingang passiert haben. Ich nehme an, sie sind die Wachablösung. Vollziehen sie den Wechsel so schnell, dass sie keine Angst haben, dass jemand durch das Tor hinein huscht? Doch zunächst gehen sie nicht auf die Verbotene zu, sondern umkreisen das Gelände. Dabei steuern sie mein Versteck an. Ich weiche weiter in das Grün zurück und lasse mich langsam zu Boden sinken. Ich möchte wissen, was sie an der Verbotenen zu tun haben.

Besonders genau nehmen sie ihren Job nicht, sie schlendern an mir vorbei und diskutieren Julyans strenge Vorgabe, das Tor auch wegen weniger Minuten zu schließen. Ich muss grinsen, als der eine lästert, denn er tut es sehr leise. Offensichtlich flößt Julyan ihnen jede Menge Respekt ein, obwohl sie seine Anordnungen missachten. Bockig und unvernünftig – keine guten Attribute für Wachleute. Sie umkreisen die Verbotene. An der Hütte, die direkt an den Baum gebaut wurde, öffnet sich eine Tür und zwei weitere Wachen treten heraus. Die vier unterhalten sich einen Moment, dann ist die Ablösung erledigt. Die Tür schließt sich hinter den Neuankömmlingen, die bisherigen Aufpasser verschwinden in Richtung Lager und sperren das Tor natürlich hinter sich ab. In der Zeit hätte ich allerdings fünfmal hindurch gekonnt. Nur vermutlich nicht unentdeckt, denn hier gibt es keine Deckung vor einer das Mondlicht reflektierenden Linse. Meine Augen entdecken zwei Kameras: Eine ist direkt auf die Tür der Hütte gerichtet, die andere nimmt einen sehr großen Winkel in Richtung des Tors zur Lichtung auf. Falls Julyan den Wachwechsel beobachtet hat, bekommen die Herren Ärger.

Es flackert ein Licht auf, innerhalb des Baumes, das ich bis hierher sehe. Sind die Wurzeln doch nicht so undurchlässig?

Es ist ein Kinderspiel für mich, außerhalb des Kamerawinkels zur Verbotenen zu schleichen. Sollte die Tür aufgehen, stehe ich hier allerdings wie auf dem Präsentierteller. Wie oft die wohl eine Kontrollrunde gehen – bei ihrer laxen Einstellung?

Gut drei Meter von der Hüttentür entfernt, finde ich eine ausgefräste Öffnung, etwa zwei Meter tief in das Innere des Baums reichend, vor der ein Netz befestigt ist. Die Zwischenräume sind gerade so groß, dass ich mit beiden Augen durch einen davon hindurchspähen kann. Wozu dient das Netz? Ich sehe die Wachen durch ein weiteres Fenster in der Hütte, das in den Baum hineinblickt. Zumindest ihre Köpfe. Nach einigen Minuten komme ich zu dem Schluss, dass sie Karten spielen und sich nebenbei ein Bier genehmigen. Na ja, es gibt hier vermutlich auch nichts zu beobachten. Warum wird die Verbotene überhaupt bewacht? Es ist ein sehr alter Baum, die Einstellung der Mehani sollte eigentlich Schutz genug sein. Und dass die Duplici – wie Ustvan und Levi – ihr schaden würden, kann ich mir nicht vorstellen. Dazu die Gefahr, die von ihr ausgehen soll. Wie die Strahlung wohl gebunden wird, wenn Öffnungen existieren? In den Wurzeln, die die Rinde ersetzen? Mittlerweile bin ich misstrauisch, was Erklärungen der Regierenden zu eingeschränkter Bewegung aufgrund von Strahlungsgefahr angeht.

Mein Blick wandert ins Innere des Baumes: Ich erkenne zwei bis drei Schichten Wurzeln, dahinter scheint ein Hohlraum zu sein. Ich untersuche die Befestigung des Netzes, es ist außen in jeweils vier Haken pro Seite eingehängt. Ich löse einige Maschen von den Haken und ziehe mich in den Gang hinein. Nach kurzem Zögern krümme ich mich und befestige das Netz wieder. Dass mich die Wachen sehen können, macht mir keine Sorgen: Sie sitzen im Hellen, ich liege in einer finsteren Röhre. Als ich deren Ende erreiche, spähe ich in die Tiefe. Einige Meter auf dem Weg hinab werden noch von einer kleinen Flamme in einem gut gesicherten Eisenkorb erleuchtet, der inmitten des Baumes hängt. Dann wird es schnell dunkler. Das Feuer finde ich riskant. Erleichtert erkenne ich bei genauerem Hinsehen, dass das Holz an dieser Stelle mit Metallplatten vor Funken oder herabfallender Glut geschützt ist. Darunter sehe ich ungewöhnlich dicke Äste, die sehr glatt zu sein scheinen. Sie verlaufen jeweils rund um das Innere, manche kreuzen es. Ein Boden ist in der Dunkelheit nicht auszumachen. Es könnte hier fünf Meter unter die Erdoberfläche gehen oder auch fünfhundert.

Einer der Wachmänner erhebt sich und verschwindet. Ich höre die Tür, als er nach draußen tritt. Hoffentlich will er nicht durch die Röhre gucken. Aber meine Hoffnung zerschlägt sich, denn mit seinen Schritten nähert sich ein Lichtschein. Ich bin froh, dass ich das Netz von innen eingehängt habe. Herumhängende Enden wäre dem Mann sofort aufgefallen, trotz des Mangels an Ernsthaftigkeit, mit dem er seinem Job nachgeht.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich in die Verbotene hineinzuwagen und zwischen den Astwindungen zu verbergen. Es ist nicht ungemütlich, bis auf die feuchtwarme Luft, die von unten heraufzieht. Es riecht nach Moor und Wald, nicht ungewöhnlich für Wurzelwerk. Was mich aufmerken lässt, sind die Stimmen, die weit unter mir erklingen. Wie kann das sein? Wer ist dort unten? Gespannt lausche ich, die Wachen vor dem Baum und hinter dem Fenster sind vergessen.

Männer und Frauen sind es, da bin ich mir sicher. Und wenn ich schätzen müsste, aufgrund der Lautstärke, würde ich auf eine Entfernung mindestens fünfzig bis hundert Höhenmeter tippen. Solch ein tief wurzelnder Baum – unglaublich. Noch unfassbarer ist allerdings die Tatsache, dass am Grund der Finsternis jemand lebt. Sind es Feinde der Mehani? Ist das Netz da, um sie abzuwehren? Nein, das wäre ja wirklich leicht zu beseitigen. Soll die Flamme ihr Herankommen verraten? Dann würden die Wachen vermutlich besser aufpassen. Nein, entweder wollen die Leutchen dort unten bleiben, oder es gibt andere Hindernisse, die sich ihnen in den Weg stellen.

Eine Person weint, ich höre es deutlich. Andere reden erregt durcheinander, leider kann ich keines der Worte verstehen. Sie sind einfach zu weit entfernt.

In diesem Augenblick sieht der in der Hütte verbliebene Wachmann ins Bauminnere. Reglos kauere ich zwischen den Wurzeln und freue mich über mein dunkelgrünes Gewand, das mich gut vor nicht allzu genau prüfenden Blicken schützt. Dennoch wage ich es kaum, zu atmen.

Der Lichtschein, der durch den Wurzelgang fällt, zeigt mir, dass hier doch kontrolliert wird. Allerdings ergebnislos. Kurz darauf sitzen die beide Männer wieder bei ihren Karten am Tisch.

Ich dagegen möchte wissen, warum die Menschen – wenn welche dort unten sind – nicht heraufklettern. Vorsichtig hangele ich mich durch das Geäst, bis ein dicker Ast quer durch den Baum verläuft. Ich befinde mich nun etwa dreißig Meter unter der Erdoberfläche. Weiter komme ich nicht, denn der Ast ist glatt, wie mit Fett poliert. Keine Chance, ohne eine Sicherung oder Steigeisen, die sich ins Holz bohren, hinüberzugelangen. Und auch hinunter ginge es nur mit einem Seil. Als ich hinabblicke, sehe ich, soweit mein scharfes Auge reicht, gewundene Äste und Dunkelheit. Es geht vermutlich doch noch tiefer, als ich zuvor geschätzt habe. Dann erspähe ich etwas, was mich den Kopf schütteln lässt. Hinter dem Vorsprung der Wächterkabine hängt ein Transportkorb, in dem etwa drei bis vier Personen Platz fänden. Sind die Menschen so hinuntergekommen? Werden sie auf diesem Weg wieder heraufgeholt? Dann hätte ich doch schon einmal irgendetwas mitbekommen, oder? Meine Augen folgen dem Seil, an dem der Korb hängt. Ich verändere meine Position ein wenig. Nun sehe ich, dass das Seil über mehrere große Holzrollen läuft. Durch diese Technik könnte auch ein einzelner Mann den Korb mit mehreren Personen heraufziehen.

Während ich nachdenklich in Richtung Ausgang klettere, frage ich mich, ob Nik und Julyan über das Leben unter Mehana Bescheid wissen. Und über Menschen, die dort möglicherweise dahinvegetieren, weil ihnen das Heraufkommen verwehrt wird. Der Gedanke an ihre mögliche Mitwisserschaft macht mich zornig und traurig zu gleich. Ich werde es herausfinden, zu meiner eigenen Beruhigung, schwöre ich mir und verlasse die Röhre.

Gerade als ich dabei bin, das Netz von außen festzuhängen, höre ich ein seltsames Flattern. Es klingt wie das Schlagen vieler Flügel. Neugierig blicke ich durch die Maschen in das helle Innere, als das Geräusch lauter wird. Eine unheimlich wirkende dunkle Wolke bewegt sich zwischen den Ästen hindurch auf das Fenster des Wachraums zu. Es sind hunderte kleiner synchron fliegender Geschöpfe, und ich nehme an, dass das Fledermäuse sind. Dann fahre ich entsetzt zurück, denn die Tiere knallen mit voller Wucht gegen die erleuchtete Scheibe. Eigentlich dachte ich, dass Fledermäuse durch ihre Ultraschallortung den Hindernissen ausweichen. Warum haben sie das nicht getan? Es wird mir klar, als sie wieder und wieder gegen das Glas donnern. Sie versuchen, dieses zu zerbrechen. Nachdem sich die beiden Wachen nach dem ersten Aufprall erschrocken umgesehen haben, ignorieren sie die weiteren Randale. Offensichtlich kommt das häufiger vor und bleibt ohne Erfolg. Dann tauche ich rasch zur Seite weg, als die schwarze Wolke Kurs auf das Netz nimmt. Auch hier ist ihr Angriff vergeblich, doch ich möchte nicht wissen, wie es mir im Inneren des Baums ergangen wäre. Schließlich drehen die Tiere ab und verschwinden, bis auf eines, das sich mit der Klaue im Maschenseil verfangen hat.

Nachdem die Wächter sich nicht gerührt haben, trete ich neugierig näher. Ich habe schon Bilder von Fledermäusen gesehen. Die waren nicht hübsch. Aber das Wesen hier gewinnt nicht nur keine Misswahl, sondern wirkt ausgesprochen bösartig. Die schwarzen Äuglein funkeln, und es faucht mich wütend an, während es wie wild um seine Freiheit kämpft. Dabei zeigt es Reißzähne, die angesichts seiner geringen Größe völlig überdimensioniert sind.

Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass ich ihm nicht zu nahe kommen sollte. Also kann ich es auch nicht befreien. Da höre ich die Stimme einer Wache: »Eines dieser Mistviecher hängt wieder im Netz, ich geh mal kurz und mache dem ein Ende.« Nun heißt es schnell sein. Ich rase in Richtung Wald und werfe mich auf den Wiesenboden, als ich das Klappen der Tür vernehme.

Wenn nicht gerade jemand mit der Taschenlampe direkt auf mich zielt – oder auf mich tritt, dürfte ich kaum zu erkennen sein. Ein schriller Schrei durchbricht die Nacht, dann ist es still. Als ich vorsichtig in Richtung der Verbotenen blicke, sehe ich, wie die Wache an dem Netz herumfingert und anschließend etwas mit Schwung ins Gebüsch wirft. Dann kehrt der Mann in die Hütte zurück.

Nachdenklich und kurzatmig befinde ich mich endlich auf dem Heimweg. Das Zurückklettern ins »erlaubte« Gebiet fällt mir leichter als gedacht. Als ich bei der Hütte ankomme, bin ich noch wacher als vor meinem Ausflug. Alles in mir kribbelt. Ich will mehr erfahren: zur Verbotenen, zu den Wachen und den Fledermäusen – und vor allem zu den Stimmen in der Tiefe.

Entschlossen mache ich mich auf den Weg zum Abhang und bin nach einigen Minuten vor Niks Hütte angekommen. Als ich eben angeklopft habe, höre ich schwere Männerschritte, die sich eilig von hinten nähern.

Bevor ich in den Schatten zurückweichen kann, öffnet sich die Tür. Nik steht vor mir. Er packt meinen Arm, zieht mich ins Haus und macht die Tür von außen zu.

Gerade noch rechtzeitig. Eine Männerstimme begrüßt ihn höflich und berichtet von einem Eindringling, der über den Hang gekommen sei. Sie haben die Standorte der Kameras geändert. Und ich war zu sehr in meine Gedanken verstrickt, um es zu prüfen.

Niks Stimme befiehlt eine Durchsuchung der Ebene und eine Berichterstattung danach. Die Männer – mindestens vier dem Getrampel nach – entfernen sich, und Nik betritt das Haus. Kopfschüttelnd betrachtet er mich, hält den Finger vor den Mund. Als ob ich jetzt laut losquasseln würde! Er reicht mir ein Kissen und deutet auf den Boden unterhalb des Tischs. Ich lasse mich in die sichere Deckung sinken, so sieht mich auch niemand, der durchs Fenster späht. Mir ist von dem Bergaufspurt so heiß, dass ich mein Oberteil ausziehe. Niks Blicke folgen mir amüsiert, bis ich nur noch mit dem Stoffstreifen über dem Busen da sitze und vor mich hin keuche.

Das Glas mit Wasser, das er mir anbietet, leere ich rasch. Er setzt sich an den Tisch, sodass er mich im Blick hat, und meint leise: »Du warst unvorsichtig, Laya. Das passt nicht zu dir.«

Soll ich gleich mit den Neuigkeiten herausplatzen und herausfinden, ob sie auch für ihn neu sind? Nein, so unvorsichtig bin ich dann doch nicht.

»Ich war in Gedanken«, erkläre ich mit einer leicht heiseren Stimme. Der Ausdruck in seinen Augen ändert sich, Glut steigt auf. Und die Luft in der Hütte erhitzt sich, ich spüre, wie es zu knistern beginnt.

»Welche Art Gedanken denn? Kann ich dir mit einer Problemlösung helfen, nachdem du hier auftauchst?« Seine Stimme klingt tiefer als gewöhnlich.

»Ich bin mir ganz sicher, dass du mir helfen kannst, sobald diese Clowns da draußen verschwunden sind«, gebe ich mit einem Grinsen zurück, das er erwidert.

»Bist du sicher, dass dich Adrenalinjunkie die Gefahr nicht zusätzlich anmacht?« Er neckt mich, aber ich sehe sein eindeutiges ungeduldiges Interesse.

»Finde es raus!«, meine ich nur und klopfe neben mich auf den Boden. Er kommt meiner Aufforderung nach, und zieht mich rittlings auf seinen Schoß, sein Mund und seine Hände fallen über mich her. So hat mich noch niemand geküsst. Ich glaube, ich verliere den Verstand. Oder das Bewusstsein? Mein Körper brennt an Stellen, die ich bisher als angenehm erregt bezeichnet hätte, wenn Matt mich dort berührt hat. Einen Moment verspüre ich ein schlechtes Gewissen, dann spült die Leidenschaft dieses negative Gefühl hinweg, wie ein reißender Fluss Blätter in die unsichtbare Tiefe hinabbefördert. Nichts ist mehr da – nur wilde Strudel. Als es klopft, sind wir schon ziemlich in Fahrt gekommen, sodass Nik genervt meint: »Ich hasse Unterbrechungen.«

»Ich wusste nicht, wie schnell du oder deine Wachen seid«, gebe ich amüsiert und erneut außer Atem zurück.

Er erhebt sich, zupft seine Kleidung zurecht, fährt sich durch sein dunkles Haar und atmet ein paar Mal tief ein und aus, bevor er die Tür öffnet. Ich verfolge die Meldung der Wachen, die Nik ungnädig hinnimmt. Er wird wirklich nicht gern unterbrochen.

»Dann wird der Eindringling wohl inzwischen wieder verschwunden sein. Ich glaube nicht, dass ihr die Nachbarn informieren müsst. Die schlafen sowieso. Oder haben es bis vor Kurzem noch. Das nächste Mal solltet ihr schneller reagieren.«

Für Nik ist das erstaunlich unhöflich, aber er bedankt sich schließlich doch und wünscht eine gute Nacht. Nun kehrt er ins Haus zurück und mustert mich. Unter seinen Blicken wird mir heiß, obwohl ich nichts mehr als den langen Rock anhabe, der bis zu meiner Taille hochgeschoben wurde. Und mein Medaillon.

Ich erwidere den Blick ungerührter, als mir zumute ist, und betrachte ihn von oben bis unten. Die Verbotene und die Fledermäuse sind für den Moment vergessen. Leises Lachen folgt auf meine Provokation.

»Dich kriegt man nicht so leicht klein, Laya, nicht wahr?«

»Was würde das auch nützen? Wenn du Leidenschaft willst, kann sie dir nur eine selbstbestimmte Frau geben. Ist dir nicht heiß, Nik?«

Darauf reagiert er wie gewünscht. Er zieht sich aus, wodurch ich einen perfekten Männerkörper bewundern kann: Muskulös mit schmaler Taille und einer Haut, von der ich nur schwer meine Finger lassen kann. Er aber reicht mir die Hand, die ich ergreife, und zieht mich hoch.

»Lass uns erst eine Abkühlung nehmen, bevor uns richtig heiß wird«, zwinkert er mir zu. Es überrascht mich, als er das Medaillon mit der Sonne abnimmt und es auf den Tisch legt.

»So schön es ist, es stört. Kommst du?«

Beinahe willenlos folge ich ihm hinaus in die warme Nacht. Es brennen keine Fackeln mehr vor dem Haus oder um den Schwimmteich herum. Es gibt keine Kamera, die unser Bad verfolgt oder das, was in diesem Teich sonst noch geschieht. Wirklich kalt war mir keinen Augenblick – so viel zur Abkühlung, »bevor uns richtig heiß wird«. Wir taumeln ins Haus, wo eine weitere hitzetreibende Runde folgt. Schließlich liegen wir erschöpft auf seinem Bett, eine Reihe Kerzen erleuchtet die Wand hinter den zarten Vorhängen. Nik besitzt kein typisches Männerschlafzimmer. Mir wird klar, dass er dieses Bett auch mit seiner Frau geteilt hat. Immerhin scheint er momentan nicht daran zu denken.

Später gesteht er mir den Grund seiner bisherigen Zurückhaltung. Es ist, wie ich es vermutet hatte.

»Der Tag der Ehre lässt in mir die Angst erwachen, dass ich mich verliebe und dich dann verlieren könnte.«

»Das verstehe ich, Nik, aber das Leben ist nun mal nicht ohne Risiko zu haben. Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«

»Das wirst du nicht sein, wenn du Conn oder einen der anderen retten musst oder kannst. Dieser Illusion gebe ich mich nicht hin. Du bist wie du bist, Laya.«

»Und ist das so schlimm?«, frage ich leise.

»Nein. Doch. Ich weiß nicht. Vermutlich könnte ich durchaus mit einer ruhigen Frau zufrieden sein, die kein Risiko sucht.«

Ich lache ihn aus, woraufhin er mich irritiert ansieht.

»Deine Frau war auch eine Kämpferin – mit Worten, was die Leute so erzählen. Sie hat sich nicht verbiegen lassen. Du weißt genau, was du suchst, Nik: Jemanden, der deiner Achtung und vielleicht deiner Liebe wert ist.«

Der Mann wirkt unglücklich, zerrissen, trotz der leidenschaftlichen Stunden. Die Nacht ist beinahe zu Ende, und ich weiß, ich sollte in mein eigenes Bett zurückkehren. Doch ein weiterer Marsch hat nichts Verführerisches für mich, jetzt, wo ich auf einer breiten Brust liege, die sich im Rhythmus des schlagenden Herzens beruhigend hebt und senkt. Gerade denke ich, dass er mich bei sich behalten will, da höre ich: »Ich begleite dich zu deiner Hütte, Laya.«

Ich richte mich auf und mustere ihn. Ist das Ärger, der mich zwickt? Er hat mich nicht eingeladen, also darf ich nicht mit zu viel Entgegenkommen rechnen, vor allem nicht bei der vorsichtigen Einstellung, die er mir entgegenbringt. Er erhebt sich und zieht mich hoch, dann finde ich mich in einer Umarmung wieder, die mir seine Zerrissenheit zeigt. »Sei nicht böse, es geht mir zu schnell.«

»Wir warten, ob ich den Tag der Ehre überstehe, danach wirst du dich bekennen müssen, wenn du mich willst«, meine ich kühl und spüre, wie er zusammenzuckt.

»Das klingt eiskalt, Laya, so bin ich nicht.«

»Ich weiß, dennoch bringt es die Sache auf den Punkt, nicht wahr? Ich finde den Weg allein, Nik. Aber das nächste Mal musst du ihn nehmen, ich komme kein zweites Mal unaufgefordert, wenn man mich hinauswirft.«

»Es ist kein Hinauswurf, es ist … sicherer. Nächstes Mal hole ich dich, ich verspreche es. Und ich bringe dich jetzt auf jeden Fall hinunter.«

»Jeder wird dich darauf ansprechen, der mich auf den Kameras sieht.«

»Nicht nur du kannst ungesehen vorbeischleichen«, ist seine knappe Antwort. Das ist ein Argument. Ich bin neugierig, den Weg lasse ich mir gerne zeigen. Wer weiß, ob ich ihn nicht doch einmal brauche …

Seine Hand hält meine ganz fest, und ich grinse ein wenig. Bevor ich mein Medaillon ergreifen kann, steckt er es ein. »Ich gebe es dir an deiner Hütte, es könnte das Licht reflektieren.« Hm, ja, könnte es, wenn es sich nicht unter dem Stoff befände. Aber nachdem es mir sowieso meist zu schwer ist, soll er es ruhig tragen. Er nimmt einen Zickzack-Kurs zwischen Hütten und Badeteichen und damit nicht den kürzesten Weg zur nächst unteren Ebene. So umgeht er die Zelte der Wachen weiträumig. Meine Hand lässt er dabei nicht los, bis wir angekommen sind. Ich sehe seine dunklen Augen, ein liebevolles, wenn auch unsicheres Lächeln auf seinem ausdrucksstarken Gesicht. Meine Knie werden etwas wacklig, als er mich lange und eindringlich küsst.

»Der Gute-Nacht-Kuss macht den Rauswurf wieder gut«, necke ich ihn leise, meine es aber ernst. Er seufzt.

»Du wirst mir das noch ewig vorhalten, nicht wahr?«

Ich schüttele den Kopf, was er spürt, denn seine Hände halten mein Gesicht umfangen. »Wie gesagt, der Kuss schließt die Wunde.«

Er nimmt mich in die Arme, und ich fühle mich getröstet. Zumindest dieses Ziel habe ich heute erreicht. Dabei fällt mir ein, dass ich mit keinem Wort die Verbotene erwähnt habe. »Ich muss dich morgen sprechen, Nik. Deswegen bin ich eigentlich zu dir gekommen, auch wenn du mir das nicht glaubst. Du hast mich einfach zu sehr abgelenkt.«

»Ein Schlag für mein Selbstbewusstsein, gefolgt von einem Kompliment.«

»Wie gesagt, ich komme kein zweites Mal uneingeladen. Aber es ist wichtig, was ich zu sagen habe.«

Er öffnet seine Umarmung, und ich entschlüpfe ihr.

»Ja, natürlich, worum geht es?«

»Um die Sicherheit von Mehana, und wie ihr mit Menschen umgeht.«

»Puh, das hat etwas von einer kalten Dusche. Sollte Julyan dabei sein?«

Ich überlege einen Moment. Warum eigentlich nicht? Entweder wissen beide Bescheid, dann werden sie mich vermutlich einträchtig in den Sumpf werfen. Oder es weiß nur einer, in diesem Fall wird es ihm der andere anmerken – sie kennen einander zu gut.

»Ja, in Ordnung. Und Conn auch. Wann?«

»Wir holen euch auf der Plantage ab, am Vormittag.«

Ein weiterer Kuss, der von mir ausgeht, beendet unsere gemeinsamen Stunden. Er überreicht mir das Medaillon und verabschiedet sich.

Als ich die Tür öffne, läuft mir ein Schauder über den Rücken. Es gibt da dieses Sprichwort: »Jemand ist über dein Grab gelaufen …« So empfinde ich eben, als ich lausche und hinein spähe. Mir ist eiskalt und ich habe Angst. Doch es regt sich nichts, kein Geräusch untermauert mein Misstrauen. Da ist niemand in der Hütte. »Conn, wo bist du, wenn deine Schwester Angsthase spielt«, murmele ich vor mich hin.

Meine innere Stimme schreit eine Warnung, und dieser habe ich gelernt zu vertrauen. Ich schließe die Tür wieder von außen und eile zum Feuer. Ein lodernder Stock muss es tun. Mit gefährlicher Helligkeit bewaffnet, kehre ich zurück und gebe der Tür einen Stoß, sodass sie weit in den kleinen Raum hineinschwingt. Zögernd trete ich ein. Meine Sinne sind unglaublich geschärft. Da höre ich ein zartes Rascheln, etwas bewegt sich auf dem Bett unter der Decke. Ich kann die Umrisse erkennen, die Art der Bewegung macht mir klar, was hier auf mich wartet: eine Schlange!

Nicht allzu groß, aber das bedeutet nicht, dass sie harmlos ist. Im Gegenteil, viele dieser hochgiftigen Kriechtiere sind schlank und unauffällig gemustert – und dennoch beschert ihr Biss einen grausigen Tod. Das wurde uns zumindest in Everness beigebracht. Ich weiß, dass ich sie mir mit der Flamme vom Leib halten kann. Für eine wirksame Gegenwehr ist der Ast in meiner Hand jedoch zu klein und vor allem zu kurz. So nahe will ich ihr gar nicht kommen – gute Reaktionen meinerseits hin oder her. Aktuell fühle ich mich eher wie gelähmt. Wie ist sie hier hereingekommen? Conn und ich schließen die Tür unserer Hütte immer sorgsam, mit einer Ausnahme: wenn wir lüften. In dieser Zeit behalten wir sie im Auge, denn wir kennen die Vorliebe der Tiere für Wäschekörbe, Betten und Ähnliches, in denen es sich warm und weich liegt.

Es bleibt nur ein Schluss: Jemand hat sie hier hineingesetzt. Einen Schlüssel braucht er dazu nicht, keine Tür in Mehana ist versperrt – außer das Tor zur Verbotenen.

»Laya! Geh sofort raus!«, höre ich Conns Stimme hinter mir. Er atmet heftig.

»Unter der Decke ist eine Schlange, Conn!«

Als ich mich zu meinem Bruder umdrehe, sehe ich, dass er bereits einen Korb in der Hand hält. Eng geflochten, nach oben zulaufend, aber offen. Ich ahne, was er vorhat.

»Conn, das ist zu gefährlich.«

»Sie ist unter dem Laken, nicht wahr?«

Ich nicke. Er hat recht, eine bessere Chance haben wir nicht. Hinter Conn sind nun Anastasia und Amias aufgetaucht, es werden immer mehr Leute, die zusammenlaufen. Wir dürfen uns nicht ablenken lassen.

»Bleib draußen, damit sie durch das Feuer nicht nervös wird.«

»Lass uns erst sehen, ob sie noch unter dem Laken ist. Hoffentlich ist es die einzige in der Hütte!« Mir wird ganz anders bei dem Gedanken, dass Conn die Schlange auf dem Bett erwischt und dann von einer weiteren attackiert wird, die vielleicht unter dem Bett liegt.

Conn ignoriert mich, schiebt mich zur Seite, dreht den Korb auf den Kopf und stülpt ihn kurzerhand über das Tier, das nach wie vor vom Tuch verdeckt ist. Sein drohendes Zischen lässt mich den Atem anhalten. Rasch trete ich in die Hütte und leuchte alles aus. Keine zweite Schlange ist zu entdecken – weder unter dem Bett noch in den Regalfächern, die ja leicht einzusehen sind, da wir nicht viel Kleidung besitzen. Doch zum Aufatmen ist es noch zu früh, da der Korb die Schlange an Ort und Stelle »festnagelt«. Gerade als wir uns fragend anschauen, wie wir den Korb möglichst sicher umdrehen und verschließen können, höre ich Niks Stimme vor der Hütte.

»Lasst uns durch!«

Niks gebräunte Haut sieht blass aus im Flackern der Flamme. »Laya, du wartest besser draußen.«


14. Nikodemus

Julyan ist dicht hinter mir, er wirkt völlig ungerührt und hält ein Brett in der Hand, etwa einen halben Quadratmeter groß.

»Laya, geh bitte etwas zur Seite und leuchte uns.«

Nun tritt er neben ihren Bruder: »Conn, heb den Korb nur einen Zentimeter hoch an der Seite, damit ich das Brett darunterschieben kann. Ja, genau so ist es gut.«

Eine Minute später ist der Spuk vorbei. Die Schlange befindet sich im Korb – mit dem Bettlaken – auf der Öffnung liegt das Brett und sorgt dafür, dass das Tier nicht entwischen kann.

»Was macht ihr jetzt mit ihr?«, fragt Laya, deren Zähne klappern. Schlangen sind offensichtlich nicht ihre Lieblingstiere. Das ist das erste Mal, dass ich sie ängstlich sehe.

»Ich bringe sie zu Marius, unserem Schlangenexperten. Habt ihr eine Ahnung, wie sie reingekommen ist?«

Conn erklärt allen Herumstehenden, wie sorgsam die beiden darauf achten, dass die Tür niemals ohne Beobachtung offensteht. Nun herrscht Schweigen. Julyan wirft mir einen Blick zu, dann löst er die Versammlung auf.

»Nun ja, es ist ja noch mal gut gegangen. Ihr könnt in eure Betten gehen, Leute. Aber schaut zur Sicherheit vorher, ob ihr allein seid.« Sein Lächeln wirkt echt, doch ich fühle seine Anspannung. Als sich die Menge auflöst, nehme ich Laya in die Arme. Sie schiebt mich jedoch weg und kuschelt sich an Conn. »Woher wusstest du es?«

»Ich war bei Anastasia und hatte mich gerade auf den Rückweg gemacht, als ich gespürt habe, dass du Angst hast.«

Ich bin irritiert, dass sie sich nach unserer leidenschaftlichen Begegnung trotzdem bei ihrem Bruder sicherer fühlt. Laya sieht es mir an und sagt in ihrer direkten Art: »Conn und ich haben eine besondere Verbindung. Und ich weiß, dass niemand an meine Gefühle für ihn und das grenzenlose Vertrauen, das ich zu ihm habe, herankommen wird. Niemand!«

Das ist ein Schlag ins Gesicht. Vielleicht ist auch ein bisschen Rache dabei, weil ich sie nicht über Nacht bei mir behalten habe? Ich sollte wirklich auf Gefühle in einer Beziehung verzichten, wenn ich kann. Julyan betrachtet uns nachdenklich. Bei den nächsten Worten, die er an Laya richtet, wird mir kalt.

»Damit, dass Conn spürt, was mit dir passiert, konnte niemand rechnen. Seht ihr das ebenso, dass die Schlange mit voller Absicht platziert wurde? In der Annahme, dass Conn nicht da ist?«

Conn stimmt ihm sofort zu.

Ich bin mir nicht sicher: »Was für einen Grund könnte es geben, Laya zu gefährden?«

Der Blick meines Freundes wirkt ungläubig, als könne er nicht glauben, was ich gesagt habe.

»Sie ist neu hier, die beiden haben zwei andere aus dem Rennen für den Tag der Ehre geworfen. Laya könnte durch ihre scharfen Sinne Dinge aufdecken, die manch einer gerne unter Verschluss hielte.«

Seufzend sehe ich Laya an: »Sollen wir gleich darüber reden, was du uns morgen mitteilen wolltest?«

Sie nickt. »Das ist auf jeden Fall unverfänglicher als ein weiteres Treffen zu viert.«

Conn bietet sein Bett als Sitzgelegenheit an und nimmt neben Laya Platz. Die zittert immer noch leicht, er ergreift ihre Hand und hält sie fest. Conn ist verschnupft, als er hört, was sie in dieser Nacht unternommen hat – ohne ihn – vor ihrem Besuch bei mir. Ich bin ebenfalls fassungslos. »Das konntest du mir vorhin nicht sagen?«

Auf ihr Grinsen hin sage ich nichts mehr. O ja, wir hatten anderes zu tun. Julyans Blick wird grimmig, als er von dem unvorsichtigen Wachwechsel seiner Leute erfährt. Er kommentiert Layas Erzählung nicht, bis sie auf den Punkt kommt, dass sie Stimmen gehört hat.

»Unter der Verbotenen?«, fragt er ungläubig.

Ein Schauder durchfährt mich. Gefolgt von meinem altbekannten Freund, dem Schmerz. Schneidend scharf durchtrennt er die vernarbten Stücke meines Herzens.

»Unsinn!« Ich will nichts hören, das mich erinnert. An die schönste und dann schlimmste Zeit meines Lebens.

»Das ist unmöglich. Wer sollte dort sein?«

»Männer und Frauen, jemand hat geweint. Hört sie denn sonst keiner? Nicht einmal die Wachen?«

Ich winke ruhig ab, obwohl in mir die widersprüchlichsten Gefühle toben.

»Julyan und ich waren bereits mehrfach in dem Wachhäuschen und haben hinab gesehen. Wie hätte uns dies entgehen können? Da ist niemand. Vermutlich spürst du aus irgendeinem Grund die Seelen der Toten.«

Ihr verächtlicher Blick verwirrt mich. Und noch mehr tun es Conns feste Worte: »Wenn sie Stimmen hört, ist da auch jemand. Nik, sie hat eine besonders empfindliche Wahrnehmung, das war schon immer so.«

»Und was für einen Zweck hat dann der Transportkorb, wenn niemand damit befördert wird?«

»Es gibt Kontrolleure, die ab und zu Messungen vornehmen, an verschiedenen Stellen im Baum. Sie benutzen den Korb«, erklärt Julyan und fügt hinzu. »Aber von Stimmen hat noch keiner berichtet.«

Ich blicke in Layas grüne Augen. Könnte es wahr sein, was Elijah vermutet? Dass ihr Name nicht von ungefähr kommt. Leise frage ich: »Catalaya ist dein vollständiger Name, oder?«

Sie nickt, wirkt wachsam. Was weiß sie über ihre Fähigkeiten? »Ja, warum?« Das klingt ehrlich.

»Dann wird es wohl so sein, dass du hören kannst wie eine Katze.«

Mehr will ich nicht mehr sagen, trotz ihrer aufgerissenen Augen. Ich spüre ihre Verwirrung und ein kleines bisschen Angst.


15. Catalaya

Niks Frage nach meinem Namen erstaunt mich. Doch ich habe kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn ich höre ein leises Scharren. Ich hebe den Finger, nicke mit dem Kopf Richtung Tür. Irgendwer hat sich angeschlichen. Julyan nickt, gibt aber Zeichen, dass wir weiterreden sollen. Nach einer kurzen Pause fahre ich fort: »Es wäre wichtig, herauszufinden, ob es stimmt, oder?«

»Auf jeden Fall«, bekräftigt Conn. Nik sieht aus, als habe er einen Schlag erhalten. Er atmet heftig.

»Nik?«, frage ich vorsichtig.

In diesem Moment reißt Julyan die Tür auf und springt hinaus, mit dem gezogenen Schwert in der Hand. Wir hören die Laute eines Handgemenges und stürzen hinter ihm her. Der Hauptmann kniet auf einem Mann, sein Schwert liegt an dessen Hals. »Was wolltest du hier? Warum schleichst du hier herum und lauschst?«

»Äh, Julyan, das ist Amias, er wohnt zwei Hütten weiter«, meint Conn zögernd.

»Ich weiß, wer das ist, Conn. Aber nicht, warum er hier ist.«

Amias hustet, doch Julyan rührt sich nicht, was mich beeindruckt. Jeder andere hätte sich sofort erhoben und entschuldigt.

»Ich wollte nachsehen, ob die beiden nach dem Vorfall mit der Schlange in Ordnung sind. Da habe ich eure Stimmen vernommen und kurz überlegt, ob ich klopfen soll oder stören würde.«

Es klingt logisch, wobei das Überlegen etwas lange gedauert hat. Ich tippe auf seine Sorge um uns. Aber auch auf Neugier. Wäre die allerdings strafbar, müsste ich sofort hinter Gitter. Julyan kommt wohl zum gleichen Schluss. Er steht auf, reicht Amias die Hand und zieht ihn hoch.

»Entschuldige, doch weil du gerade da bist und dir Sorgen machst: Könntest du bitte in nächster Zeit auf Laya und Conn ein Auge haben? Ich fürchte, dass ihnen irgendein Mehano nicht wohlgesonnen ist. Oder ich gebe ihnen eine meiner Wachen an die Seite, aber das wäre schon sehr auffällig.«

Bin ich die einzige, die spürt, dass Julyan weiterhin misstrauisch ist? Seine blauen Augen und das Lächeln zeigen nichts davon, ich bin mir jedoch sicher. Amias verspricht, unser Schatten zu werden, wofür wir uns alle bedanken. Einen Moment sehen wir ihm nach, bis er in seiner Hütte verschwindet, dann gehen wir wieder hinein.

»Du traust ihm nicht?«, sage ich Julyan auf den Kopf zu, der mich daraufhin angrinst.

»Zu nette Menschen machen mich argwöhnisch. Freche Gören, die jedes Verbot missachten und freimütig darüber erzählen und kritisieren, sind über jeden Argwohn erhaben.«

Conn und ich kichern, Nik ist immer noch etwas neben der Spur, scheint mir.

»Ich habe euch jetzt alles erzählt, vielleicht habt ihr Antworten für mich?«, frage ich herausfordernd.

»Was möchtest du wissen, Laya?«

Julyan nimmt mich ernst? Wann ist das denn passiert?

»Warum seid ihr so unmenschlich und lasst dort unten Menschen in der Dunkelheit dahinvegetieren? Vor allem, wenn des Nachts diese Fledermäuse oder vielmehr Flederwölfe unterwegs sind. Das kann kein Spaß sein, mit denen und diesem Raubtiergebiss zu leben.«

»Wie gesagt: Wir wussten es nicht!«, sagt Nik heiser.

»Weshalb wird die Verbotene denn sonst bewacht, wenn nicht, um Verbannte am Heraufkommen zu hindern?«, erwidere ich hitzig. »Und jetzt erzählt mir nicht, der Königin liegt der Baum so am Herzen!«

»Laut der Königin hat der Baum viel Macht über Mehana. Es darf niemand hin, weil in seinem Inneren Gifte der Katastrophe gebunden sind. Wird er zerstört, werden sie freigesetzt, das wäre der Untergang des Reiches.«

Das habe ich schon einmal gehört, finde es aber unlogisch. »Dagegen spricht, dass jemand unter ihr lebt, was geheim gehalten wird. In dem Baum gibt es eine Beleuchtung und Wege, die unbenutzbar gemacht wurden. Aus welchem Grund, wenn es keiner von den Leuten weiß?«

»Niemand außer dir hat sie bisher bemerkt, Laya.«

Nik ist wieder an Bord, seine Augen funkeln, er hat sich gefangen, wovon auch immer.

»Werdet ihr der Sache nachgehen?«, frage ich herausfordernd. Und jeder der Männer kann sich meinen Ton erklären. Tut ihr es nicht, erfahren es alle!

»Ja, aber unter der Hand. Laya, wir haben dich schon oft genug gewarnt: Die Königin ist nicht zu unterschätzen. Und wenn ich es mir genau überlege, ist es gut möglich, dass dich jemand bei der Verbotenen gesehen hat. Und dass die Schlange die Quittung ist – oder eine Warnung.«

Nun hat es mir die Sprache verschlagen. Julyan hat recht.

»Das macht Sinn«, gebe ich zu, doch die Fragestunde ist noch nicht zu Ende. »Was ist mit den Duplici? Warum dürfen wir nicht über den Adler mit der Sonne sprechen?«

Nun seufzen Nik und Julyan gemeinsam. Ersterer antwortet mir. »Sie sind wie du, stellen unangenehme Fragen und Forderungen und haben sich den Zorn der Königin zugezogen.«

»Ihr wisst, wer sie sind?«, frage ich erstaunt. »Ich hatte bisher den Eindruck, dass sie unerkannt und gefürchtet sind.«

Julyan winkt ab. »Nur wenige wissen, wer ein Duplicus ist. Doch wie immer bei Unkenntnis oder Andersartigkeit bekommen die Menschen Angst und erfinden Märchen. Da einige Duplici sich früher zu erkennen gaben und – sei es aus Neid oder Furcht – unter Einschränkungen oder Kränkungen zu leiden hatten, verschweigen sie es seither.«

»Und woher wisst ihr es?«

»Jeder wurde getestet, man kann es an einem Gen im Blut feststellen. Aber das Ergebnis wurde nie veröffentlicht.«

»Ihr habt allen Blut abgenommen und es untersucht?«

»So wie euch«, bekräftigt es Julyan.

»Das war gar nicht zu eurer Absicherung, dass wir keine Krankheiten einschleppen?« Ich erinnere mich an den ersten Tag und an unseren Kerkeraufenthalt.

»Doch auch.«

Ich frage mich, ob sie bei uns Genabweichungen gefunden haben. Man weiß ja nicht, was die Verseuchung unserer Vorfahren für Auswirkungen auf uns hat. Da die beiden nichts sagen, wird es wohl gepasst haben. Von meinem Zusammentreffen mit den Duplici erzähle ich nichts. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, wem ich etwas anvertrauen soll. Und Levi zu verraten, kommt nicht in die Tüte. Immerhin verdanken wir ihm unser Leben. Jetzt sollen Nik, mag er noch so ein guter Liebhaber sein, und Julyan erst einmal beweisen, dass sie meinen Hinweisen nachgehen.


16. Nikodemus

Alles fiebert auf den Tag der Ehre hin. Ungeachtet der Gefahr, die unbestreitbar vorhanden ist, bewerben sich jedes Jahr einige dafür. Und mir kann keiner erzählen, dass es nur darum geht, das lebensrettende Medikamentenbestandteil zu beschaffen. Wagemut und die Gier nach Bestätigung gehören zu uns Menschen wie der Stolz und die Unbelehrbarkeit. Interessant sind hier die Zwillinge für mich. Ich verbessere mich innerlich oft, weil ich zunächst immer nur Laya vor Augen habe. Doch Laya ist untrennbar mit Conn verbunden, das hat mir die Geschichte mit der Schlange bewiesen. Er hat ihre Angst gespürt, und sie hat eher bei ihm Trost gesucht als bei mir. Und das nach unserem phänomenalen Zusammensein. Es war ein nicht gerade kleiner Schlag gegen mein Selbstbewusstsein, als sie aus meinen Armen in die seinen geflüchtet ist.

Seelenverwandte – so hat sie es mir erklärt, und ich habe es bis zu diesem Moment nicht geglaubt. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass sie mir den Schock über ihre Entdeckung angemerkt hat. Menschen unter der Verbotenen – ist das möglich? Für mich ist es kaum vorstellbar! Und doch kreisen meine Gedanken nun ständig um die winzige Chance, dass Ajana noch leben könnte. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass Lumielle sie töten und irgendwo vergraben ließ, nicht geringer ist.

Julyan und ich haben uns getroffen und planen für nach dem Tag der Ehre eine Exkursion. Wir müssen vorsichtig und möglicherweise heimlich vorgehen. Layas Beschreibungen helfen uns sehr, dennoch bin ich mir sicher, dass Julyan vergangene Nacht ebenfalls den Gang ins Innere des Baumes aufgesucht hat. Er ist ungewöhnlich schweigsam. Als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er kurz angebunden, dass er alles für die Sicherheit der Teilnehmer am Tag der Ehre vorbereiten müsse und wenig Zeit habe. Welche Vorbereitungen ein Hauptmann der Garde vorzubereiten hat, erschließt sich mir nicht, denn auf die angreifenden Kreaturen schießen darf keine der Wachen. Und auch sonst ist keine Hilfe erlaubt. So widersinnig das ist, ich bin mir nicht sicher, inwieweit ich meinem besten Freund trauen kann. Oder ob er dieselben Zweifel, Befürchtungen und Hoffnungen hegt wie ich. Elijah ist leider nicht auffindbar, aber ich brauche jemanden zum Reden über die Verbotene und eventuellem Leben unter ihr. Das Thema Laya kann ich mit Elijah nicht besprechen, höchstens wenn er einmal nicht in vierbeiniger Begleitung ist.

Conn und Laya und die anderen vier Teilnehmer am Tag der Ehre stehen zunehmend unter Strom. Sie trainieren täglich ausdauernd, wobei ich den Eindruck habe, dass Laya alle noch stärker antreibt als Levi.

»Sie müssen schnell sein, flink ausweichen und sprinten. Ich versuche, rechtzeitig Alarm zu geben, sobald ich etwas aus dem Sumpf oder in den Bäumen höre«, erklärt sie mir voller Elan. Das ist ihr gemeinsamer Plan für die gefährlichen Wegstrecken: Layas Gehör zu nutzen und umgehend auf ihre Warnungen zu reagieren. Ich bezweifle jedoch, dass das möglich ist, und warne vor der Realität. Das ganze Volk ist an diesem Tag da, das bedeutet Hintergrundgeräusche en masse in der Nähe des Sumpfes.

»Seid vorsichtig und leise. Lieber braucht ihr ein paar Stunden länger.«

»Nik, wir sind gut vorbereitet, aber das nützt alles nichts, wenn diese Viecher aus dem Sumpf kommen und einer gefressen wird.«

Ich schaue sie schweigend an, in meinem Innersten zieht sich alles zusammen bei dem Gedanken, sie auch noch zu verlieren. Doch die Zwillinge sehen es ebenso sportlich wie Domonk, Ervin, Danielle und Cinnia. Sie strotzen vor Selbstbewusstsein, weil sie auf dem Parcours erfolgreich waren.

»Zumindest die vier Mehani sollten wissen, wie riskant diese Arbeit ist. Und wie viele schon gestorben sind«, klage ich Levi mein Leid über diese Verdrängung der Gefahr, als wir am Abend zuvor bei ihm zusammensitzen. Er blickt einen Moment schweigend zu Boden. Seine Hände hat er verschränkt, sie sind völlig ruhig.

»Die vier machen es wegen der Verbesserung ihrer Lebensumstände, Nik, sie sind nicht glücklich dort, wo sie leben. Cinnia wird nach wie vor von ihrem Vater gegängelt, obwohl sie allein wohnt. Sie will weg aus dem Dorf und hofft auf eine Änderung, wenn sie zwei Etagen höher lebt. Ähnliches gilt für Domonk. Ervin möchte heiraten, aber seine Freundin fordert von ihm, dass er seinen Mut beweist und ihr Besseres als eine einfache Hütte bietet. Danielle will weg von ihrem Mann. Und die Königin hat ihr das zugesagt, falls sie sich am Tag der Ehre bewährt.«

Ich bin sprachlos. In diesem hohen Maß sein Leben zu riskieren, um unglückliche Situationen hinter sich zu lassen – ist das vernünftig? Levi ist noch nicht fertig mit seiner Erklärung: »Laya und Conn machen es – neben dem Spaß an der gefährlichen Herausforderung – aus dem richtigen Grund: Sie wollen die Yakinda ernten, um Leben zu retten. Und zugleich hinterfragen sie unser System.«

»Das dringend verbessert gehört, nicht wahr?«, bestätigt Julyan, der mit einer Flasche Wasser in der Hand aufgetaucht ist.

»Kein Bier zur Beruhigung, mein Freund?«, frage ich, woraufhin er den Kopf schüttelt.

»Ich will morgen hellwach sein.«

Nun fällt mir auf, dass Levi ebenfalls Wasser trinkt. Betreten schaue ich auf mein Bier. Julyan grinst.

»Lass es dir schmecken, Nik. Von dir erwartet niemand, dass du morgen bei irgendetwas einschreiten musst.«

»Ihr dürft ebenso wenig etwas tun, das wisst ihr!«, erinnere ich sie mit scharfer Stimme.

»Ja, die unsinnigste aller Anweisungen«, murmelt Levi leise.

»Wenn ich jemanden retten kann, indem ich in der richtigen Sekunde am richtigen Fleck bin und meine Hand ausstrecke, dann werde ich diese nicht in die Hosentasche stecken, Nik«, sagt Julyan kühl und prostet mir mit dem Wasser zu.

»Und ich werde tun, was ich kann, um dir den Kragen im Nachhinein zu retten«, erwidere ich, was ein Lächeln auf sein gutaussehendes Gesicht zaubert. Warum nicht alle Frauen hinter ihm her sind, hat mich früher gewundert. Bis es mir eine der vielen kurz andauernden Affären erklärt hat: »Julyan strahlt solch eine Kälte aus, wenn er sich nicht gerade über einen lustig macht. Ich weiß nie, was er empfindet, nur dass ich ihm nicht gut genug bin. Dieses Gefühl gibt er mir trotz der formvollendeten Höflichkeit, die er ja beherrscht.«

Für mich ist mein bester Freund der ehrenhafteste Mann, den ich kenne, weil er Befehle befolgt, selbst wenn sie ihm manchmal sauer aufstoßen. Als ich Levi auf seine Schweigsamkeit anspreche, meint er knapp: »Ich trainiere die Leute und schaue einigen von ihnen dann beim Sterben zu. Das fällt mir nicht leicht, Nik.«

Ich verstehe ihn gut, denn er baut in den Wochen der Vorbereitung eine Beziehung zu seinen Schützlingen auf. Und ich ahne, dass er viel von Laya hält.

»Wie siehst du die Chancen der Sechs in diesem Jahr?«, hake ich nach. Mein Bier stelle ich weg, es schmeckt mir nicht mehr.

»Sie sind alle gut, Laya und Conn am flexibelsten. Doch sie sind gefährdet durch ihre Hilfsbereitschaft. Laya wird es als persönliche Kränkung sehen, wenn jemand draufgeht. Jetzt entschuldigt mich, ich muss noch etwas spazieren gehen. Mir ist gerade nicht nach Unterhaltung.«

Das ist für Levis Maßstäbe grob unhöflich, aber wir akzeptieren es und verabschieden uns. Julyan mustert mich von der Seite. »Wie geht es dir in Anbetracht der Tatsache, dass sich deine Geliebte morgen in akute Lebensgefahr begibt?«

»Woher weißt du, dass sie meine Geliebte geworden ist?«, frage ich perplex. Er lacht, es klingt normal, wäre da nicht ein kleiner Unterton.

»Du wirkst entspannt, und gleichzeitig fehlt diese Entfernung zwischen euch, die du bis vor Kurzem gepflegt hast. Sie hat dich erobert, mein Freund. Mit Haut und Haaren.«

»Merkst du ihr etwas an?«, will ich wissen, denn der Gedanke, wie sie Conns Umarmung meiner vorgezogen hat, nagt wieder an mir. Und erneut weiß Julyan genau, was in mir vorgeht. Ich muss durchsichtig sein wie Glas.

»Nik, sie wäre dumm, wenn sie dir mehr vertraut als ihrem Zwillingsbruder. Laya ist frech und tollkühn und alles andere als ehrerbietig. Aber die Frau hat Grips, und zwar jede Menge. Vermutlich wird ihr der eher zum Verhängnis als ihr Mut. Doch was vorerst zählt, ist ihr und unser aller Überleben!«

»Ich werde eine Absicherung des Weges nach Yakinda vorantreiben, Julyan«, verspreche ich entschlossen. »Und Lumielle wird dem zustimmen, dafür sorge ich!«

»Das wäre ein guter Plan, Nik.«

In seinen Augen sehe ich erstaunlicherweise nicht die Kritik, die ich an mir selbst übe: Warum erst jetzt, Nik? Du hättest andere zuvor retten können. 


17. Catalaya

Er ist da: der Tag der Ehre. Wir sind bereits zwei Stunden zu früh wach, liegen auf unseren Betten und unterhalten uns leise. Als ein Lichtschein unter der Tür den Morgen ankündigt, verlassen wir unser Heim. Wir tragen enge Sportkleidung mit langen anliegenden Ärmeln, die vermutlich zu warm sind, uns aber hoffentlich vor kleineren Abschürfungen und Kratzern oder Bissen schützen. Mit unseren leichten Gymnastikballerinas, die gut verschnürt sind und eine Gummisohle besitzen, sollte uns das Klettern am Felsen gelingen.

»Ich würde gerne am Sumpf vorbeischauen, um zu sehen, wie sie die Umgebung vorbereitet haben.«

Conn ist einverstanden, möchte aber dann noch irgendwo die Ruhe genießen. Dabei spricht er mir aus der Seele. Stille und die Morgensonne – schöner kann ein Tag, selbst dieser, nicht beginnen. An den Feuerstellen sind bereits einige Frauen und Mädchen damit beschäftigt, das Frühstück und allerlei Verpflegung für die Zuschauer des Spektakels vorzubereiten. Tamina lächelt uns zu und reicht uns Obst und frisches warmes Brot sowie zwei Tassen mit heißem Kaffee.

»Besser ihr esst jetzt etwas, damit es euch später nicht im Magen liegt. Und vor dem Parcours nur noch eine Banane, die euch Kraft gibt.«

Wir nehmen gerne an und bedanken uns. Kauend gehen wir weiter. Am Startplatz hat man Tribünen errichtet, damit möglichst viele Zuschauer eine einwandfreie Sicht über den ersten Wegabschnitt haben, zu dem die Überquerung des Sumpfes und das Erklimmen der Felswand gehören. Ein einzelner Turm dahinter mit einem bequemen Sessel in etwa vier Metern Höhe garantiert der Königin den Logenplatz schlechthin. Conn und ich tauschen einen spöttischen Blick, als wir die bunten Tücher und Wimpel am Turm sehen. Vielleicht winkt sie uns huldvoll mit einem pinken Fähnchen zu?

Aktuell ist noch kein Mensch anwesend, der Ort gaukelt einen trügerischen Frieden vor. Wir folgen dem Pfad nach Osten und besteigen den Felsen oberhalb des Sees. Wenig überraschend hören wir eine Geige, deren traurige Melodie Anastasias Gemütszustand offenbart: Sie hat Angst um meinen Bruder. Auf seinem Gesicht sehe ich, dass er das Gleiche erkannt hat.

»Geh zu ihr!«, sage ich leise. Er nimmt mich kurz in den Arm, dann verschwindet er. Ich setze mich auf einen Baumstumpf und beobachte den Sonnenaufgang wie viele Male zuvor, seit wir in Mehana sind: Zunächst ist da nur ein zartgelber Schein, bald wird es immer heller, bis der goldene Ball gleißend am Horizont erscheint und über den Bäumen emporsteigt. Leider bricht die wunderschöne Musik ab, in dem Augenblick, an dem Conn vermutlich die Geigerin erreicht hat. Es sei ihnen vergönnt.

Das letzte Stück Brot ist verspeist, der Kaffee getrunken. Ich höre Conn lange, bevor er auf der Kuppe auftaucht, Anastasia an der Hand, die leicht gerötete Augen hat. Ihre Angst macht mir den Wahnsinn dieser Unternehmung bewusst. Würde man auf mich hören und den Steg und den Weg durch den Dschungel sichern, Brücken und Leitern bauen sowie Boote bereitstellen, wäre diese Gefahr deutlich geringer, da bin ich mir sicher. Doch Geschmacklosigkeit ist nicht die bedrohlichste Eigenschaft der Königin. Zorn steigt in mir auf, was nicht das Schlechteste ist, wenn man sich in einen Adrenalinrausch begibt.

Als wir am Ufer des Sumpfs ankommen, ist von Ruhe und Frieden nichts mehr zu spüren. Es wimmelt von Menschen: Seile und Haken sind bereitgelegt, sechs Körbe warten auf ihre Träger. Essensstände werden aufgebaut, und die ersten Zuschauer nehmen auf der Tribüne Platz. Die Stimmung ist fröhlich, als stünde heute nichts anderes als der Parcours zur Auswahl auf dem Programm. Von unseren »Mitstreitern« sind bereits Cinnia und Domonk da, auf Cinnia redet ein großer Mann ein, mit gerunzelter Stirn. Sie fühlt sich dabei offensichtlich nicht wohl. Ihre Miene erhellt sich, als sie Conn und mich sieht. Rasch fertigt sie den Mann ab und kommt mit Domonk herüber. Nun taucht Ervin auf, an dessen Arm eine attraktive schlanke Dunkelhaarige hängt, die lächelnd auf ihn einquasselt. Ihre helle Stimme höre ich bis zu uns.

»Ihm geht es so wie mir, mich textet mein Vater zu, Ervin muss das hirnlose Gebrabbel von Silka ertragen«, erklärt Cinnia spöttisch.

»Sie haben sicher Angst um euch?«, nimmt Conn in seiner Freundlichkeit an, was Cinnia auflachen lässt. Es klingt jedoch alles andere als glücklich.

»Mein Vater weiß genau, dass er sich, falls ich überlebe, jemand anderen suchen muss, der seinen Fußabtreter spielt. Er meinte eben tatsächlich, dass er mich in mein neues Heim begleiten kann. Und Silka ist auch ganz wild auf mehr Luxus. Nur dann darf Ervin sie heiraten.«

Wir sehen sie geschockt an. Das sollten beides keine Gründe sein, um sein Leben zu riskieren.

Nik tritt zu uns und wünscht uns Glück. Anschließend sieht er mich an. »Hast du noch einen Moment unter vier Augen, Laya?«

Ich folge ihm zu einem ruhigeren Fleckchen, umgeben von saftigem Grün, an dem er mich in die Arme nimmt und festhält – trotz der Kamera wenige Meter von uns entfernt. Es tut mir gut, dass er mit der Heimlichtuerei aufhört. Trotzdem macht es mir Sorgen, dass er so müde wirkt. Und irgendwie niedergedrückter als sonst, wenn wir über diesen Tag sprachen.

»Nik, was ist los?«

Er blickt einen Moment auf unsere Hände, sein Daumen streichelt sanft über meinen Handrücken. Dann sieht er mich offen an, und ich erschrecke über die Qual, die in seinen Augen steht.

»Ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht nachdrücklicher auf einer Sicherung des Weges bestanden habe. Ich hätte mich widersetzen müssen. Dann wärt ihr nicht in solcher Gefahr.«

Was soll ich darauf sagen? Er hat ja recht.

»Hätte die Königin das zugelassen?«

»Bisher hat sie jede Frage zu diesem Thema abgeblockt. Aber ich hätte energischer sein müssen.«

»Das kannst du nach diesem Tag auch noch sein, dann hilft es für die Zukunft«, ist meine deutliche Antwort, die ihn zusammenzucken lässt. »Ja, du hast recht, das werde ich.«

»Und ich werde dir dabei helfen!«, meine ich lächelnd, und sehe erleichtert, wie sich seine sorgenvolle Miene glättet. Ein Kuss voller Wehmut – trotz der Leidenschaft – zeigt uns, wie anders unsere Zweisamkeit sich nun anfühlt, wo sie möglicherweise schon bald ein Ende findet. Aber diesen Gedanken schiebe ich weit weg, es gilt zu kämpfen – eine Fähigkeit, die mir noch keiner abgesprochen hat.

Nun geben Trommeln das Zeichen, sich zum Sumpf zu begeben. Nik packt mich an den Oberarmen.

»Laya, um des Himmels und der Sonne willen, bleib am Leben! Für mich und für uns.«

»Ich tue mein Möglichstes, Nik. Bis später.«

Ein verzweifelter Kuss, dann reiße ich mich von ihm los, eile zurück und komme in einem Tollhaus an: Die Tribüne ist bis auf den letzten Platz besetzt, und das ganze Ufer entlang, bis auf einen abgesperrten Bereich, reihen sich Menschen, die uns zujubeln. Uns, nicht der Königin, die sich auf dem Turm befindet und dennoch gnädig nach allen Seiten winkt – mit einem sonnengelben Tüchlein.

Ich merke, wie ich mich anspanne. Und auf den Gesichtern meiner Mitstreiter sehe ich das gleiche Gefühl. Conn und Danielle treten zur Gruppe – nun sind wir komplett und stehen ein bisschen dumm herum, bis Levi auftaucht. Dessen Gesichtsfarbe spielt heute in ein ungesundes Grau, die Augenringe zeigen mir, wie sehr ihn alles mitnimmt. Und es gibt uns nicht unbedingt Zuversicht, denke ich, als ich Cinnia, Domonk und Ervin betrachte, die eindeutig nervös wirken. Conn und Danielle machen einen ruhigen und gelassenen Eindruck, bei Conn weiß ich es besser.

»Levi, wir schaffen das, du hast uns großartig vorbereitet«, sage ich – diejenige, die am wenigsten Ahnung hat von dem, was uns bevorsteht. »Wir machen es wie besprochen: leise und schnelle Bewegungen solange es geht.«

Auch die anderen tragen leichte Sportkleidung, die sie kaum behindert. Cinnia hat ihre Mähne in einen festen Zopf gebunden, Danielles kurzer Bob wird sie kaum bei der Arbeit stören. Meine und Conns halblangen Haare sind im Nacken mit einem Band verknotet, da löst sich so schnell nichts. Die beiden anderen Männer haben ihre Haare bis auf zwei Zentimeter Länge abrasiert.

Ein Trommelwirbel bringt die Menge zum Schweigen, die Königin erhebt sich.

»Mehani, der Tag der Ehre ist gekommen, und wieder zeigen einige von euch großen Mut, um unsere medizinische Versorgung zu sichern. Und so sehr es mich betrübt, dass sich sechs junge Menschen in Gefahr begeben müssen, so beobachten wir doch mit Spannung, wie sie sich schlagen.«

Nun wendet sie sich unserer kleinen Gruppe zu: »Auserwählte, ihr habt bereits vor zwei Wochen euren Kampfgeist und euer Können gezeigt. Ich setze mein Vertrauen in euch, so wie es unser ganzes Volk tut. Ihr kennt den Lohn für euren Wagemut und eure Arbeit, den euch jeder hier dann von Herzen vergönnt, denn ohne diese Bereitschaft würde uns Lebensnotwendiges fehlen. Wir danken euch und wünschen euch viel Glück!«


18. Nikodemus

Alle sechs wirken hochkonzentriert. Layas Blick zeigt allerdings nur zu gut, was sie von der Ansprache der Königin hält. Und ohne zu fragen – in typisch unverfrorener Laya-Mentalität, schwingt sie sich auf die unterste Stufe des Turms der Königin. Diese kann sie nun nicht sehen, aber alle Zuschauer, die schnell schweigen, als Laya die Hand hebt.

»Liebe Mehani, gebt mir eine Minute eurer Zeit, bevor wir starten. Mein Bruder und ich wurden von euch und eurer Königin aufgenommen und danken es gerne mit unserer Bereitschaft, an dieser schwierigen Aufgabe teilzuhaben. Ihr kennt die Gefahren und den Ablauf besser als ich Neuling. Deshalb habe ich eine Bitte: Helft uns bei der Konzentration, indem ihr leise seid, solange wir uns in eurer Nähe befinden. Möglicherweise könnt ihr uns so sogar das Leben retten, wenn wir den Feind aus dem Sumpf nahen hören.«

Die Leute sind mucksmäuschenstill. Ich kann Ungläubigkeit auf dem Gesicht Lumielles erkennen. Nicht über den Inhalt des Gesagten, sondern über die Tatsache, dass Laya es wagt, das Wort zu ergreifen. Dadurch, dass sie für ihre Verhältnisse beinahe ehrerbietig klingt, kann die Königin sie aber auch nicht einfach daran hindern. Manchmal besitzt Laya doch mehr Weitsicht als gedacht. Levi und Julyan werfen sich einen Blick zu. Ich sehe, dass sich beide mühsam das Lachen verkneifen. Ich seufze innerlich. Kann es sein, dass ich der einzige bin, der erkennt, wie gefährlich Lumielle werden kann?

»Liebe Mehani, wünscht uns Glück. Wir tun unser Möglichstes für euch und die Königin.«

Sie springt knapp drei Meter hinab und rollt sich flink über die Schulter ab. Eine Sekunde später steht sie am Steg. Die Menge ist tatsächlich leise, aber ein Raunen wird sich kaum verhindern lassen.

Die drei Männer und drei Frauen schlüpfen in die Tragegurte an den Körben und zurren diese an Brust und Schultern fest. Wenn die Körbe schwer gefüllt sind, könnten sie ihre Träger leicht aus dem Gleichgewicht bringen, sollten sie zu sehr hin und her schaukeln.

Nun startet das erste Zweierteam über den Steg. Am Ende wartet die Felswand auf sie. Dort können die »Auserwählten« auf einer kleinen felsigen Plattform ausrasten und sind für die Sumpfhaie nicht mehr erreichbar. Laya und Conn, die Leichtfüßigsten, machen den Anfang, bleiben aber zum Erstaunen aller in der Mitte stehen. Laya lauscht, und die Menge am Ufer kommt ihrer vorhin geäußerten Bitte nach. Ich höre nur wenig Geflüster.

Ervin und Danielle blicken zu meiner mutigen Geliebten hinüber. Sie befindet sich am gefährlichsten Punkt über dem Sumpf, um für ihre Kollegen in die Tiefe zu lauschen. Als Laya ein rotes Taschentuch aus ihrem Hosenbund zieht und winkt, laufen die beiden los. Deutlich lauter als Conn und Laya, das ist jedem sofort klar. Doch nichts tut sich. Sie passieren die Zwillinge und kommen nach wenigen Minuten ohne Zwischenfall an der sicheren Felsenplattform an.

Layas Zeichen bedeuten nun zu warten. Ich beobachte die leichenblasse Cinnia und Domonk, dem man die Aufregung nur ansieht, weil er unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert.

Eine Bewegung im Wasser lässt einige Zuschauer aufkeuchen. Levi und Julyan treten näher ans Ufer heran, und ich folge ihnen. Ein Sumpfhai hat bemerkt, dass sich in seinem Revier etwas tut. Er zieht seine Kreise am entferntesten Ende des Steges. Die Rückenflosse ragt deutlich aus dem Morast. Laya und Conn haben sich hingekauert, sodass sie keinen Schatten auf das Wasser werfen. Ihre Haltung zeigt mir jedoch, dass sie jederzeit lossprinten könnten. Nach zehn Minuten taucht die Flosse wieder ab, aber Laya schüttelt den Kopf. Sie scheint ihn nach wie vor zu hören.

Weitere lange Minuten später erhebt sie sich und winkt mit dem Tuch. Dazu macht sie eine Handbewegung, die Cinnia und Domonk vorsichtige Schritte empfiehlt. Deutlich langsamer unterwegs als Ervin und Danielle erreichen die beiden die Mitte des Sumpfes und gehen nach Layas Aufforderung weiter. Diese kniet sich auf die Holzplanken und bringt ihr Ohr näher an den Sumpf. Plötzlich ruckt ihr Kopf hoch. Cinnia ist schneller geworden, sieht das rettende Land nahen. Leider bewegt sie sich nicht gerade leise, was mir schon bei dem Parcours aufgefallen ist.

Das Raunen hinter mir nimmt zu, und ich sehe, wie sich Laya aufrichtet. Sie ist zu weit entfernt, als dass ich ihren Gesichtsausdruck erkennen könnte. Neben mir murmelt Julyan: »Verdammt, es geht los!«

In mir erstarrt alles zu Eis, als ich Layas Schrei höre: »Lauft, lauft! Er kommt!«

Die beiden sprinten los, Cinnia hat bereits den Fuß auf dem sicheren Felsen. Domonk ist etwas schwerfälliger, hechtet sich aber im letzten Augenblick zu den Dreien, die seinen Schwung auffangen.

Die Flosse durchschneidet die braune Brühe in unmittelbarer Nähe. Einige Zuschauer beginnen zu schreien. Gemeinsam beobachten wir, wie sich das morastige Wasser teilt. Ein breites Maul voller Zähne, drei Reihen hintereinander, erscheint. Sollte der Hai seine eigene Sicherheit vernachlässigen und auf den Felsen springen, könnte er die vier Menschen erreichen. Dasselbe denkt sich wohl eben Danielle. Sie packt einen Stein über sich und zieht sich hoch. »Klettert!«, ruft sie den anderen zu, die ihr sogleich folgen.

Doch der Hai hat bereits abgedreht. Vermutlich ist ihm eingefallen, dass er vorhin eine Stimme aus der anderen Richtung gehört hat. Nun nimmt er direkt Kurs auf die Zwillinge, die sich immer noch mitten im Sumpf befinden. Die beiden sprechen miteinander. Wollen sie sich trennen und das Tier verwirren? Aber sie gehen das Risiko nicht ein, dass ihnen der Hai den Weg abschneidet und sie vom Steg holt.

Laya und Conn rennen wie der Teufel zurück aufs Ufer zu und bremsen knapp vor uns ab. Der Sumpfhai hat keine Chance, er schwimmt einige Male auf und ab, bevor er wieder abtaucht. Laya wendet sich mir zu und schüttelt den Kopf. Das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben.

»Und ich dachte, ihr übertreibt schamlos. Das sind ja wirklich Monster. Und dieses Trampeltier hat immer noch nicht Laufen gelernt.«

Ihre nächsten Worte an Conn entlocken uns dreien ein Grinsen: »Wenn sie noch einmal so viel Lärm macht, schubse ich sie in den Sumpf.«

Die Wachen müssen die Menschen überzeugen, hinter der Absperrung zu bleiben. Denn alle möchten Laya für ihr Tun loben.

Drüben befinden sich Danielle und Ervin bereits in der Mitte der Felswand. Cinnia steht nach wie vor mit dem Rücken an diese gepresst, während Domonk auf sie einzureden scheint. Eine Großaufnahme zeigt, dass Cinnia vermutlich einen Schock hat – das Vieh war immerhin in direkter Nähe, sein Raubtiergebiss ist in weniger als zwei Metern an ihr vorübergeflogen.

Levi meint: »Das Vieh ist jetzt hellwach, Laya. Und ihr müsst auch noch rüber.«

Conn spricht leise auf seine Schwester ein, die nickt in Richtung der Felswand und flüstert zurück. Die beiden beachten uns gar nicht, sie wirken voll fokussiert.

»Nun heißt es Daumen drücken«, sagt Julyan neben mir. Ich kann nur nicken, meine Fäuste sind vor Anspannung geballt.

Levi steht vorne am Steg und wirkt ruhig. Ich bete, dass er nicht eingreifen wird und muss, denn ich weiß, dass Lumielles Wohlwollen gegenüber ihrem ehemaligen jugendlichen Liebhaber nicht standhalten würde, wenn er diese Regeln verletzen würde. Ich fürchte nur, dass es Levi egal ist. In ihm gärt es zunehmend mehr. Hoffentlich klappt mein und Julyans Plan, bevor unser Freund explodiert. Die Zwillinge treten neben ihn, Conn legt ihm eine Hand auf die Schulter, und Laya lächelt ihn an. Wer beruhigt hier gerade wen? Levis Miene zeigt keine Regung, nur seine Lippen bewegen sich.

Laya kniet am Ufer nieder und lauscht, die Menschen beruhigen sich, werden wieder mucksmäuschenstill. Dann – ohne Vorwarnung – springt sie auf und spurtet los, mit Conn direkt auf den Fersen.

»Sie haben sich gegen das Anschleichen entschieden. Das Vieh ist sowieso gewarnt. Wenn sie flott genug sind, peilt es die falsche Stelle an.«

Jetzt können wir die ungeheure Schnelligkeit aus dem Wettbewerb im lebensrettenden Nutzen bewundern. Die beiden jagen dahin, passieren ihren vorigen Horchposten in der Mitte des Sumpfes, hetzten weiter. Dann sehen wir und die Zuschauer voller Entsetzen, dass die Rückenflosse zurückkehrt. Und zwar nicht hinter den beiden Rennenden, sondern in einem schrägen Winkel vor ihnen. Der Hai hat sie ausgetrickst.

»Er wird ihnen den Weg abschneiden.«

Die Menge hinter uns schreit sich die Seele aus dem Leib und feuert Laya und Conn an.

»Das schaffen sie nicht! Niemals!«

Keiner von uns kann Levis Ausruf beantworten.

»Sehen sie ihn denn nicht, verdammt?«, rufe ich. Meine Stimme zittert so wie mein ganzer Körper. Die Zwillinge haben noch mindestens vierzig Meter vor sich, das Tier trifft sie in ungefähr zwanzig. Das kann nicht gutgehen!

»Sie sehen ihn«, sagt Julyan plötzlich. Doch statt abzubremsen und umzukehren oder wenigstens zu warten, handeln Laya und Conn völlig unerwartet. Erst als das Tier keine zehn Meter mehr vom Steg entfernt ist, bremsen sie ab und springen an die Felswand.

Der Steg ist in Tritthöhe alle fünf Meter mit Metallstreben am Felsen befestigt. Diese haben in etwa zwei Metern Höhe eine zweite Verankerung.

Fassungslos sehen wir, dass Laya – sei es durch ihren scharfen Blick oder bei einer vorausschauenden Prüfung – den Ring an der oberen Verankerung ausgemacht hat. Diesen nutzen die Wartungsarbeiter für ihre eigene Sicherung. Bruder und Schwester fassen bei ihrer beinahe zeitgleichen Landung an zwei benachbarte Ringe und ziehen sich rasch in eine sichere Höhe hoch. Während unter ihnen der Hai mit einem gewaltigen Sprung nachsetzt, auf den Steg kracht und das Geländer und einen Teil der Bretter mit sich reißt. Dort, wo sich eben noch zwei junge Menschen befunden haben. Das Tier kreist, offensichtlich zornig, einige Male um die Stelle, bis es endlich abtaucht. Unter dem begeisterten Gejohle der Zuschauer haben die Zwillinge bereits viele Meter der Wand hinter sich gebracht. Sie bewegen sich schräg hinauf, um ihre Gefährten einzuholen. Auch Cinnia und Domonk sind unterwegs nach oben. Vermutlich erreichen sie den Felsgrat nicht vor Laya und Conn.

Levi und ich sehen uns an und sinken zeitgleich auf den Steg nieder. »Die machen mich fertig, diese beiden Wahnsinnigen. Ich habe das Gefühl, ich bin selbst gerannt«, meint er mit einem schiefen Grinsen. Ich kann noch nicht lachen, obwohl meine Erleichterung immens ist.

»Sie heben den Begriff Parcoursläufer in eine neue Dimension.«

Aus Julyans Stimme klingt offene Bewunderung, während er kopfschüttelnd den demolierten Steg betrachtet. Nun wendet er sich mir zu.

»Ob du wohl eine Reparatur veranlassen kannst, damit ihre Rückkehr nicht noch gefährlicher wird?«, fragt er mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Er testet mein Versprechen. Ich nicke entschlossen.

»Davon kannst du ausgehen. Sobald das Zittern in meinen Beinen aufhört und ich wieder laufen kann.«

Gemeinsam lachen wir, ganz kurz. Dann gebe ich entsprechende Anweisungen. So eine Reparatur ist auch nicht ungefährlich, die Arbeiter kann es dabei genauso erwischen. Daher wird jetzt auf die Schnelle nur ein Ersatzsteg gezimmert, den wir, wenn sich der Sumpf etwas beruhigt hat, auf Gummirollen möglichst lautlos an die zerstörte Stelle schieben. Parallel beobachten wir die sechs Auserwählten, die ohne Probleme die Felswand bewältigen und bald darauf oben angekommen sind. Der Jubel ist ohrenbetäubend, als sie triumphierend die Arme hochreißen.

Nach einer sehr kurzen Pause machen sie sich ans Abseilen. Ab jetzt können wir ihren Weg nur über die sechs riesigen Monitore verfolgen, die jeweils einen Sportler zeigen. Obwohl ich Laya bisher auch nicht helfen konnte, fühle ich mich nun noch hilfloser.


19. Catalaya

Das Adrenalin aus der Bewältigung der Sumpfetappe wirkt noch nach und schiebt uns gewissermaßen wie ein Turbo die glatte Wand hinauf. Wir sind nirgendwo gesichert. Wenn es nach mir ginge, gäbe es hier wenigstens ein Seil oder alle paar Meter einen Ring, in welchen wir uns mit dem stabilen Haken, den der Schmied jedem von uns gegeben hat, einklinken könnten. Aber vermutlich geifert Lumielle danach zu sehen, dass einer von uns hier seine Finger und Zehen nicht in die passenden Spalten bringt und unten aufklatscht. Dieses sensationsgierige Weib will Tote sehen.

Ich bin froh, dass wir uns nicht unter Cinnia und Domonk befinden, sondern uns schräg auf sie zu bewegen. Denn Domonks Extremitäten sind so breit wie der restliche Mann, er tut sich schwer mit dem Einkrallen. Und Cinnia ist in der Wand ebenso ungeschickt wie laut beim Anschleichen. Ich möchte ungern von einem der beiden mit in den Tod gerissen werden, denn Auffangen kann man sie nicht.

Diese Wand toppt den Wall. Sie hat unregelmäßigere Vorsprünge und Vertiefungen, man muss danach suchen und sie testen, bevor man sich diesen kleinen Lücken anvertraut. Hoffentlich ist die Rückseite dieses Berges nicht ganz so glatt, sodass wir uns auf dem Heimweg mit dem Hinaufklettern mit schwerer Last leichter tun. Oben angekommen, klatschen wir einander ab. Und als wir die Jubelschreie vom Startplatz her hören, strecken wir triumphierend unsere Fäuste in den Himmel. Die ersten beiden Hürden sind geschafft. Aber ich ahne, dass noch Schlimmeres auf uns wartet.

Am Ufer hinter dem Sumpf sehe ich drei Gestalten: Nik, Levi und Julyan. Ob wir sie wiedersehen werden?

Nun werfe ich einen Blick über das, was vor uns liegt: Es geht steil hinab, doch mir scheint, ich erkenne mehr Erhebungen und Risse, einige fußgroße Vorsprünge. Das macht Hoffnung. Dann wandern meine Augen über ein Gebiet voller haushoher Felsbrocken.

»Als hätte ein Riese zielen geübt«, murmelt Conn und bringt uns damit zum Grinsen.

»Wo sollten wir denn im günstigsten Fall aus dem Trümmerfeld da unten rauskommen?«, erkundige ich mich. Ervin zeigt auf die hohen Bäume dahinter.

»Angeblich führt ein Pfad dort hindurch. Vermutlich ist es egal, von wo aus wir darauf stoßen. Ich kann von hier aus noch nichts erkennen.«

»Ist das danach schon der See mit der Insel?«, fragt Danielle erstaunt. »Das hätte ich mir weiter entfernt vorgestellt.«

Ich stimme ihr zu. »Ich mir auch, aber das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen. Immerhin ist der Dschungel ja nicht ohne Gefahr, und es wartet eine Schlucht auf uns.«

»Wir sollten uns einen Moment Zeit nehmen, um von hier aus die beste Möglichkeit zu suchen, wie wir da unten durchkommen. Ohne uns dauernd zu verirren.«

Ervin hat die Führung übernommen. Das hätte ich dem ruhigen Mann gar nicht zugetraut, doch es ist mir sehr recht. Bisher kamen sinnvolle Vorschläge nur aus seinem Mund. Nun richten sich seine Augen auf mich. »Du siehst am besten von uns, Laya. Kannst du einen guten Weg entdecken?«

Ich konzentriere mich und teste einige Eingänge zwischen den Felsen, bis ich es schaffe, den Weg bis zu der etwa zwei Kilometer weiten Steppe zu verfolgen.

»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden. Aber ob sich vor Ort Schluchten oder etwas anderes verbirgt, kann ich nicht erkennen. Einen Röntgenblick habe ich nicht.«

Auf Domonks Nachfrage erklärt Conn in drei Sätzen die Röntgentechnologie, die in Everness verwendet wird. In Mehana natürlich nicht.

»Beschreib uns den Weg, Laya«, bittet mich Ervin.

»Wir seilen uns zwanzig Meter rechts von hier ab. Dort unten ist so ein langer spitzer Fels, seht ihr ihn?«

Sie bejahen, und ich fahre fort. Dann klettern wir leicht versetzt nebeneinander die Felswand hinunter, wobei ich permanent nach Aufstiegsmöglichkeiten für den Rückweg suche. Unten angekommen, ziehe ich einen verkohlten Holzrest aus der Tasche und markiere unter den neugierigen Blicken der anderen den Standort.

»Ob die Königin gerade einen Tobsuchtsanfall bekommt«, meint Conn an mich gerichtet, aber in einer Lautstärke, in der es die anderen hören können. Mein »Ist mir doch scheißegal« zaubert allen ein Grinsen aufs Gesicht. Ich deute auf die Kameras, die mir schon aufgefallen sind. »Wir könnten allen daheim mal winken. Einmal hier direkt über uns.«

Alle machen es mir nach, dann betreten wir den hoffentlich besten Pfad durch das Labyrinth. Natürlich ist es nicht so einfach, wie es von oben ausgesehen hat. Wir müssen ausweichen, als sich eine lange Spalte auftut, aus deren Tiefe wir ein Gurgeln hören. Da möchte keiner von uns hineinfallen. Dieser Umweg beschert uns eine halbe Stunde Zeitverlust, doch schließlich finden wir auf den geplanten Weg zurück. Brav markiere ich alle Abbiegungen mit der Kohle. Was sich als falsch herausstellt, wird durchgestrichen. Welchen Vorteil auch immer wir uns für den Rückweg sichern können, halten wir fest.

Die Gruppendynamik funktioniert gut. Cinnia schweigt und stolpert sehr viel. Bevor mir der Geduldsfaden reißt, nimmt Conn sie auf die Seite und spricht beruhigend auf sie ein. Danach trägt sie ihren Kopf wieder etwas höher und wirkt konzentriert. Danielle und Domonk folgen als Schlusslichter, sie meckern nicht, schießen nicht quer, beugen sich wie Conn und ich Ervins Vorschlägen. Das kann gerne so bleiben.

Es ist schätzungsweise neun Uhr, nach dem Stand der Sonne, den ich lesen gelernt habe. Um sechs Uhr sind wir am Sumpf gestartet.

»Wie liegen wir in der Zeit, Ervin, was meinst du?«, frage ich unseren Anführer.

»Dreieinhalb Stunden vom Startpunkt bis zum Wald, schätze ich. Wenn wir dort sind, sollte es halb zehn Uhr sein«, bestätigt er meine Ansicht. »Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hindurchlaufen. Aber es hieß: lautlos und möglichst schnell. Danach noch die Schlucht, hintereinander über den Baumstamm zu kommen, braucht Zeit. Den See können wir gleichzeitig oder je nach Ankunft angehen. Ich denke mal, vor halb zwölf werden wir nicht am Baum sein. Kurze Pause, ernten und zurück. Für den Rückweg benötigen wir für jede Etappe länger wegen der schweren Körbe. Besonders der Aufstieg am Felsen wird heftig anstrengend.«

Und mit den Körben über den Abgrund zu balancieren erst recht, denke ich nur, halte aber den Mund.

»Eins nach dem anderen«, meint mein schlauer Bruder und grinst. Vermutlich hat er wieder meine Gedanken gelesen.

Endlich erreichen wir den Wald mit den hohen Bäumen. Wir wirken wie Zwerge auf dem Boden. Den Beginn des Weges haben wir rasch gefunden. Bevor wir in den Wald eintauchen, sieht uns Ervin nachdenklich an.

»Sollen wir beisammen bleiben oder uns trennen, was meint ihr?«

»Ich bin für zusammenbleiben, solange es nicht anders sinnvoller ist.« Domonk stimmt Danielle zu.

»Sofern alle sehr leise sind, gerne zusammen«, werfe ich ein und ignoriere Cinnias bösen Blick. Wenn sie sich den Schuh anzieht, wird er wohl passen.

Ervin lässt mir den Vortritt. »Die scharfen Augen und Ohren gehen voran.«

Conn folgt mir, dann betreten Ervin, Cinnia, Danielle und Domonk das dunkelgrüne Zwielicht, das nur an wenigen Stellen von der Sonne erhellt wird, wo eine der unglaublich hohen Palmenkronen weggebrochen oder verfault ist. Sonst hätte das Licht keine Chance, bis auf den Boden zu fallen. Genaueres kann nicht einmal ich erkennen. Die Bewegungen, die ich wahrnehme, sind die ganz normalen eines Lebensraums voller Tiere. Papageien fliegen umher, ich erspähe Faultiere, Schlangen und in einem kleinen Bachlauf Schildkröten. Wurde hier damals auch alles zerstört? Hat sich die Natur alles wieder selbst aufgebaut? Und wie viel hier ist verseucht oder krank? Conn zeigt auf eine Echse, die über den Weg huscht. Sie hat zwei Schwänze und sieben Beine. Die Insekten, die die Luft bevölkern, leuchten in seltsam verwaschenen Farben und sind nicht immer symmetrisch gewachsen. Ob das Folgen der Strahlung sind? Geschädigtes Erbgut, an das sich die Tiere angepasst haben? Denn sie fliegen trotzdem problemlos.

Der Weg ist schmal. Wenn es so weitergeht, sollten wir in einer halben Stunde durch sein. Außerhalb der weichen sandigen Spur, der wir folgen, ist das Unterholz voller kleiner Äste und niedriger Gewächse. Farne wie auf der Dorfseite finden sich hier nicht, sondern eher mit Nadeln bestückte knorrige Zweige mit schwarzen Beeren daran. Domonk schlägt Cinnia auf die Finger, als sie ein paar Beeren abzupfen will. Das sehe ich zufällig, als ich einen Blick nach hinten werfe.

Dann bleibe ich stehen, denn ich spüre das Knarzen oben in den Kronen mehr, als ich es höre. Etwas bewegt sich dort. Als ich meine Hand hebe, halten alle inne. Reglos. Ich fühle, dass wir beobachtet werden, aber nichts rührt sich. Auf mein Schulterzucken und die fragend erhobenen Hände, die meine Unschlüssigkeit demonstrieren sollen, reagieren Ervin und Conn mit einem auffordernden Nicken. Nun gut, gehen wir eben weiter.

Der Wald verändert sich. Unter den Palmen gibt es Zwischenvegetation. Mittelhohe Bäume, so hoch wie die Verbotene, mit bis auf den Boden reichenden Lianen. Solche hat Levi erwähnt als alternative Fortbewegung. Bedeutet das, dass es nun gefährlicher wird? Immer mehr Zweige liegen nun auf unserem Weg, das Wandern bringt mehr Geräusche hervor. Als ich den Kopf hebe, erkenne ich ein bekanntes Blitzen etwa vier Meter über uns.

»Conn, hier gibt es Kameras«, raune ich meinem Bruder zu, der die Info nach hinten weitergibt. Seinen Zusatz verstehe ich problemlos. »Dann wird wohl gleich die Unterhaltung für die Zuschauer beginnen.«

Ein schriller Heulton zerreißt mir fast das Trommelfell. Alles Schleichen war umsonst.

Gerade als ich dunkle Schatten bemerke, die weit über uns dahinrasen, kracht ein dicker Ast vor uns zu Boden. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllt die Luft. »Lauft!«, ist mein nicht eben neuer Rat an die Kollegen.

Ich flanke über den Baum und renne los. Meine Aufmerksamkeit teile ich zwischen vor und hinter mir auf. Undefinierbares Dunkel am Ende des Weges überrascht mich. Als ich mehr erkennen kann, bremse ich erschrocken ab: Auf dem Weg warten fünf riesige Affen auf uns. Schwarz behaart, mit gewaltigen Armen, die sich momentan noch auf dem Boden abstützen. »O Himmel und Sonne«, höre ich Ervin hinter mir sagen.

Im Pulk stehend, beobachten wir, wie sich fünf Mäuler öffnen und Gebisse mit furchterregenden Reißzähnen präsentieren. Dann stellen sich die Ungetüme auf ihre Hinterbeine und beginnen unter viel Geschrei ihre Fäuste auf den Brustkorb zu trommeln. Wenn eine solche Faust einen unserer Köpfe trifft, bedeutet das ein K.O. bei der ersten Begegnung, da muss man kein Boxspezialist sein, um das zu erkennen. Von Bisswunden will ich gar nicht reden.

Conn denkt offensichtlich das Gleiche. »Haben wir nicht unsere langärmligen Shirts gewählt, um Bisswunden zu widerstehen?«

»Ich dachte auch eher an Meerkatzengröße, winzig und lästig«, ist meine Antwort.

»Verdammte Scheiße, das sind Gorillas« ist Domonks Meinung dazu.

»Sie sind nicht so flink wie wir«, sagt Ervin. Ich denke noch, dass das stimmen mag, solange sie nicht Tempo aufgenommen haben. In diesem Augenblick eröffnen sie die Jagd auf uns. Mit einem tiefen Brüllen, das von zahlreichen Kehlen in den Bäumen erwidert wird. Dann galoppieren die fünf Riesenaffen auf uns zu. Sie sind zornentbrannt, warum auch immer. Schließlich haben wir nichts getan. Na ja, gut, wir sind in ihr Revier eingedrungen.

Ich mustere die Bäume um uns herum, hinter mir versuchen sich Danielle und Domonk in der Flucht durchs Unterholz. »Conn, wir nehmen Anlauf und gehen hinauf.«

Ervin schreit von hinten: »Worauf wartet ihr?«

Nun sind die Affen nur noch zwanzig Meter entfernt, aber Domonk und Danielle haben sie passiert und kehren hinter ihnen auf den Weg zurück. Das verwirrt die Affen, die stehen bleiben und sich dann aufteilen.

Ich nehme Anlauf und kann nur hoffen, dass mir die anderen folgen und zurechtkommen. Lianenschwingen haben wir ja geübt, ich etwas mehr durch meinen nächtlichen Ausflug. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Conn mit mir gleichauf liegt auf seinem Weg von Baum zu Baum. Auf einem Ast halte ich kurz an und kämpfe um mein Gleichgewicht. Ich schüttele die Arme aus und schaue mich um. Unter uns hetzen Danielle und Domonk, verfolgt von zwei der Tiere, dahin. Es wird heller dort vorne, wir nähern uns dem Ende des Waldes.

Conn schwingt sich gerade einen Baum weiter, Cinnia ist ihm dicht auf den Fersen und macht ihre Sache gut. In dem Moment landet Ervin neben mir, beinahe wäre ich vor Schreck abgestürzt.

»Laya, weiter!«

Die Gorillas kommen hinterher, aber ihr Tempo macht mir keine Angst. Doch von oben nähern sich nun kleinere Affen in Schimpansengröße. Sie kreischen, dass mir fast schwindlig wird vor Ohrenschmerzen. Wie muss sich der Jaguar im Dschungel fühlen bei diesem Gezeter? Das wird der Grund für den leisen schleichenden Gang sein, nicht der größere Jagderfolg, denke ich zynisch. Dann folge ich Ervin an der nächsten Liane. Schließlich schimmert der See durch die letzten Bäume, die vor uns liegen.

Können Affen eigentlich schwimmen? Ich lenke meine Gedanken von der gefährlichen Situation ab. Immer wieder erwarten uns einzelne Tiere auf einem Ast und versuchen, nach uns zu schlagen. Oder sie schwingen sich neben uns her. Ich bin mir nicht sicher, ob das für sie Spaß oder Jagd bedeutet.

Plötzlich höre ich einen langgezogenen Schrei vor mir: Ervins Liane ist gerissen. Der Mann kracht auf einen Ast, dann noch eine Etage tiefer, bis er sich festklammern kann. Ich überlege nicht lange, mit zwei weiteren Schwüngen erreiche ich ihn. Conn kommt von der anderen Seite zurück. Gemeinsam ziehen wir ihn auf den Ast.

»Mein Arm, Scheiße, ich weiß nicht, ob ich die Liane halten kann.«

Conn schlingt ihm einen Arm um die Hüfte, ich meinen von der anderen Seite. Ervin kapiert, was wir vorhaben und hilft mit seinem unverletzten Arm mit. Und so bringen wir zu dritt an zwei Lianen die letzten Bäume hinter uns und erreichen den Waldrand. Dort erwarten uns die anderen keuchend und mit großen Augen. Domonk fängt Ervin ab, dann hetzen wir weiter, nur weg von diesem Wald.

Das Geschrei hinter uns wird leiser. Wir fallen in einen torkelnden Schritt, erst danach schauen wir uns um. Der Wald liegt da, ruhig und dunkel. Kein Affe ist zu sehen, außer den Schreien der Papageien ist alles still.

»Als wäre nichts gewesen«, murmelt Domonk, der genauso erschöpft aussieht, wie ich mich fühle.

»Lasst uns langsam weitergehen«, meint Ervin, dessen Korb schief auf dem Rücken baumelt. Den müssen wir vor der Ernte reparieren. Die Sonne steht hoch oben am Himmel, es wird heiß. Meine Arme brennen fürchterlich von der Anstrengung.

»Stellt euch vor, wir hätten das nicht trainiert«, meint Cinnia völlig richtig. Doch mich beschäftigt etwas anders.

»Habt ihr den Heulton gehört?«, frage ich in die Runde, und alle nicken.

»Woher kam der?«, erkundigt sich Ervin.

»Aus der Kamera«, bin ich mir sicher, und sie starren mich geschockt an.

»Was meinst du damit, Laya?«, fragt Danielle.

»Sie haben uns beobachtet, wie wir leise durch den Wald geschlichen sind. Wahrscheinlich hätten wir es unbemerkt geschafft. Doch das wäre für die Zuschauer zu langweilig gewesen.« Meine Einschätzung macht sie zunächst sprachlos, dann hakt Conn nach. »Du meinst, sie haben uns verraten?«

Ich nicke. Sagen kann ich gerade nichts, denn der Zorn in mir brodelt ungeheuer. Diese Königin kann froh sein, dass alle überlebt haben. Aber wer weiß, was sie noch für uns vorbereitet hat! Wir legen wieder etwas an Tempo zu, schweigend, jeder ist in seine Gedanken vertieft.

Der See kommt immer näher, und gerade als ich mich frage, ob sie die Schlucht aus dem Programm genommen haben, taucht sie vor uns auf. Entsetzt starren wir hinab. Mindestens vierzig Meter unter uns schlängelt sich ein kleiner Bach durch riesige Felsbrocken. Da ist kein sanfter Fluss, der einen aus niedrigerer Höhe Fallenden auffangen könnte.

»Es hätte ja auch mal einfach sein können, oder? Nicht so hoch und Wasser darunter«, seufze ich. Keiner lacht, aber es war ja auch nicht wirklich amüsant gemeint.

»Der Baumstamm, den wir überqueren müssen, hat eine Rinde, ist also nicht völlig glatt. An den Ästen, die rundherum abstehen, können wir uns stabilisieren.« Ervin versucht es mit aufmunternden Ratschlägen. Cinnia meldet sich freiwillig, sie hat sich beim Balancieren immer gut geschlagen. Ohne Gewackel und Gerutsche ist sie nach fünf Minuten drüben. Domonk und Danielle folgen ihr problemlos, obwohl Danielles Schnappatmung mich hoffen lässt, dass sie nicht unterwegs ohnmächtig wird. Sie schafft es, fällt aber auf der anderen Seite erst mal zu Boden. Cinnia spricht auf sie ein, während Domonk sein Shirt auszieht und einen Ärmel über ihren Mund legt, um die Luftzufuhr zu drosseln, offensichtlich hyperventiliert sie.

Derweil reparieren Conn und Ervin dessen Rucksack. Einer der Riemen ist bei seinem Absturz gerissen. Die beiden versuchen, den Riemen mit einem Knoten zu befestigen, so wird er allerdings zu kurz. Mein Angebot, den Korb zu tauschen, nimmt Ervin endlich an, als er sieht, dass mir der verknotete Gurt genügt, schließlich bin ich deutlich zierlicher als Ervin.

Ich bin die nächste und tanze beinahe über den Baumstamm. Die Balance ist kein Problem, auch wenn mir der Blick nach unten gar nicht gefällt. Ervin stehen die Schweißperlen auf der Stirn, als er bei uns ankommt, aber er sagt kein Wort. Als Conn zu uns stößt, machen wir uns miteinander im Sechserteam auf zum See.

Wir zögern nicht, sondern stürzen uns ins erfrischende Nass. Allerdings hatte Levi völlig recht mit seiner Vermutung, dass es an dieser Stelle keine Ungeheuer mehr braucht, um uns zu fordern: Bis dahin seid ihr so erschöpft, dass das Schwimmen anstrengend genug ist. Ich denke flüchtig darüber nach, dass ich vor wenigen Wochen bei dieser Herausforderung noch ertrunken wäre – als Nichtschwimmer. Ich habe viel gelernt und bin darauf schon ein wenig stolz.

Und endlich haben wir unser Ziel erreicht: Drüben angekommen stehen wir schnaufend da und bestaunen die vier Yakinda-Bäume, die sich über die kleine Insel verteilen und weit in den Himmel ragen. Erschöpft legen wir uns in den Schatten der dichten Kronen, über uns baumeln unzählige orangefarbene Früchte. Die Yakindas sind länglich geformt, etwa fünfzehn Zentimeter lang und haben einen Durchmesser von etwa fünf Zentimetern. Sie hängen an einem kurzen Stiel in kleinen Trauben von vier bis fünf Exemplaren.

»Warum schicken sie nur sechs Leute und nicht gleich fünfzig?«, wundere ich mich. »Wir können doch nur einen Bruchteil mitnehmen.«

»Wir nehmen nur, was wir in einem Jahr brauchen, Laya. Den Rest lassen wir der Natur.«

Domonk antwortet mit geschlossenen Augen. Er sieht völlig entspannt aus, wie er da liegt.

Eine der Lehren, die die Mehani gezogen haben. Es klingt vernünftig, sofern …

»Wenn wir nicht alle den Rückweg schaffen, kommen weniger Früchte in Mehana an«, formuliert Conn meine Gedanken.

»Das ist eingeplant«, ist Ervins Erwiderung. Wie viele Ausfälle zu verschmerzen sind, fragen wir nicht nach. Man muss das Schicksal ja nicht herausfordern. Aber uns ist klar, warum nur die besten Parcoursläufer auf diesen Trail geschickt werden. Und ich möchte nicht daran schuld sein, dass in Mehana jemand stirbt, weil wir nicht genügend Früchte geliefert haben. Der Druck ist groß. Was sie wohl auf dem Dorfplatz gerade denken, wenn sie uns hier so liegen sehen? Denn die Kamera am Stamm des größten Yakinda-Baumes ist nicht zu übersehen.

»Warum kann man sie nicht in Mehana aus den Samen züchten?«, will ich nach einer Weile des Schweigens wissen.

»Keine Ahnung«, erwidert Ervin. »Das haben sie sicher schon versucht.«

Oder auch nicht. Wenn ich daran denke, wie wild die Königin auf Unterhaltung aus ist.


20. Nikodemus

Meine Nerven bestehen nur noch aus dünnen fransigen Enden. Ich kenne diesen Weg zur Ernte, habe die, die ihn gehen müssen, seit vielen Jahren auf den Monitoren mitverfolgt. Und doch ist es jedes Jahr anders. Die Läufer haben unterschiedliche Fähigkeiten. Ab und zu gibt es ein Team, das zusammenhält wie dieses. Dann starten wieder Einzelkämpfer, die sich nicht darum scheren, wer im Affenwald zurückbleibt. Das ist der gefährlichste Abschnitt, finde ich. Und ich bin beeindruckt, wie Laya und Conn zunächst Danielle und Domonk durch ihr Abwarten die Flucht ermöglicht haben. Und die selbstlose Rettung Ervins ist etwas noch nie Dagewesenes. Der Korbtausch – niemals zuvor hat jemand seinen unbeschädigten Korb getauscht, wie logisch es gewesen wäre.

Auch war es bisher nie nötig, die Auserwählten zu verraten, denn so lautlos war keiner je unterwegs. Ich zittere jetzt noch, vor Wut und Schock. Levi hat voller Zorn aufgeschrien, so offen wütend habe ich ihn bisher nie erlebt. Nun steht er da, die Hände tief in die Taschen seiner Cargohose vergraben.

»Ich wünschte, sie ließe mich am Tag der Ehre antreten.«

»Du bist der Trainer für ihre Menschenopfer, die Königin braucht dich weiterhin«, wirft Julyan zynisch hinterher. Wenn Blicke töten könnte, würde Julyan tot umfallen. Levi ist unglaublich zornig, und ich bin auch kurz davor, meinem Freund für diese Worte an die Kehle zu gehen. Obwohl sie wahr sind, und es Lumielle ist, die unsere Wut verdient hätte.

Dank Layas Gehör und ihrer Umsicht wäre der Truppe vermutlich ohne Affenkontakt durch den Wald gekommen. Und dann gibt Lumielle mit diesem Heulton gewissermaßen die Jagd auf sie frei. Ich schäme mich für meine Tante, die meinen fassungslosen Blick mit einem süffisanten Lächeln quittiert. Hoffentlich war es das mit Lumielles Hinterlist für heute, der Rückweg wird auch so anstrengend und gefährlich genug.

Seit dem Morgen tuscheln und beobachten die Menschen oder schreien voller Entsetzen. Das Volk ist ganz bei seinen Auserwählten. Jeder hier vergönnt den Sechsen ihre Rast, die nach einer knappen halben Stunde von Ervin beendet wird.

»Ich fange schon einmal an, ich werde länger brauchen mit einer Hand«, meint er. Aber es wundert keinen, dass sich die anderen ebenfalls erheben und mit der Ernte der Früchte beginnen. Sie haben anhand von Bildern gelernt, dass sie unterschiedliche Reifegrade mitbringen sollen, damit die Fachleute bei der Verarbeitung nicht hetzen müssen. Die Yakindas sind schnell überreif und nach wenigen Tagen Lagerung nicht mehr zu verwenden. Erntet man sie zu früh, reifen sie dagegen nicht ausreichend nach.

Ervin tut sich schwer. Ob er sich seinen Arm ausgekugelt hat? Wie wird er dann durch den Wald kommen und den Felsen hinauf? Julyan wirft mir einen Blick zu, mein Freund denkt das Gleiche. »Er wird Probleme bekommen«, sage ich. Er nickt. »Und die Zwillinge auch, denn sie werden ihn nicht im Stich lassen. Hoffentlich muten sie sich nicht zuviel zu.«

Julyan hat recht. Mir wird eiskalt. Laya ist in höchster Gefahr. Wir sehen zu, wie die Frauen ihre Körbe vollladen, sodass sich die Yakindas bis zum Korbrand stapeln. Conn, Ervin und Domonk legen ein paar Früchte mehr auf. Ich bezweifle, dass die nach einer Lianenjagd noch im Korb liegen. Die Affen sind nämlich ganz wild auf das Obst, das leicht süßlich und erfrischend schmeckt. Wahrscheinlich lauern sie schon am Waldrand. Das haben sie im vergangenen Jahr erstmals gemacht. Dabei haben wir einen Mann und einen Korb verloren. Beide haben wir nie wieder gesehen. Das werden sich die Tiere vermutlich gemerkt haben.

»Sie wissen von einem möglichen Empfangskomitee auf dem Rückweg?«, frage ich Levi leise.

»Natürlich!« Mehr sagt er nicht, was mir seltsam vorkommt.

Es ist so weit, sie brechen auf. Den See durchqueren sie in einer recht unbequem wirkenden Schwimmweise – möglichst aufrecht. Alle haben rote Köpfe und atmen hart, als sie sich ans Ufer ziehen. Mit zwanzig Kilo auf dem Rücken zu schwimmen, ist ein gewaltiger Kraftakt. Als sie mit ihrer Last über den Baumstamm wackeln, bin ich sicher nicht der einzige, der kurz die Augen schließt. Laya und Conn – wer sonst – haben Danielle zwischen sich genommen. Sie sprechen unentwegt mit ihr, trotzdem hat die Älteste im Team Tränen in den Augen, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hat.

Cinnias herabsetzende Art Laya gegenüber ist völlig verschwunden. Sie versucht, sie zu kopieren, beobachtet sie viel. Sie ist klüger, als ich dachte. Einen Augenblick lang stehen sie in einem kleinen Kreis zusammen und unterhalten sich so leise, dass wir kein Wort verstehen.

Dann marschieren sie zum Affenwald. In diesem gibt es drei Kameras parallel zum Pfad, das heißt, wir können nicht lückenlos beobachten. Aber dass die Affen bereits warten, sehen wir auf jeder Kamera. Kurz darauf rasen sechs Menschen den Weg entlang, verfolgt von einer Horde in den Bäumen und den großen Menschenaffen hinter sich auf dem Boden. Als sie den nächsten Kamerabereich erreichen, sind sie umzingelt.

»O Sonne und Himmel, das darf nicht wahr sein.«

Totenstille liegt über dem Platz am Sumpf. Im Wald kommen die Affen dem Team langsam und unter Drohgebärden näher. Da nimmt Conn Ervins Korb ab und leert ihn zur Hälfte aus. Nun schweigen auch die Affen und beobachten ihn misstrauisch. Conn hebt eine Yakinda auf und streckt sie einem der Gorillas entgegen, als biete er einem Freund ein Tässchen Tee an. Auf Layas Gesicht sehe ich pure Angst um ihren Bruder, aber sie rührt sich nicht.

»Was macht er da? Das darf er nicht!«, meine ich, doch Julyan winkt ab, und Levi meint: »Wo steht das? Wenn sie alle sechs umbringen, gibt es gar keine Früchte für Mehana.«

Der Gorilla schlägt ihm mit einem furchterregenden Grollen die Frucht aus der Hand. Er trommelt sich mit den gewaltigen Fäusten auf die Brust und schreit, dass alle – im Wald und hier unter den Zuschauern – zusammenfahren. Conn versucht es erneut. Und diesmal nimmt der große Menschenaffe die Yakinda an. Trotz des behaarten Gesichts kann ich seine Verwunderung erkennen. Diese dauert ein, zwei ewig scheinende Minuten, dann stößt er ein kurzes Knurren aus. Der Kreis um die Eingekesselten öffnet sich.

»Sie lassen sie gehen?«

Um mich werden Stimmen laut, die meine Worte teils wiederholen.

»Man kann mit den Affen handeln?«

»Ich bin so froh, dass sie eine Idee hatten.«

»Dieser Conn hat vielleicht Nerven.«

Hinter einem Baum versteckt, entdecke ich Anastasia, der die Tränen über die Wangen laufen. Ich nicke ihr zu, nachdem ich geprüft habe, ob mich Lumielle beobachtet. Über das Gesicht der schönen Geigerin huscht ein Lächeln. Lumielle starrt auf den Monitor. Ihr Gesicht ähnelt noch stärker einer Maske als sonst. Vermutlich überlegt sie, wie sie den Rückkehrern diesen Handel vorwerfen kann. Aber das lasse ich ihr nicht durchgehen. Sie hat mit ihrem Verrat auf dem Hinweg durch den Affenwald genug Gefahr über das Team gebracht.

Das folgt nun Layas Markierungen durch das Labyrinth und steht in kürzester Zeit vor der Felswand. Auch hier haben sich die findigen Köpfe etwas ausgedacht. Sie haben Lianen aus dem Wald mitgenommen. An einer befestigen sie nun Ervins Korb, die andere verwenden sie zur Sicherung des Mannes. Dann kümmert sich das Team um seinen sicheren Aufstieg. Domonk führt Ervins Seil mit sich. Jedes Mal, wenn er einen hervorstehenden Fels findet, schlingt er die Liane darum. Mit seinem Zug entlastet er Ervin, der von Conn von der Seite gestützt wird. Die drei Frauen sorgen dafür, dass Ervins Korb oben ankommt. Auf der anderen Seite werden Mann und Last einfach abgeseilt.

Levi und Julyan strahlen sich an, als wäre es ihr Verdienst. »Zeigt euer Grinsen nicht der Königin«, rate ich ihnen.

»Das ist die Teamarbeit, die ich seit Jahren predige«, seufzt Levi glücklich. Dann wird es nochmals ernst. Der Steg ist notdürftig repariert, wofür sich die sechs mit Winken bedanken. Nun macht Laya ihre üblichen Handbewegungen, und bittet damit das Volk um Ruhe.

Im Gegensatz zum Hinweg macht sie sich zunächst mit Cinnia auf den Weg, dabei hat sie die Kollegin am Handgelenk und zwingt sie so zu ruhigen Schritten. Sie halten nicht an, und nach nervenzerfetzenden sieben Minuten betritt Cinnia das Ufer, Laya bleibt auf dem Steg. Beide Frauen laden ihre Körbe ab, die sofort von Wachen entgegengenommen werden. Der Jubel lässt sich nicht vermeiden, als Cinnia von ihrem Vater und Freunden begrüßt wird. Doch sie tritt gleich darauf neben Levi, der ihr eine Hand auf die Schulter legt. Es wird wieder leise um uns. Gespannt beobachten wir, wie Laya, die nur zweimal kurz zum Lauschen stehenbleibt, leichtfüßig zurückeilt.

»Hoffentlich lässt ihre Wachsamkeit nicht nach«, murmele ich.

Julyan wirkt unbesorgt: »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie weiß ebenso gut wie wir, wie schnell ein Angriff kommen kann.«

Aber es tut sich nichts. Laya bleibt in der Mitte des Sumpfes wie auf dem Hinweg, lauscht wieder und gibt mit ihrem roten Tuch Danielle und Domonk das Okay. Auch diese beiden erreichen das Ufer leise und ohne Zwischenfall und erhalten ihre wohlverdiente Begrüßung.

Plötzlich geht ein erschrockener Seufzer durch die Menge: Eine Rückenflosse ist aufgetaucht. Sie nähert sich dem Ufer, dann macht sie kehrt und schwimmt zur Felsplattform, wo die drei Verbliebenen reglos mit dem Grau verschmelzen. Ein Aufschrei zeigt, dass etwas Unübliches geschieht: Ein zweiter Hai zieht seine Kreise den Steg entlang. Doch die Menge hält zu ihren Helden, sie schweigt.

»Was denkst du, wie viele da unten leben?«, frage ich Julyan kaum hörbar.

»Mindestens zwei. Einer hat eine Narbe an der Flosse. Da durfte wohl früher noch jemand auf diese Monster schießen.«

»Lieber wäre mir, wir können es nicht rausfinden, weil es ihnen ohne die Begeisterungsschreie langweilig wird und sie wieder verschwinden.«

Alle warten diszipliniert und gespannt, bis zuerst der eine Hai abtaucht, kurz darauf klatscht die Schwanzflosse des anderen auf das Wasser, bevor auch er verschwindet. Der Sumpf beruhigt sich. Es ist mucksmäuschenstill.

Geduld ist gefordert, und ich bin erstaunt, wie die Menge sie den Dreien entgegenbringt. Danielle, Domonk und Cinnia haben sich mittlerweile auf den Boden gesetzt. Ich sehe ihnen die Erschöpfung und Anspannung an. Auf der anderen Seite des Sumpfes befindet sich jetzt noch ein verletzter Mann, der sehr beliebt ist. Und unsere beiden Neulinge, die durch ihren Teamgeist das Wohlwollen des Publikums haben. Jedem hier ist klar, dass Conn und Laya schon längst in Sicherheit sein könnten, wenn sie nur auf sich geachtet hätten.

Endlich wagen sie es. Das wird gut sein, denn mittlerweile spüre ich, dass meinen geballten Fäusten ein Krampf droht, so nervös bin ich. Levi steht nahe am Steg und wirkt ebenfalls angespannt. Sie gehen zu dritt drüben los. Laya trägt Ervins Korb, den er ihr nur nach einer längeren Unterhaltung überlassen hat. »Das schmälert ihre Chancen etwas, steigert seine jedoch enorm«, kommentiert Julyan. Sie haben nun die Mitte erreicht.

»Sie schaffen es, gleich haben sie es«, murmele ich mir selbst zu. Erstaunlicherweise spart sich mein Freund jede dumme Bemerkung.

Das letzte Drittel des Weges bricht an, da geschieht das Unfassbare: Lumielle erhebt sich und beginnt zu klatschen. Einen Moment hört man nur sie. Aber sie wendet sich nach links und rechts und fordert ihre Untertanen zum Mitmachen auf. Die zögern einige Sekunden, dann tun sie es ihr nach.

Laya winkt hektisch. Das Klatschen soll aufhören. Doch Lumielles Augen kann ich bis hierher glitzern sehen. Die Königin will mehr Spannung und gefährdet Laya, Conn und Ervin mit voller Absicht. Sie klatscht in flotterem Rhythmus, feuert damit alle an. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Levi flucht nun laut am Steg, Julyan und ich laufen zu ihm.

Und dann geschieht, was geschehen muss: Zwei Rückenflossen tauchen auf. Sie sind so nah, dass uns allen klar wird, dass sie gelauert haben. Die drei auf dem Steg rennen los, doch ich erkenne, dass Laya und Conn nicht volles Tempo geben. Sie bleiben bei Ervin, der sie anschreit, dass sie verschwinden sollen, das hören wir drei trotz des Lärms – und natürlich ebenso die Haie.

Eines der Tiere taucht ab, und ich weiß, was das bedeutet. Es macht einen Bogen unter Wasser, um Schwung für den richtigen Sprung zu holen.

Das darf nicht wahr sein.

Und da ist der Hai auch schon. Er schießt aus dem Wasser und hält auf Ervin zu, der Conn und Laya einen Stoß gibt, der sie vorwärts katapultiert.


21. Catalaya

Das kann einfach nicht wahr sein: Dieses Miststück bringt uns alle in Gefahr. Da steht diese schlechteste aller Königinnen oben auf ihrem sicheren Turm und tut so, als wolle sie uns vor lauter Freude und Hochachtung anfeuern. Ich sehe ihr den echten Beweggrund jedoch an: Sie schürt den Lärm mit voller Absicht, weil ihr langweilig ist. Himmel und Sonne! Jetzt haben wir und das Volk so geduldig gewartet – alles vergebens.

Ohne uns abzusprechen, rennen wir los.

Ervin schreit uns an, wir sollen mehr Gas geben. Das hätte er nicht tun dürfen, denn nun wissen die Sumpfhaie, wo wir sind. Ich höre das Rauschen, das Verdrängen ungeheurer Wassermassen in kurzer Zeit. Der Lärm macht es mir schwer, das Geräusch zu orten. Und in diesem Moment sehe ich beide Rückenflossen auftauchen, viel näher, als ich gehofft habe.

Wir haben keine Chance. Es gibt zwei dieser schwarzbraunen Monster. Eines taucht ab, und schießt zwei Sekunden später aus dem Wasser direkt auf uns zu. Ervin stößt Conn und mich so grob nach vorne, dass wir uns mit Müh und Not auf den Füßen halten. Wir hören den Aufschrei der Menge und drehen uns um. Gerade schließt sich das riesige Maul um Ervins gesamten Oberkörper, ich kann seinen Schrei nur sehen, wegen der verdammten Klatscherei, die nun schlagartig verstummt. Und ich erkenne den ungeheuren Schmerz in seinem Gesicht, bevor das Tier mit ihm in den Morast eintaucht. Heftig atmend bleibe ich stehen, bin fassungslos.

Plötzlich ist Levi da und schubst mich in Richtung Ufer. Hinter uns höre ich, wie sich erneut etwas nähert, ein Schatten verdunkelt die Sonne über uns, und ich stolpere, schlittere dahin. Unerwartet wirft mich Levi zu Boden. Das Monster mit der Narbe an der Flosse verfehlt uns haarscharf, ein reißendes Geräusch kann ich mir nicht erklären. Levi zerrt mich auf die Füße.

»Wo ist Conn?«, schreie ich und sehe entsetzt, dass mein Bruder auf den Steg zuschwimmt, er ist beim Aufprall des Hais vermutlich in den Morast gefallen. Kaum dass er in unserer Griffweite ist, packen wir ihn und schleudern ihn mit vereinten Kräften auf das Holz. Wir überlegen nicht, handelnd instinktiv, und das rettet uns das Leben. Sekundenbruchteile bevor sich der zweite Hai neben uns auf den Steg wirft, sind wir unterwegs zum Ufer.

Auf dem von vielen Füßen matschig gewordenen Randstreifen bleibe ich zitternd stehen und drehe mich um. Conn ist pitschnass, nimmt mich aber trotzdem in die Arme, und ich klammere mich an ihn. Fast hätte ich meinen Bruder verloren. Und der arme Ervin hat es trotz aller Mühen nicht geschafft.

Das Wasser schwappt noch leicht über die Planken am Ufer, allmählich beruhigt sich der Sumpf. Ich sehe Levi an, der sich mit dem blutigen Unterarm den Schweiß von der Stirn wischt. Sein Hemd hängt in Fetzen. »Du hast dich verletzt?«, frage ich ihn, unterbrochen von hektischem Einatmen.

»Nur etwas aufgerieben bei der Landung nach dem Hechtsprung«, meint er kopfschüttelnd. Die Stille hinter uns wird von Getuschel ersetzt. Die Menschen starren auf Levis freigelegten Rücken. Ich gehe um ihn herum, bevor er es verhindern kann, obwohl er meinen Arm packt. Mir bleibt die Luft weg, als ich die zerstörte Haut sehe. Zwei Erhebungen in Höhe der Schulterblätter, die verknöchert wirken. Stoßen hier seine Adlerflügel durch die Haut? Daneben hat er viele Narben und Striemen, regelmäßig angebracht, das ist keine Verletzung durch einen Kampf.

»Levi?«

»Es ist nicht mehr wichtig, Laya«, meint er ruhig. Doch der Schmerz in seinen Augen zeigt mir, dass es nicht wahr ist.

Im Hintergrund schreit Silka, Ervins Verlobte, laut auf, dann beginnt sie zu schluchzen. Und nicht nur sie. Viele trauern um den freundlichen Mann. Cinnia hat sich zu einer Kugel zusammengerollt, ihr Gesicht birgt sie in ihren Händen. Wird sie sich je von diesem Tag erholen?

In mir steigt ungeheure Wut empor. Hätte ich eine Chance, würde ich die gelb gewandete Königin vom Turm in den Sumpf befördern. Meine Wut sieht man mir offensichtlich an, denn vor dem Turm haben sich Wachen postiert. Auch Julyan befindet sich zwischen uns. Seinem Gesicht sehe ich Resignation an. Heute steht er wohl nicht gerne an diesem Platz.

Lumielle hat zumindest ihre Hände sinken lassen. Mit arroganter Miene ignoriert sie mich. Sie erhebt sich, doch ich habe keine Lust auf eine salbungsvolle Rede ohne Entschuldigung. Mein Finger zeigt anklagend empor, bevor sie nur ein Wort hervorbringt: »Konnte die Klatscherei nicht warten? War Euch so langweilig? Ihr habt Ervin auf dem Gewissen mit diesem Lärm.«

Ich sehe, wie Conn und Nik besorgt auf mich zukommen und beschwichtigende Bewegungen machen. Ich soll schweigen, das ist mir klar. Aber ich schweige nicht!

Mein Finger beschreibt nun einen Bogen und umfasst die Menge, die zu mir hersieht, während ich wutentbrannt schreie: »Was ist an ›leise‹ so schwer zu verstehen? Was? Ihr alle habt ihn auf dem Gewissen, einen fleißigen, mutigen und freundlichen Mann. Und das nur aus Sensationsgier und wegen eurer blinden Folgsamkeit. Verdammt noch mal!«

Wachen treten auf mich zu, der Wink der Königin ist eindeutig: Ich soll zum Verstummen gebracht werden. Meine Frechheit wird sicher bestraft werden. Doch Levi zieht mich hinter sich, und Julyan tritt zwischen seine Wachen und uns, während Nik sich bereits oben bei der Königin befindet und auf sie einredet. Levi wartet nicht ab, er entfernt mich aus dem Kreis, der sich um uns gebildet hat. Conn folgt uns eilig. Erst an Levis Hütte machen wir halt. Finster schaue ich unseren Trainer an.

»Bekomme ich nach dem ganzen Theater noch eine Moralpredigt?«

Nach einem Kopfschütteln schließt er mich in die Arme. »Du warst großartig, Laya, ihr alle. Und jedes deiner Worte war richtig, du warst schneller als ich, aber ich werde dich ab jetzt schützen, solange ich es vermag.«

Erstaunt befreie ich mich. Seine Miene ist grimmig.

»Sie ist das einzige Monster hier, das es zu vernichten gilt.« Seine klare Aussage nötigt mir Respekt ab, immerhin gibt es rundherum ja immer noch Kameras.

»Und wie gefährlich sie ist, habt ihr eben gesehen. Ihr müsst vorsichtig sein und zusammenbleiben.«

»Das wird nicht viel nützen, wenn die Wachen den Befehl haben, sie zu holen, Levi«, meint Julyan, der mit Nik auf der Lichtung erscheint. Viel zu schnell für meine Augen hat Levi einen Krummsäbel gezogen und sich vor mich gestellt.

»Es muss aufhören, Julyan. Ich werde nicht zulassen, dass Laya und Conn Lumielles Egoismus geopfert werden.«

Julyan blickt ihn nachdenklich an. »Du würdest für die beiden auf deine besten Freunde losgehen?«

»Wenn ihr nicht endlich wach und Manns genug werdet, um die grausamen Ränkespiele der Königin zu verhindern, bleibt mir nichts anderes.«

Nik räuspert sich, und irgendwie habe ich den Eindruck, als wäre es für Julyan sehr wichtig, was er als Nächstes sagen wird.

»Wir werden für das kommende Jahr den Weg sichern, wo immer es uns möglich ist. Damit ist der Tag der Ehre vielleicht ein Wettkampf, der etwas Mut erfordert, aber er wird kein Leben mehr kosten.«

Levi sieht das gleiche Problem wie ich: »Und wenn sie es nicht zulässt? Ich halte es nicht mehr aus. Jedes Jahr bereite ich wunderbare junge Menschen auf den Tag der Ehre vor, um dann zuzusehen, wie sie sterben. Als Opfer für diese Königin. Heute hätten sie es mit Köpfchen und Teamwork geschafft, ohne dass einer draufgegangen wäre. Und was macht die Königin? Die Leute aufstacheln, um mehr Unterhaltung zu haben. Es war nichts anderes als Mord, da hat Laya völlig recht.«

»Es wird aufhören, Levi.«

Es klingt wie ein Versprechen Niks. Levi kommentiert es nicht mehr, sondern wendet sich an Julyan, dessen Treue als Hauptmann der Garde eindeutig aufseiten der Königin liegen sollte. »Wie sieht es mit dir aus? Du musst ihre Befehle befolgen.«

Julyan schlendert näher und setzt sich gemütlich an den Tisch. Seine Blicke wandern über Conn zu mir und dann zu Levi. »Sie haben etwas an sich die beiden, nicht wahr?«

Er zieht sein Messer, und ich spüre, wie sich Levi anspannt und den Säbel hebt.

»Nicht, Levi! Das würde Julyan nicht tun.« Ich bin mir sicher, dass uns von Julyan keine Gefahr droht und lege die Hand auf Levis Arm, der wieder herabsinkt.

In Julyans Gesicht sehe ich Überraschung. Warum? Gut, wir sind nicht immer einer Meinung, aber ich halte ihn für einen ehrenhaften Mann mit viel eigenem Willen. Doch wo endet sein blinder Gehorsam, und wo beginnt seine Rebellion? Ich fühle, wir befinden uns an einem Wendepunkt. Und ich spüre Levis Unentschlossenheit. »Levi, ich vertraue dir, seit du uns das erste Mal am Felsen gerettet hast. Vertrau du nun bitte mir.«

Levi steckt den Säbel wieder in den Lederschutz an seinem Gürtel. Der Hauptmann bewegt sich so rasch, dass ich es kaum mitbekomme, dann trifft sein Messer mitten in die Linse der Kamera, die in kleinsten Splittern herabfällt.

»Es könnte sein, dass die Tonaufnahme weiterläuft, wenn sie ausgelöst wurde, obwohl die Linse tot ist«, gibt Levi trocken zu bedenken, und alle nicken. Ich wende mich wortlos um und betrete den Pfad, auf dessen Ende ich neulich auf die Versammlung der Duplici gestoßen bin. Nur Levi weiß, was ich dort gesehen und gehört habe. Es ist ein guter Platz – ohne Kameras.

Nik wirkt etwas unbehaglich. Weil er niemanden gerettet hat? Nein, er sieht Levi an, dem sein Hemd immer noch in Fetzen herabhängt. »War sie das?«, fragt er zögernd. Wir wissen alle, was er meint: die Peitschenhiebe auf Levis Rücken. Dieser nickt, seine Miene verrät nichts über seine Gefühle oder den ungeheuren Schmerz, den er damals sicherlich ausstehen musste.

»Sie hat sie angeordnet, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ich ein Duplicus bin. Sie stand bei der Ausführung ihres Befehls daneben, voller Zorn über meinen angeblichen Verrat. Danach ersetzte sie mich in ihrem Bett, als wäre ich ein hässlicher Gegenstand.«

»Levi«, wispere ich fassungslos. Die Narben sind sicher älter als zehn Jahre. Demnach wäre Levi jünger als Conn gewesen, als er in Lumielles Bett befohlen wurde. Niks Gesichtsfarbe geht ins Gräuliche, während Conn ebenso geschockt ist wie ich.

»Du wirkst nicht überrascht, Julyan«, sagt Levi dem Hauptmann auf den Kopf zu.

Julyan seufzt. »Es war mein Vorgänger, der mir davon berichtete. Breda war entsetzt, er schätzte dich sehr. Hätte er Dienst gehabt, hätte er den Befehl verweigert. Wir sind zwar nach wie vor die Wachen der Königin, aber wir sind aufmerksamer geworden.«

»Wann war das?«, will Nik wissen.

»Ich war damals noch nicht bei den Wachen, als Levi ausgepeitscht wurde. Erzählt hat Breda es mir im Dezember vor drei Jahren. Er wollte, dass ich verstehe, warum ich nicht blind gehorchen darf. Das war davor mein eiserner Grundsatz.«

»Breda verschwand Ende Dezember vor drei Jahren, man fand seine Überreste ein halbes Jahr später. Sie sahen aus, als habe ihn ein wildes Tier zerrissen«, erklärt uns Nik nach einigen Minuten.

»Was sehr überraschend kommt«, erwidere ich spöttisch. »Breda hat bei seiner Erzählung nicht auf die Kameras geachtet. Ein Wunder, dass du noch lebst, Julyan.«

Nun schweigen wir, dann ergreife ich erneut das Wort, an Nik gewandt. »Wie geht es weiter?«

»Wir kümmern uns um einen sicheren Weg zu den Yakindas. Ihr habt heute schon mit guten Ideen einen Anfang gemacht. Und ich prüfe, ob es jemals Versuche gegeben hat, diese Bäume in Mehana zu züchten.«

»Was ist mit den Menschen unter der Verbotenen?«

Levi sieht mich erstaunt an. Er fällt offensichtlich aus allen Wolken, als ich ihn aufkläre.

»Wir erforschen auch den Baum«, verspricht Nik.

»Und wir treiben unser Projekt voran«, setzt Julyan hinzu, hebt aber die Hand, als wir nachhaken wollen. »Es muss sorgsam geplant werden, da nicht nur wir daran beteiligt sind. Es ist entscheidend, dass alle Betroffenen zur rechten Zeit bereit sind. Gebt uns noch ein wenig Zeit, bis wir euch einweihen.«

Ich finde es beruhigend, dass die beiden schon etwas in Planung haben und nicht auf Anregungen durch neugierige Neulinge gewartet haben. Nicht nur zumindest.

»Wollt ihr zu mir ziehen?«, fragt Nik mich und Conn.

Wir sehen uns unschlüssig an. »Würde das nicht zeigen, dass wir Angst vor ihr haben? Das wäre ein falsches Signal.« Conn lacht bei meinen Worten. Ich bin glücklich, dass er weiter an meiner risikofrohen Seite ist.

»Und in dir sträubt sich vermutlich alles dagegen, diesen Anschein zu erwecken und der Königin Genugtuung zu verschaffen, oder?«, neckt mich der Mann, der mich bis ins Innerste kennt.

Alle grinsen mich an. Und ich kann auch nicht ernst bleiben. »Das hast du vollendet formuliert, Conn. Ich hätte gesagt: Sie kann mich mal, ich verstecke mich nicht vor ihr.«

Levi und Julyan lachen, aber Nik schüttelt den Kopf.

»Sie macht keine Spielchen, Laya, wenn sie beleidigt wurde. Du hast sie vor ihren Untertanen brüskiert. Sie wird vor Wut kochen. Und wenn wir nicht aufpassen, dann bist du eines Morgens verschwunden oder dein Rücken sieht aus wie der von Levi.«

»Er hat nicht Unrecht, Laya«, mahnt Levi. »Außerdem steht euch eine eigene Villa zu, nach eurer heutigen Leistung. Das ist der Lohn des Tags der Ehre, wenn man überlebt.«

»Ihr meint, wenn wir hinaufziehen, sind wir sicher?«, hakt Conn nach. Das bezweifele ich aus innerster Überzeugung.

»Ihr seid in meiner Nähe, ich passe auf euch auf.« Das sieht Nik möglicherweise etwas naiv, aber andererseits lebt er weit länger als ich hier und kennt Lumielle besser als die meisten. »Was mir nicht passt, ist, dass Levi hier zurückbleibt. Er hat heute geholfen und Stellung bezogen, was er beides nicht durfte. Sie wird sich auch an ihm rächen wollen.«

Levi lächelt mir zu. »Mach dir keine Gedanken, ich habe vorgesorgt und bin nicht allein.«

Schützen die Duplici einander? Unser Blickwechsel macht die anderen neugierig, aber sie fragen nicht nach. Und ich werde darauf vertrauen, dass Levi weiß, was er tut.

»In Ordnung, dann steigen wir jetzt in die elitäre Klasse auf.«

Wie unsinnig ich das finde, hören alle an meinem spöttischen Ton. Nik ist offensichtlich erleichtert und wird sich um ein passendes Heim für uns kümmern. Bereits zwei Tage später ist eine große villenähnliche Hütte neben der von Nik aufgestellt. Auch Domonk und Danielle sind in ihre Häuser eingezogen, die sich allerdings in einem anderen Bereich befinden. Der Kontakt zu unseren anderen Nachbarn hält sich in Grenzen. In ihren Augen sehe ich die Angst, der Königin zu missfallen, sollten sie mit mir sprechen. Conn ist eher selten zu Hause, und ich kehre meist erst in unser Domizil zurück, wenn ich mit meinen Arbeitskollegen gegessen habe. Ich bin froh, dass ich die vertraute Gemeinschaft am Lagerfeuer nicht aufgeben muss. Ab und zu kochen Nik und ich gemeinsam, ansonsten nimmt er seine Mahlzeiten oft bei Julyan im Bereich der Wache ein oder wird zu Lumielle eingeladen.

Diese hat ihm gegenüber kein Wort zu mir und meiner Anklage verloren. Nik bespricht dafür auch nichts mit ihr, was mit den Plänen zum Thema Yakinda-Ernte zu tun hat. Er und Julyan zeichnen Pläne mit den Ingenieuren. Samen der Bäume wurden in Wasser, Erde und Sand gelegt, um ihr Wachstum zu beobachten. Der Steg ist auch wieder vollständig repariert. Die Königin weiß sicher über die Tätigkeiten Bescheid, weil es Nik ganz offen handhabt, als wäre es ihr Wunsch. Ich hoffe nur, dass er sich nicht geschützt glaubt und stattdessen auf ihrer Abschussliste steht. Denn wer sagt, dass sie ihren Nachfolger unbedingt am Leben lassen muss?

Etwa drei Wochen nach dem Tag der Ehre klopft es abends an unsere Tür. Es ist schon beinahe dunkel, doch die zwei Wachen vor der Tür kann ich durch das Fenster erkennen. Conn ist nicht da.

Als ich durch die Tür nach ihrem Wunsch frage, schnalle ich gleichzeitig eines der kleinen scharfen Küchenmesser um meinen Oberschenkel. Levi hat mir eine Art Mini-Waffengurt aus Leder genäht, mit dem ich das Messer unter meinem Saree im Beinkleid verstecken kann. Schnell bei der Hand ist es da zwar nicht, jedoch komme ich rasch daran, sobald man mir einen Augenblick keine Aufmerksamkeit schenkt. Eine Waffe am Arm würde sofort entdeckt, wenn man mich abführte.

»Die Königin wünscht ein Gespräch«, ist die Aufforderung, mit der ich schon lange gerechnet habe. Falls Lumielle glaubt, dass ich mich nach diesen Wochen des Abwartens in Sicherheit gewogen hätte, irrt sie. Dass dieser Tag kommt, war für mich und meine Mitverschwörer so klar wie das Blau an beinahe jedem Tag an Mehanas Himmel.

Und wir haben vorgesorgt. Ich habe von Julyan einen Funksender erhalten, den ich nun aktiviere und in meinem Ausschnitt an der Überlappung des Stoffes verborgen befestige. Jetzt wird Julyan benachrichtigt, dass ich zur Königin gehe, und kann mithören. Wenn er den Empfänger im Auge hat. Darauf muss ich mich verlassen. Zur Sicherheit wird alles, was nun geschieht, aufgezeichnet.

Ich öffne die Tür, und mein Abholdienst verneigt sich höflich, es sieht nicht nach Zwang aus. Lässig trete ich vor die Tür und frage, ob Nik auch dabei ist.

»Dazu hat uns die Königin nicht informiert.«

»Dann würde ich das gerne übernehmen, also seine Information«, sage ich frech und klopfe an die Tür des Nachbarhauses. Leider scheint er nicht da zu sein. Ich habe keine Wahl, gehe daher den beiden Männern voraus und betrete wenige Minuten später den Raum, in dem Lumielle Hof hält. Diesmal thront sie, mich überragend, in ihrem Sessel. Der Diwan wird wohl nur in Anwesenheit von Männern bevorzugt, da Lumielles üppige Formen im Liegen besser zur Geltung kommen.

Sie wartet lächelnd, bis wir allein sind. Ich denke kurz an das Messer unter meinem Kleid. Ob es eine gute Gelegenheit wäre, zur Befreierin des Landes und damit leider zur Mörderin zu werden. Doch da die hochwohlgeborene personifizierte Heimtücke alles andere als dumm ist, wird sie wohl mit einem Versuch rechnen. Das Glitzern in ihren blau umrandeten Augen warnt mich und bestätigt meine Vermutung. Es wäre eine Falle, die aber nicht zuschnappen wird. Die Leute, die irgendwo versteckt warten, sollen sich gerne langweilen.

Natürlich kennt sie meine wunden Punkte und ahnt, was mich aus der Fassung bringen könnte. Ein feiner Nadelstich nach dem anderen folgt, zunächst verborgen unter wohlmeinender Leutseligkeit.

»Du hast den Tag der Ehre bestens überstanden, dein gut aussehender Bruder ebenfalls, das freut mich«, beginnt sie, und ich bin mir sicher, dass sich ihre wahre Freude darüber auf Conn beschränkt. Dennoch bedanke ich mich höflich, mehr habe ich nicht zu sagen.

»Ich bin sicher, euch gefällt euer neues Zuhause besser. Vor allem die Nachbarschaft, oder?« Ich bedanke mich nun artig für das schöne Haus und warte wieder ab.

»Dein Bruder sollte es öfter nutzen, und seine Gesellschaft ab und zu würde mich freuen. Zudem bewegt er sich aktuell in schlechten Kreisen.«

»Ich richte es ihm aus«, ist meine brave Antwort. Knapper geht es leider nicht, denn ein Ja wird sie von mir nicht hören. Trotzdem will ich sie nicht provozieren, ich bin erwachsen geworden, sage ich mir vor. Zumindest habe ich den Männern unseres Verschwörerquintetts versprochen, mir jedes Wort genau zu überlegen.

Das Glitzern in den Augen nimmt zu, Lumielle richtet sich auf. Jetzt kommt der Angriff, das spüre ich.

»Ich freue mich, dass du begriffen hast, wie wichtig Ehrerbietung gegenüber einer Monarchin ist, Laya. Ich nehme an, dass mein Neffe und unser Trainer auf dich eingewirkt haben?«

»Das haben sie«, lautet meine Erwiderung. Etwas anders, als sie vermutet, aber ich will keinen in die Schusslinie bringen.

»Mein Neffe ist ja offensichtlich sehr beschäftigt mit Plänen zur nächsten Yakinda-Ernte, oder?«

Ah, sie will wissen, was hinter ihrem Rücken vor sich geht. Werde ich hier eben als Spitzel angeworben? Das kann nicht ihr Ernst sein. Vorsichtig, Laya, mahne ich mich, als ich die zornige Hitze in mir spüre. Das ist alles Absicht, um mich explodieren zu lassen, dann hätte sie einen Grund, mich zu bestrafen. Andererseits braucht sie dafür keinen Grund, wie Levis Schicksal zeigt.

»Eine Verbesserung würde Menschenleben retten.«

Das ist doch noch ehrerbietig, oder? Und weil ich gerade einen so guten Lauf in der respektvollen Unterwürfigkeit habe, mache ich munter weiter.

»Eine Monarchin kann sehr glücklich sein, so motivierte Verwandte und Mitarbeiter zu haben, die sie in ihrem Willen unterstützen, dem Volk Gutes zu tun.«

Kam das eben aus meinem Mund? Die Formulierung hätte von Nik sein können. Die Augen sind schmaler geworden, aber ich bin mir sicher, dass man aus meinen Worten keinen Vorwurf hören kann.

»Du siehst es vermutlich als moralische Verpflichtung meinerseits, Laya?«

Mist, auf diese Frage gibt es nur wenige Antwortvarianten, die mich nicht in Teufels Küche bringen werden.

»Ich bin mir sicher, Ihr empfindet dieses Gefühl für Eure Untertanen eher als tief verwurzelt und nicht als verpflichtend?«, frage ich mit harmlosem hellen Stimmchen, während sich in mir ein Vibrieren bemerkbar macht. Was ist das?

Sie übergeht meinen Einwurf und fährt fort: »Lassen wir diese Spielchen, Laya. Ein Wort zu dem, was hinter meinem Rücken abläuft: Ich schaue es eine Zeit lang mit an, so ist Nikodemus beschäftigt. Aber der Tag der Ehre wird weiter abgehalten. Wenn nicht in dieser, dann in anderer Form. Als Königin habe ich auch die Pflicht, meine Untertanen zu beschäftigen und zu vergnügen. Ein gelangweiltes Volk ist ein aufständisches Volk, und das werde ich niemals dulden.«

Eine klare Ansage, ich schaffe es dennoch zu schweigen, während das Grollen in meinem Inneren lauter wird. Ihre Augen werden rund, hat sie es gehört?

Was geschieht mit mir?

»Du hast nichts mehr zu sagen? Das ist klug. Vergiss eins nicht, Laya: Ich habe nicht nur Pflichten. Vor allem habe ich Macht, viel Macht. Genug, um damit weit mehr Leid anzurichten, als ein Menschenleben nach dem Motto Brot und Spiele zu opfern.«

Ich schweige und kämpfe mit den Tönen und dem Zittern, das in meinem Inneren versucht, Gewalt über mich zu erlangen. Sie wartet einen Augenblick. Nachdem von mir keine Antwort kommt, winkt sie herrisch.

»Du kannst gehen!«

Beinahe hastig verneige ich mich und eile Richtung Ausgang. Soll sie doch denken, was sie will. Mich erschreckt, was gerade in meinem Körper tobt. Nun schickt sie mir noch eine Drohung hinterher.

»Laya, glaube nicht, dass ich meine Macht nicht für alles gebrauchen würde, was ich haben will.«

Meint sie nach wie vor den Tag der Ehre, die Unterdrückung allgemein oder spricht sie jetzt von meinem Bruder?

Ich verlasse die Villa und haste die Stufen hinunter an den beiden Wachen vorbei bis zum äußersten Rand der Terrasse. Dort habe ich einen freien Blick über den Dschungel, das Dorf und den Sumpf und bleibe stehen. Meine Hände umklammern das hölzerne Geländer, mein Blick prüft die Umgebung. Ich gehe ein paar Meter weiter nach links, an einen Platz, den die Kamera nicht erfasst. Inzwischen bebt mein Körper, die Hände zittern, und ich spüre eine Schwäche in den Beinen, die mich auf die Knie fallen lässt. Was hat sie mit mir gemacht? Welche Macht besitzt diese Frau tatsächlich?

Den Kopf in den Nacken gelegt, ringe ich nach Atem. Dann fühle ich, wie sich das Grollen und Beben in meinem Inneren löst. Es steigt empor, ich bekomme endlich wieder Luft. Als dieser Druck meine Kehle verlässt, kommt ein Ton aus meinem Mund, der wahrscheinlich nicht nur mich erschreckt, so laut hallt er über das Tal: ein Grollen wie das eines gefährlichen Raubtiers. Entsetzt sehe ich vereinzelt Lichter unter mir angehen und höre aufgeregte Stimmen.

»Was war das?«

»Hat sich eine Raubkatze ins Dorf gewagt?«

»Lasst uns nachsehen!«

Einige Wachen machen sich mit Fackeln auf den Weg nach unten. Doch da ja keine Raubkatze unterwegs ist, kehrt nach einiger Zeit wieder Ruhe ein. Auch bei mir, zumindest körperlich. Ich betrachte meine nicht mehr zitternden Hände, fühle meinen Puls, der in normalem Tempo pocht. Was zum Teufel war eben mit mir los?

Ich stehe auf und atme tief ein. Der Blick zum Sternenhimmel beruhigt mich, aber da ist etwas, das von weiter entfernt zu mir dringt: ein Plätschern, das sich von der gewohnten Geräuschkulisse des Sumpfes unterscheidet. Jemand bewegt sich im Wasser in der Nähe des Felsens am Dorfrand. Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich, da sehe ich von meiner hohen Warte aus eine schwarzgekleidete Gestalt, die den Felsen erklimmt. Wer und warum klettert jemand nachts dort hinauf? Wer geht dieses Risiko ein, vor allem, wenn die Königin derart wachsam ist? Es kann nur einer von uns fünfen sein. Ich muss denjenigen warnen.

Als ich mich umdrehe, laufe ich Nik in die Arme und unterdrücke gerade noch einen Aufschrei. Aus seiner Stimme höre ich seine große Sorge.

»Laya, warum bist du allein hierhergekommen? Ich habe es eben von jemandem erfahren, der dich mit den Wachen gesehen hat. Geht es dir gut?«

Er nimmt mich in seine Arme, und ich schmiege mich an ihn. Das Gefühl von Sicherheit überkommt mich. Endlich. Ich hebe meinen Kopf, und unsere Lippen treffen sich, doch schon nach wenigen Sekunden löst er sich von mir und stellt die Fragen erneut. Beruhigen kann ich ihn nicht, dazu bin ich zu erschöpft.

»Sie hat mich abholen lassen. Ich dachte, Julyan hat mich auf dem Schirm. Hat er nichts gesagt? Hat der Sender nicht funktioniert?«

»Ich weiß nicht, wo er ist. Ich war eben an eurer Tür, um dich zu fragen, ob du ihn gesehen hast, und stelle fest, du bist auch weg.«

Seine Aufregung ist völlig berechtigt. Hätte die Königin meinen Tod gewollt, stünde ich nicht mehr hier. Obwohl ich bis zum letzten Moment gekämpft hätte.

»Wir müssen viel vorsichtiger sein, Nik. Wir sind leichtsinnig. Sie weiß einiges über das, was wir tun. Und sie hat mehr Macht, als ich dachte.«

»Ich bin froh, dass du meine Mahnung zu mehr Vorsicht jetzt ebenso siehst. Aber was meinst du mit der Macht?«

Zögernd schüttele ich den Kopf. »Ich muss nachdenken. Vielleicht habe ich es mir auch bloß eingebildet.«

Nur Conn kann es mir bestätigen und eventuell erklären. Er hat sicher gespürt, was mit mir passiert ist. Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg zu mir.

»Lass uns heimgehen, ich bin sehr müde«, sage ich leise. Nik nimmt meine Hand, und wir gehen am Abgrund entlang Richtung Weg. Mein Blick fliegt nochmals hinüber zum Felsen. Die Gestalt ist verschwunden. Trotzdem werde ich später nachsehen. Ich will wissen, wer dort war, und was er gemacht hat.

Etwas Böses zieht herauf, ich kann es fühlen. Und es kommt aus der Villa hinter mir. Noch verstehe ich nicht, was sie mit mir angestellt hat, doch es macht mir Angst.
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SCHATTENBÄNDIGER – BUCH II

Das Schicksal ereilt uns oft auf den Wegen,

die man eingeschlagen hat, um ihm zu entgehen.

Jean de La Fontaine


1. Catalaya

Ein gelangweiltes Volk ist ein aufständisches Volk, und das werde ich niemals dulden. Vergiss eins nicht, Laya: Ich habe nicht nur Pflichten. Vor allem habe ich Macht, viel Macht. Genug, um damit weit mehr Leid anzurichten, als ein Menschenleben nach dem Motto Brot und Spiele zu opfern.

Nach dieser Drohung Lumielles war ich soeben noch sehr müde. Und doch stehe ich gewissermaßen unter Strom. Die Reaktion meines Körpers bei der Audienz, der wilde Schrei, der glücklicherweise erst danach im Freien aus mir hervorgebrochen ist, machen mir Angst. Ich begehre oft auf, auch mal laut. Aber das eben, dieses Zittern, die Gewalt, mit der sich ein Grollen in meinem Innersten gelöst und ein ganzes Dorf aufgeweckt hat – was war das? Und hat die Königin es verursacht oder erzwungen?

Ich folge Nikodemus, der mich – gerade nicht mehr zitternd – vor der Villa abgeholt hat, hinunter zu unseren nebeneinanderliegenden Häusern.

Nik dreht sich zu mir um. »Zu dir oder zu mir?«

Obwohl ich mich so auf einen erotischen Abend gefreut habe, winke ich ab. Es geht jetzt nicht, ich muss unbedingt mit meinem Zwillingsbruder sprechen. Conn kann mir vielleicht sagen, was eben mit mir passiert ist.

»Nik, ich bin heute keine gute Gesellschaft, fürchte ich.«

Er nimmt mich in die Arme. Es tut so gut, diese Wärme und Geborgenheit zu spüren. Also gebe ich nach und schmiege mich an ihn. Doch das Prickeln, das sonst sofort präsent ist, wenn wir uns einander nähern, fühle ich gerade nicht. Nik ist ein einfühlsamer Mann, was man im ersten Moment wegen seiner beeindruckenden Größe und den markanten Zügen mit dem dunklen kurzgehaltenen Vollbart nicht vermutet. Ich bin da weniger empathisch, mein kurzer Geduldsfaden mit anderen Menschen könnte ein Grund dafür sein.

»Hat sie dich so erschreckt? Womit hat sie dir gedroht?«

»Wie es zu erwarten war: Sie sprach klare Worte, dass sie mit ihrer Macht viel mehr Leid anrichten kann, als ein Menschenleben am Tag der Ehre zu opfern.«

Der Gedanke an den freundlichen Ervin, der sterben musste, weil sich der Königin der Ablauf des Parcours an dem besagten Tag zu wenig spektakulär entwickelte, tut mir immer noch in der Seele weh.

Nik atmet tief ein. »Bleib in meiner Nähe, wenn du nicht arbeiten musst. Ich suche Julyan, wir müssen reden!«

»Und ich brauche Conn.«

Conn ist bei seiner Freundin Anastasia im Dorf der Reispflanzer und Musiker, was in Mehana einer Verbannung gleichkommt. Denn Musiker sind Träumer und damit Aufwiegler. Sagt die dümmlich wirkende, aber gefährliche Königin. Ich gehe davon aus, dass sich Conn bereits auf den Weg zu mir gemacht hat. Wir beide spüren, was den jeweils anderen innerlich bewegt, ob er sich in Gefahr befindet beispielsweise. Und was mir vor wenigen Minuten passiert ist und namenlose Angst einjagte, hat Conn ganz sicher wahrgenommen.

Julyan, Niks Freund und Hauptmann der Garde, müsste in der Nähe sein. Denn eigentlich habe ich zu meiner Sicherheit einen Sender mit Abhörfunktion unter meinem Saree getragen, gut verborgen am Ausschnitt meines Kleides im indischen Stil. Und Julyan sollte durch diesen Sender informiert sein, dass ich zur Königin gerufen wurde, und er sollte auch das Gespräch mithören. Er müsste längst hier sein.

»Denkst du, Julyan ist etwas passiert?«, frage ich Nik nervös. Der Hauptmann geht mir mit seiner Arroganz und der stets spöttischen Art oft auf die Nerven, aber ich hatte den Eindruck, ihm vertrauen zu können. Habe ich mich getäuscht?

Oder hat die Königin mitbekommen, dass ihr Untergebener auf eine gewisse Weise die Seiten gewechselt hat – zumindest was den Schutz der Flüchtlinge aus Everness angeht. Er hat sich vor uns gestellt – vor den feinfühligen Conn und mich, die vorlaute Laya Merlon. Eigentlich hätte er mich einsperren müssen, nachdem ich die Königin vor ihrem gesamten Volk des Mordes an Ervin angeklagt habe.

»Hoffentlich hat sie Julyan nicht …«, fahre ich besorgt fort. Doch Nik schüttelt den Kopf.

»Dafür ist er zu vorsichtig. Aber seltsam ist es schon, dass er nicht aufgetaucht ist, als du deinen Sender aktiviert hast. Komm bitte mit, ich will dich jetzt nicht allein lassen.«

Er nimmt meine Hand, dann eilen wir die Terrasse entlang, bis zu den Serpentinen, die uns an der Wohnebene der Höhergestellten Mehanas vorbeiführen. Auch die überlebenden Sieger des Tags der Ehre findet man hier. Wir wollen noch eine Etage tiefer, wo die Gardisten ihren Bereich haben und Julyan lebt. Nik befragt die Diensthabende, Julyans Vertreterin Kara, nach seinem Verbleib.

»Er hatte wie wir alle diesen Schrei gehört und wollte zum Felsen, um nachzusehen, ob und wo irgendetwas Fremdes eingedrungen ist.«

»Allein?«, erkundige ich mich erstaunt.

»Mehr oder weniger. Es sind einige Patrouillen ausgeschwärmt. Das war echt unheimlich. Es klang ein bisschen wie ein Jaguar, aber viel lauter und gefährlicher. Ich hab so etwas noch nie gehört.«

Ja, ich auch nicht. Und für mich ist es weitaus schlimmer, denn ICH habe dieses Geschrei von mir gegeben. Ich fürchte die Möglichkeit, dass die Königin einen solchen Einfluss auf mich haben könnte. Gut, dass Kara und Nik meine Gedanken nicht lesen können.

Wir verabschieden uns von ihr. Unser Weg führt uns zum Sumpf. Auch hier finden wir keinen Julyan vor.

Als Conn erscheint und mich besorgt anblickt, nutzt Nik die Gelegenheit, mich abzugeben. Dass wir seinen Freund nicht finden, macht ihn offensichtlich allmählich unruhig.

»Conn, bitte lass Laya nicht aus den Augen. Ich schaue bei Levi vorbei, vielleicht machen sie sich gerade ein Bier auf, und wir sorgen uns umsonst«, meint er augenzwinkernd, aber ich spüre, seine Sorglosigkeit ist nicht echt. Dennoch gehe ich auf die Leichtigkeit ein.

»Dann schütte ihm das Bier über den Kopf, mit einem schönen Gruß von mir, dass ich mich auf seine Überwachung verlassen hätte.«

Nik lächelt etwas angestrengt und verschwindet zwischen den hohen Farnen.

»Was war los mit dir, Laya?«, Conn ist blass um die Nase, das sieht man sogar im Schein des Feuers.

Ich ziehe ihn hinter mir her, an einen Platz, von dem ich weiß, dass dort zumindest aktuell keine Kamera platziert ist, die filmt und lauscht.

»Conn, es war so unheimlich. Die Königin hat versucht, mich darüber auszuhorchen, was Nik und Julyan treiben. Und als sie mit ihren Drohungen angefangen hat, habe ich ein Vibrieren gespürt, danach ein Grollen. Glücklicherweise konnte ich dann endlich gehen, ich stand zitternd am Rand der Terrasse. Und ganz plötzlich hat sich der Druck in mir gelöst. Und aus mir kam dieser höllische Raubtierschrei, der das ganze Dorf aufgeschreckt hat.«

Er nickt und fasst nach meiner Hand, als er merkt, dass ich wieder zittere. »Ich habe es gespürt und gehört. Das war sowas von seltsam.«

»Glaubst du, dass es die Königin ausgelöst hat? Dass sie mich irgendwie verhext hat?«

»Ich habe keine Ahnung, Laya. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Es macht mir eine Scheißangst, dass diese bösartige Frau mich irgendwie unter Kontrolle haben könnte. Sonst ist alles ganz normal.«

Ich lausche in die Nacht. »Nik und Julyan kommen.«

Mein Bruder hinterfragt das nicht, er weiß, dass ich recht habe, auch wenn er sie noch nicht gehört hat. Meine Sinne sind seit jeher sehr stark ausgeprägt.

Wir gehen ihnen entgegen. Julyan entschuldigt sich. Er sei auf dem Weg zu mir und der Königin gewesen, habe mein Signal empfangen.

»Dann kam dieser Schrei, und alle sind aus den Häusern gelaufen. Entschuldige, Laya, aber in diesem Moment musste ich nachsehen, was das war. Und ob Gefahr droht. Ich dachte, dass auch die Königin dadurch bestimmt etwas Besseres zu tun hätte, als dir zu schaden.«

Mein Schweigen lässt ihn die Augenbrauen hochziehen. Was soll ich sagen? Dass es den Schrei nicht gegeben hätte, wäre er rechtzeitig gekommen und hätte mich aus der bedrohlichen Situation gerettet?

»Laya, ist alles in Ordnung? Nik sagte mir, dass Lumielle dir gedroht hat«, fragt er dann doch nach.

»Alles in Ordnung, damit haben wir ja gerechnet«, erwidere ich ruhig. Conn sieht mich unschlüssig an, verrät aber nichts. Wir beschließen, unsere Betten aufzusuchen, Conn bleibt bei mir. Seine Anwesenheit ist mir heute lieber als die von Nik. Sie beruhigt mich mehr. Denn immerhin kenne ich den attraktiven Neffen der Königin trotz unserer gemeinsamen leidenschaftlichen Nacht noch nicht sehr lange. Ich schlafe rasch ein, denn ich bin völlig erschöpft.

Im Morgengrauen bin ich viel zu früh schon wieder wach und will mich unbedingt bewegen. Ich lege Conn einen Zettel auf den Tisch und ziehe meine Sportkleidung an. Mein Blick fällt auf das Medaillon meiner Mutter. Die Sonne mit dem Stein, der den Mond darstellen soll, scheint mich anzuziehen. Ich denke an meine Mutter und fühle, dass ich – so unpraktisch es beim Sport sein mag –, ihr nahe sein muss. Sei es auch nur durch das Tragen ihres Schmucks. Wäre sie nicht verschwunden, wären wir gewiss nach wie vor in Everness. Ich hänge mir das kratzige schwere Ding um und stecke es unter mein Sportshirt, damit es mich möglichst wenig behindert.

Nun binde ich mein schulterlanges braunes Haar zurück und begebe mich auf den Trainingsparcours, der bei Levis Hütte beginnt. Doch er schläft noch wie beinahe jeder andere in Mehana. Dachte ich, dann höre ich ein lautes Atmen vor mir. Ich laufe schneller und hole kurz vor dem Ende des Parcours Julyan ein. Dieser dreht sich rasch um. »Du hast mich erschreckt, Laya. Was machst du hier schon so früh und alleine?«

»Dich kann man erschrecken, Julyan?«

»Nach diesem Schrei gestern … irgendetwas stimmt hier nicht.«

Was soll ich darauf antworten? Er macht sich Sorgen, weil ich geschrien habe. Diese Sorge könnte ich ihm nehmen. Aber was geschieht dann mit mir? Vielleicht sollte ich mit Levi sprechen? Er ist nicht nur der Trainer für die Teilnehmer am Tag der Ehre. Ihm vertraue ich, denn er hat schon einiges erleben müssen, als Duplicus ist er ein Außenseiter in Mehana. Ja, Levi kann mir wahrscheinlich weiterhelfen. Außerdem kennt er die Königin viel zu gut von ihrer bösartigen Seite und hat bereits unter ihr gelitten.

»Laya?«, Julyan lässt mich nicht aus den besonderen blauen Augen. Der Mann ist schon ein Hingucker: ein unglaublich schönes Gesicht und ein sportlicher Körper, nicht so massiv wie der von Nik, aber sehr ansprechend. Und ich versuche mal wieder, mich davon abzulenken, dass ich ihn interessant finde. Denn blöderweise traue ich ihm nicht so ganz über den Weg. Er kritisiert sehr viel an mir herum, meist in einer unangenehm spöttischen Weise. Na ja, auch wenn er Niks bester Freund ist, muss er mich ja nicht mögen. Trotzdem ist da etwas an ihm, das mich nachdenklich macht. Besser, ich lenke ihn etwas von dem Raubtierschrei ab.

»Ich habe gestern Abend, als ich die Villa der Königin verlassen habe, jemanden gesehen, der den Felsen hinaufgeklettert ist.«

»Konntest du ihn erkennen?«

»Nein, er war zu weit weg. Nur ein Schatten, der sich bewegt hat.«

Ich bücke mich und dehne meine Muskeln, die ich nach der anspruchsvollen Strecke spüre. Dabei rutscht mein Medaillon aus dem T-Shirt. Ich richte mich auf und will es wieder verbergen, da greift Julyan zu.

»Warum hast du das beim Sport an?«

»Ich …« Eigentlich geht es ihn gar nichts an, was ich ihm auch in meiner mir eigenen Unverblümtheit sage.

Sein Blick bleibt auf den Schmuck gerichtet. Oder späht er mir in den Ausschnitt? Unglaublich, dieser Mann. Ich glaube, ich gehe jetzt und wecke Conn. Es ist bald Zeit fürs Frühstück und dann für die Arbeit. Einen leichten Sonnenschimmer erkenne ich bereits zwischen den Bäumen. Ich liebe diese Lichtstimmung. Die Sonne zu sehen und in der Natur leben zu dürfen, ist nach wie vor das Beste, was mir unsere Flucht gebracht hat. Sogar noch vor dem Mann, der mich so fasziniert und den ich gerne für mich hätte.

Doch bevor ich mich bewegen kann, schießt Julyans Hand vor und packt mich. Er zieht mich an sich, presst mir die Arme an den Körper, sodass ich völlig gefangen bin, und nimmt mir mit der anderen Hand das Medaillon ab. Ich bin so geschockt, dass ich zu spät reagiere und mitansehen muss, wie er das Schmuckstück auf den Boden wirft und mit einem Stein das Innere zertrümmert.

»Bist du verrückt, das war eine Erinnerung an meine Mutter!«

Wütend springe ich auf ihn zu und beginne, auf ihn einzuschlagen. Doch Julyan bin ich nicht gewachsen, Er trainiert täglich verschiedene Kampfsportarten. Binnen Sekunden hat er mich überwältigt und sitzt gewissermaßen auf mir, seine Knie quetschen meinen Brustkorb seitlich so zusammen, dass es schmerzt. Dann nimmt er das völlig ruinierte Medaillon zur Hand. Seine nächsten Worte erschüttern mich so, dass ich froh bin, dass ich liege.

»Ich nehme an, dir war nicht klar, dass dieses Ding dich die ganze Zeit ausspioniert hat?«

Was? Das kann nicht sein.

»Du spinnst, Julyan. Das war der Schmuck meiner Mum, mein Vater hat ihn zuerst ihr und dann mir geschenkt.«

Das Sprechen fällt mir schwer, weil mir die Luft dazu fehlt. Einmal weil ich durch den Schock seiner Aussage zu atmen vergessen habe, zum anderen, weil der Mann nicht gerade leicht ist.

»Oder wusstest du es? Seid ihr hier, um Mehana zu bespitzeln? Was hat Everness vor?«

»Du bist verrückt! Wir sind hierher geflohen, weil wir uns Besseres für uns erhofft haben, als überwacht zu werden. Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich so etwas tue? Wo es doch eure Königin ist, die ihre Untertanen auf Schritt und Tritt abhört und filmt! Mehana liegt unter einer Lupe, ebenso wie der Ort, von dem wir abgehauen sind.«

Meine Stimme zittert. Ich fühle mich verraten und weiß nicht von wem. Gefühlt von allen. Aber ich will es wissen und brauche Antworten. Falls sich Julyan das Ganze nicht eingebildet hat.

»Wie hast du es gemerkt? Ich habe das Ding so oft angesehen. Mir ist nie etwas aufgefallen.«

Mein Ton klagt ihn an, was ihm erstmals bei diesem Treffen sein übliches spöttisches Lächeln entringt.

Er nimmt den Stein beziehungsweise die vielen kleinen Teile und hält sie mir unter die Nase. Es ist noch zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können, aber ich sehe zwischen den blauen Bröseln ein paar durchsichtige. Der Stein war nicht echt, sondern aus einem besonderen Kunststoff gefertigt. Ich lasse meinen Kopf sinken und spüre, dass Julyans Gewicht auf meinem Brustkorb leichter wird.

»Wenn du weder abhaust noch nach mir trittst, lasse ich dich jetzt los.«

»Etwas mehr Luft wäre nicht schlecht«, keuche ich und atme tief ein, als er sich neben mir niederlässt.

In meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander. Woher kommt das Ding? Hat mein Vater es gekauft, ohne es zu bemerken? Ein zerstreuter Wissenschaftler schaut da möglicherweise nicht so genau hin, während seine Gedanken sich in Formeln und Versuchsreihen bewegen. Dann durchfährt es mich eiskalt.

»Meine Mutter! Sie wurde damit ausspioniert. Und als sie genug gegen sie in der Hand hatten, haben sie sie geholt.«

Sie hat es immer nur zu Hause getragen, meinte Dad. Allerdings fanden bei uns auch gelegentlich Treffen statt, in denen sie und ihre »Mitverschwörer« sich besprochen haben. Eigentlich organisierten sie nur ihre Hilfsprojekte – in Everness ein Verbrechen.

»Denkst du, dein Vater wusste das?«

Julyan klingt nach wie vor misstrauisch, aber er ist wenigstens bereit, sich meine Seite anzuhören. Die ich ihm erkläre, während ich um meine Fassung kämpfe, als ich mir den Verrat an meiner Mutter vorstelle.

Erstaunt fühle ich eine Hand, die meine nimmt. Julyan sieht mich ruhig an. »Du hast sie selten getragen, weshalb?«

»Sie ist kratzig und klobig.«

»Warum heute zum Sport?«

»Ich habe an meine Mum gedacht … es war furchtbar gestern bei der Königin. Irgendwie brauchte ich …«

»Einen Trost? Eine Erinnerung?«

Ich nicke und spüre, dass sich nun doch ein paar Tränen lösen. Er wischt sie mir ab und spricht weiter. »Ich habe sie untersucht, als ich sie Mavii abgenommen hatte. Bevor sie der Königin übergeben wurde.«

»Seither weißt du es und hast nichts gesagt? Du dachtest wirklich, wir spionieren euch aus? Und warum sollte ich am Tag der Ehre mein Leben riskieren, wenn nicht für Mehana?« Ein Wechselbad der Gefühle und Körpertemperaturen bricht in diesen Minuten über mich herein: heiß vom Rennen, kalt vom Schock, heiß vor Zorn …

»Du liebst es, dich zu messen, das Adrenalin zu spüren, Laya, das allein reicht als Grund für jemanden wie dich aus.«

Jemanden wie mich klingt ziemlich abfällig. Aber es geht noch weiter. »Außerdem ist es für Everness sicher nicht unwichtig, über unser Leben und vor allem über die Yakinda-Frucht Bescheid zu wissen.«

»Weiß es die Königin? Immerhin wurde sie so ebenfalls überwacht, solange sie das Ding in ihrer Villa hatte.«

»Sie weiß es, deshalb hast du es zurückbekommen. Sonst hätte sie es vermutlich jetzt um den Hals hängen.«

»Das bezweifle ich. Blau ist nicht grell genug für sie.«

Julyans Mundwinkel zucken. Dann fällt mir die nächste Ungeheuerlichkeit ein.

»Weiß es Nik?«

Ich habe den leidenschaftlichen Abend in Niks Haus vor Augen. Er hat mir das Medaillon abgenommen, bevor wir übereinander hergefallen sind. Aufmerksam beobachte ich Julyans Miene. Die ist viel zu ungerührt, als er sagt: »Frag ihn doch!«

»Das muss ich nicht. Er ist dein Freund, du hättest ihn nie darüber im Unklaren gelassen.«

Die Wahrheit tut weh. Nik wusste, dass ich eine Spionin sein könnte. Und hat trotzdem mit mir geschlafen. Ich will nicht mehr sagen, dass wir uns geliebt haben. Denn das erscheint mir unmöglich vor diesem Hintergrund.

»Hat es ihn angetörnt?«, frage ich bitter.

»Hatte er schon im Hinterkopf, dass er mich bald verhaften lässt? Oder hoffte er, dass ich beim Tag der Ehre draufgehe? Er ist ein glänzender Schauspieler.«

Julyan schüttelt den Kopf. Sein Tonfall klingt strafend. »Ihm liegt sehr viel an dir, Laya. Aber er ist unsicher, ob er dir glauben kann. Das solltest du nachvollziehen können.«

Und wieder fühle ich den Zorn über diesen Verrat und das Vibrieren als Vorbote des Grollens in meinem Inneren. Ich springe auf, muss hier weg, bevor ich vor dem Hauptmann der Garde diesen furchtbaren Schrei erneut ausstoße. So schnell könnte ich nicht den Mund schließen, wie ich hinter Gittern wäre. Oder tot! Was hat die Königin nur mit mir gemacht? Julyan ist ebenso rasch auf den Beinen, er packt mich am Arm.

»Julyan, lass mich los. Ich muss zurück, Conn wird sich Sorgen machen.«

»Laya, was ist los? Du musst vor mir keine Angst haben, solange du Nik nicht in Gefahr bringst, sei es durch Verrat oder deine rebellische Art.«

»Ich bin keine Verräterin, das andere bin eben ich, damit wird er leben müssen. In Mehana liegt so viel im Argen, das wisst ihr.«

»Wir arbeiten daran, aber etwas besonnener als du.«

»Und wie viele müssen dank eurer Besonnenheit noch am Tag der Ehre sterben, wie viele Jahre soll das so weitergehen? Die Königin hat nicht vor, das aufzugeben, das hat sie mir deutlich gesagt. Sie beobachtet euch und euer Spielchen, so nannte sie es.«

Julyan reagiert darauf nur mit einem Seufzer. Es überrascht ihn wohl nicht besonders. Wir starren einander an, mir ist unbehaglich zumute, auch wenn sich das Vibrieren wieder gelegt hat. Ich wehre mich, als er mich nahe an sich heranzieht.

»Sei vorsichtig, Laya. Ich glaube dir und bin an deiner Seite, soweit ich es kann. Aber wenn du nicht aufpasst, können weder Nik noch ich dir helfen.«

Seine Augen sind ganz dunkel – kein Blau funkelt so nah vor mir und in diesem beginnenden Zwielicht. Sein Blick fällt auf meinen Mund, und bevor ich reagieren kann, küsst er mich. Erstaunlich sanft, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Ich stehe da wie zur Salzsäule erstarrt, spüre die weiche Berührung, die mich nicht bedroht. Zart streichen seine Lippen über meinen Mund, dann über meine Wangen weiter hinauf. Ich schließe meine Augen und empfinde … ja, was ist es? Überraschung, ohne dass ich mich überrumpelt fühle. Vielleicht ein klein wenig Leidenschaft, aber am ehesten Trost – vom größten Zyniker Mehanas. Eine etwas festere Berührung auf meinem Mund schließt diese Liebkosung ab. Fassungslos sehe ich zu ihm auf. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkt traurig. Doch er erklärt nichts, entschuldigt sich nicht.

»Du bist eine mutige Frau, Laya. Das schätze ich an dir. Viele tun das. Falls du es jedoch übertreibst, sind deine Fürsprecher weg. Dein Bruder und Levi – sie würden für dich sterben, aber die anderen nicht.«

Nik und er sind in der Aufzählung der Sterbewilligen nicht enthalten, das höre ich klar heraus.

»Du musst auf dich selbst aufpassen, Laya, willst du nicht deine Freunde und Conn ins Unglück reißen. Und das bedeutet Vorsicht, gesundes Misstrauen, Augen und Ohren auf.«

Er fasst meine Hand, und wir wandern den Pfad entlang. Schweigend erreichen wir das Dorf, hier lässt er meine Hand los. Die ersten Laute kommen aus den Hütten. In einer halben Stunde sind alle Bewohner mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt.

Nik stößt zu uns, fragt Julyan erregt, wo er gewesen sei. Ich murmele eine Entschuldigung und dass ich frühstücken wolle. Im Weggehen höre ich noch Julyans Antwort: »Ich habe die ganze Nacht Wache gehalten, irgendetwas stimmt hier nicht.«

Kurz bevor ich die Serpentinen auf dem Weg nach oben erreiche, kommt mir Amias entgegen. Endlich einmal ein gut gelauntes Gesicht. Conns Freund ist ein Sonnenschein, ein bisschen neugierig vielleicht, und er tratscht gerne. Aber schlechte Laune haben in seiner Anwesenheit die wenigsten.

»Hey, Laya, schon die ersten Runden gelaufen?«

»Guten Morgen, ja, ich konnte nicht mehr schlafen.«

»Der Schrei gestern war beunruhigend, nicht wahr?«

Dann tritt er ganz nahe an mich heran und raunt in mein Ohr: »Ich habe etwas beobachtet, das möchte ich dir zeigen.«

»Nik und Julyan sind da hinten, soll ich sie holen?«

»Nein, ich bin mir noch nicht sicher, was das bedeuten soll, und wollte erst deine Meinung hören. Eigentlich habe ich auf Conn gewartet, aber der ist noch nicht aufgetaucht.«

Ich folge ihm, leicht unschlüssig. Julyans Worte sind gerade sehr präsent: Vorsicht, gesundes Misstrauen, Augen und Ohren auf.

»Conn müsste jeden Augenblick kommen, sollen wir warten?«

»Dann müssen wir es auf abends verschieben, ich muss heute früher mit der Arbeit anfangen. Es dauert nicht lange, ich brauche nur einen guten Kletterer, der für mich nachsieht.«

»Was denn nachsehen?« Ich trotte hinter ihm her, werde aber allmählich neugierig. Was hat er gesehen oder gehört?

»Ich habe gestern Nacht – kurz nach dem Schrei – einen Schatten auf dem Felsen bemerkt. Und vorhin wollte ich etwas überprüfen. Spuren habe ich keine gefunden, jedoch das da.«

Wir haben den Fuß des Felsens erreicht, er deutet hinauf, wo ich ein Stück graues Tuch flattern sehe. Ein unkonzentrierter Beobachter hätte es nicht wahrgenommen.

»Dass du es gesehen hast … das ist schwer zu entdecken«, meine ich und sehe verwundert zu, wie er um den Felsen herumgeht und sich zwischen dem Gestrüpp, das hier wächst, seinen Weg sucht. Wir kommen an ein hölzernes Tor mit einem alten rostigen Vorhängeschloss, zu dem Amias einen Schlüssel besitzt. Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Ich habe noch nie gesehen oder gehört, dass hier ein Tor ist. Wo gehen wir nun hin?«

»Ich hätte die Bitte, dass du dort hinaufkletterst und das Tuch herunterholst. Vielleicht können wir feststellen, von wem es stammt. Normalerweise hat hier niemand Zutritt.«

»Warum du?«, ist meine direkte Erwiderung, die ich, ohne nachzudenken, äußere. Er lächelt mich ein wenig verschmitzt an.

»Das musst du jetzt für dich behalten, Laya. Wir bewahren hier einen Samenvorrat auf, als Sicherheit, falls unsere anderen Samen mal einem Raub oder Feuer zum Opfer fallen.«

Das klingt logisch. Nur weshalb zeigt er es mir?

»Sollte nicht die Garde nachsehen, Amias? Ich kriege wahrscheinlich Ärger, wenn ich nicht hiersein darf.«

Er zögert, sein schlechtes Gewissen springt mich geradezu an. Ich bleibe stehen und warte.

»Ich dachte mir, du bist die Richtige, weil du es manchmal nicht ganz so genau mit den Regeln nimmst. Und mutig bist. Ich hatte gestern ein kleines privates Treffen …«

»Mit einer Frau …«, vermute ich.

»Ja, sie ist mit einem anderen zusammen, und hier sind wir ungestört.«

So ein Schlitzohr ist er also.

»Das ist ihr Tuch, und wenn es jemand sieht, dann weiß ihr Mann gleich, dass sie da oben war. Wir sind gestern nach dem Schrei so schnell abgehauen, dass wir es übersehen haben. Und jetzt hängt das Ding da und wird in zwei Stunden von der Sonne angeleuchtet. Es ist mir wirklich peinlich, dich zu fragen, Laya. Wäre Conn schon da gewesen …«

»Okay, ich hole es.« Eigentlich sollte man den Kerl auffliegen lassen, aber zum Betrügen gehören ja immer zwei. Und ich will mich nicht als Richterin aufspielen.

»Tausend Dank, Laya, du hast was gut bei mir.«

Ich folge Amias ein Stück auf einem holprigen Pfad hinauf, dann erreichen wir ein kleines Plateau, das von unten wirklich nicht einsehbar ist. Ein geheimes Plätzchen, vielleicht ein wenig hart? Rechts geht ein Weg weiter, der hinter dem nächsten Felsen verschwindet. Das Tuch hängt etwa zehn Meter oberhalb, vermutlich hat es der Nachtwind hinaufbefördert, und nun hat es sich dort an einem Vorsprung verhakt. Für jemanden, der nicht gerne auf Felsen herumkraxelt, ist es schwer, dran zu kommen. Für Conn oder mich – kein Problem. Amias sehe ich auch nie auf die Palmen klettern, ob er ein Höhenproblem hat?

Ich greife nach den Felszacken über mir und ziehe mich empor. Das Tuch ist gleich erreicht, und ich bin ebenso rasch wieder mit den Füßen auf dem Boden. Doch als ich mich zu Amias umdrehe und ihm das Tuch übergeben will, merke ich, wie dumm ich war: Denn der »Freund« richtet einen Bolzen, gespannt in einer Armbrust, auf mich.

»Laya, du bist naiver, als ich dachte«, kichert er.

»Da hast du recht«, stimme ich ihm über mich selbst erbost zu. Gerade hat es mir Julyan noch gesagt, und schon vergesse ich jedes Misstrauen. Die freundlichen Menschen hier – also die meisten – haben mich schon irgendwie weichgekocht. Früher wäre mir das nicht passiert.

»Was soll das, Amias?«

»Du wirst zur Last, Laya. Und das duldet die Königin nicht. Außerdem stachelst du die Leute gegen sie auf, das geht nicht.«

Er wirkt erregt, das Ganze macht ihm richtig Spaß. Es könnte sein, dass er zu denen gehört, die gerne töten. Ich muss vorsichtig sein, besser spät als nie.

»Geh den Weg entlang, leise. Machst du Lärm oder schreist, töte ich dich sofort und lautlos.«

Er folgt mir in sicherem Abstand. Bis ich mich umgedreht und ihn erreicht hätte, wäre ich tot. Diese Dinger haben eine unglaubliche Gewalt, da steckt der Bolzen nicht nur fünf Zentimeter in der Haut wie ein Pfeil, nein, ein Armbrustschuss tötet Größeres als mich. Leider habe ich meinen Sender nicht dabei, weil ich ja nur eine Runde laufen wollte. Ich schimpfe innerlich mit mir, bin stinksauer auf mich und meine Dummheit. Vor der Königin in Acht nehmen, damit rechnen, dass sich die Garde auf ihre Seite gegen mich stellt – das war mir alles klar. Auch, dass sie Spitzel im Volk hat, hätte mir eigentlich klar sein sollen. Und das meinte Julyan vorhin mit hoher Wahrscheinlichkeit. Es ging gar nicht um Nik oder ihn.

»Stehenbleiben!«

Ich drehe mich langsam um. Amias steht einige Meter hinter mir, der Bolzen zielt nach wie vor auf mein Herz.

»Neben dir hängt eine Strickleiter am Felsen. Du kletterst jetzt da hinunter.«

Ich sehe die stabile Vorrichtung aus Holz und Seilen.

»Was ist da unten?«

Ich sehe nur ein dunkles Loch, zehn Meter im Durchmesser, und etwa zwanzig Meter unter mir. Außer Felsen kann ich nichts erkennen.

»Nichts Gefährliches, Laya, nur ein Ort, an dem lästige Bewohner gut aufgehoben sind.«

»Ich gehe da nicht runter, Amias. Habt ihr dort Monster, wie unter dem Sumpf, für die Unvorsichtigen parat? Lass uns zurückgehen. Noch ist mir nichts passiert. Julyan und Nik …«

»Nik, der Pseudoerbe. Er hat nichts zu sagen in Mehana, und wird es auch nie haben! Er kann dir nicht helfen, er wird stillhalten. Es ist einfach die nächste Frau verschwunden, die er geliebt hat. Das ist er schon gewöhnt.«

»Hast du seine Frau ebenfalls hier …«

»Ja, allerdings habe ich bei ihr früher nachdrücklich werden müssen. Sie wäre auf meine Ausreden nicht reingefallen, war wohl etwas schlauer als du.«

Nik! Er hatte recht, sich nicht zu verlieben.

»Amias, bitte. Ich bin doch nur nach Mehana gekommen, um in Ruhe zu leben.«

»Das kannst du da unten auch. Ohne die Königin zu erzürnen.«

Es gibt eine Möglichkeit, dort zu überleben?

»Ich sehe nur Steine, Amias, ich werde verhungern.«

»Nein, das wirst du nicht, Laya. Und jetzt klettere los. Sonst erschieße ich dich und werfe dich runter.«

Mein Blick fällt auf den Weg, den wir gekommen sind. Wenn ich schnell genug bin …

»Denk nicht einmal daran. Und solltest du schreien, erwischt es dich auch sofort.«

Ich habe keine Chance. Vielleicht kommt Conn rechtzeitig ins Dorf und sieht Amias. Und hat vielleicht ein ungutes Gefühl … Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Amias entsichert den Bolzen, mir bleibt keine Wahl. Ich kann nur hoffen, dass er nicht trotzdem auf mich schießt, sobald ich auf halber Höhe bin. Vorsichtig lasse ich mich über den Rand hinunter. Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Jetzt habe ich diesen verdammten Tag der Ehre überlebt, dafür dass mich ein hinterlistiger Verräter – und meine Dummheit – nun ins Aus befördern. Eine Hoffnung habe ich noch: Ich kann klettern wie nur wenige.

Doch während ich Fuß für Fuß auf die Holzbretter setze, erkenne ich, dass ich in eine Schlucht absteige, deren Wände an drei Seiten mindestens vierzig Meter hochragen. Und diese Wände, die sich nach unten zurückziehen, sind beinahe so glatt wie gehobeltes Holz. Kein Vorsprung, keine Nischen, nicht zum Festklammern oder wo ich meine Zehen hineinschieben könnte. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, wieder hinaufzukommen. Das heißt, ich muss zusehen, dass ich mich aus der Schusslinie entferne und später versuchen, durch Schreie auf mich aufmerksam zu machen. Das Echo sollte helfen. Je eher ich in die Dunkelheit und Enge der Höhle komme, desto schwieriger wird das Zielen für Amias.

Allmählich werden meine Finger taub. So praktisch die Hölzer für meine Füße sind, so schwer ist es, sich daran festzuhalten, wenn man an einem Überhang hängt und einen das eigene Gewicht in Schräglage bringt. Hoffentlich schießt er nicht, ich habe keine Deckung, befinde mich freischwingend in etwa zwanzig Metern Höhe. Ich wage einen schnellen Blick hinauf. Amias hat sich etwas weiterbewegt, um mich besser im Auge behalten zu können. Er hätte einen guten Schusswinkel.

Ich lege an Tempo zu, und als ich endlich am Grund ankomme, hechte ich aus dem Schussbereich und presse mich unter den Felsen an das kalte Gestein. Vor mir wird die Strickleiter hochgezogen, ich sehe kleine Steine herabrieseln, die von seinen sich entfernenden Schritten stammen. Ich bin auf mich gestellt. Ganz allein in einer Art Höhle, die sich nach oben verjüngt. Meine Schreie werden kein beeindruckendes Echo hervorbringen und sicher nicht im Dorf zu hören sein. Ich drehe mich einmal um meine eigene Achse, dann geht mein Blick in die Richtung, die mir als einzige einen Weg hier heraus verspricht. Es ist warm hier unten, trotz der Felsen. Kein Lüftchen bewegt sich.

Und während über mir die Sonne aufgeht, sehe ich, dass am Ende dieses Weges ein schwarzes Loch auf mich wartet. Der Geruch, den ich trotz der Entfernung wahrnehmen kann, erinnert mich an Mehanas Sumpf. Ein Tunnel, der mich direkt unter die Erde führt. Mal wieder bin ich dazu verdammt, ein Leben im Untergrund zu führen. Der Anflug von Panik, der bei diesem Gedanken in mir aufsteigt, ist gleich darauf vergessen. Denn noch schlimmer ist die Entdeckung eines Häufchens am Felsenrand. Langsam nähere ich mich, obwohl ich es nicht will. Ich weiß nur zu gut, was es ist.

Eine mittelgroße bekleidete Gestalt, die zusammengekrümmt daliegt, den Arm über den Kopf gezogen. Als ich den Ärmel anfasse und leicht ziehe, fällt der Arm herab. Nur ein leises, hohl klingendes Geräusch bestätigt meine Vermutung: Diese Mehana, dass es eine Frau ist, verrät mir die Kleidung, befindet sich hier schon sehr lange. Nur noch Knochen sind unter dem löchrigen Gewand. Und dass die hellen Haare noch vorhanden sind, zeigt, dass ihr Tod vielleicht zwei, drei Jahr her ist, aber nicht mehr. In einer gewissen schrecklichen Weise ist für mich allein die Tatsache beruhigend, dass ihr Skelett vollständig ist. Das wäre es nicht, wenn sie von Tieren getötet worden wäre. Auch die Kleider hätte ein Raubtier oder Aasfresser zerfetzt.

Ich zögere einen Moment, dann überwinde ich mich und untersuche sie genauer. Ihr Bein ist gebrochen, der Schädel hat am Hinterkopf einen großen Riss. Hat Amias sie einfach hinabgestoßen? In diesem Fall wären vermutlich mehr Knochen kaputt. Ich drehe sie vorsichtig zur Seite und ignoriere das Klappern unter meinen Fingern. In ihrer Brust steckt ein Bolzen. Amias hat auf sie geschossen, dieser Dreckskerl! Wahrscheinlich als sie hinabgeklettert ist. Sie wird nach dem Treffer abgestürzt und noch etwas durch den Aufprall weggerollt sein. Hat sich dabei die Frakturen zugezogen und ist entweder am Schädelbruch oder Bolzenschuss gestorben. Hoffentlich war sie bewusstlos und ist nicht mehr aufgewacht. Ich streiche sanft über den Kopf, kann einfach nicht anders. Die arme Frau. Wie konnte Amias das tun? Und ich dachte, er sei ein netter junger Mann, ein Freund.

Allmählich schwinden der Schock und das Mitgefühl, und ich erreiche wieder gewohntes Terrain: In mir brodelt der Zorn immer höher. Ich muss hier irgendwie rauskommen – und sei es nur, um Rache für diese Tote zu nehmen. Mein Blick fällt auf den Weg zu diesem Tunnel. Ich seufze, vermutlich werde ich ihn gehen müssen. Hoffentlich finde ich keine weiteren Leichen. Doch erst einmal warte ich ab, vielleicht entdeckt mich ja noch jemand. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, sonst hätten sie diese Tote hier ebenfalls gefunden.

Geduld und Zuversicht – nicht eben meine hervorstechendsten Eigenschaften. Aber ich werde sie aufbringen, das schwöre ich mir – und ihr. Denn sie hat es neben der Vergeltung für ihren Tod verdient, dass ihre Verwandten benachrichtigt werden. Außerdem ist sie sicher nicht die einzige, die diesen Weg gehen musste, es gab ja schon mehrere, die verschwunden sind: alle Aufrührer auf die ein oder andere Weise. Aber sie ist die einzige, die hier liegt.

Dann durchfährt es mich wie ein Blitz: Könnte die Tote Niks Frau Ajana sein?


2. Nikodemus

»Wo ist Laya?« Conn kommt gerade von ihrem Haus und gesellt sich zu Julyan und mir.

»Du hast sie nicht gesehen? Sie wollte hinauf, um zu frühstücken. Vor etwa zehn Minuten«, erwidert Julyan, der die Stirn runzelt.

»Nein, aber in diesem Fall hätte ich ihr begegnen müssen.«

»Vielleicht wollte sie etwas allein sein«, ist Julyans Erwiderung. Mein Freund weicht meinem fragenden Blick aus. »Später«, sagt er, was nun bei Conn ein Stirnrunzeln hervorruft. Gleich darauf zuckt er zusammen.

»Sie ist in Gefahr!«

Julyan und ich sehen uns erneut an. Ich habe kein gutes Gefühl, was er offensichtlich teilt.

»Was kannst du uns noch sagen?«, fragt er den Zwillingsbruder mit dem direkten Draht zu Laya.

»Sie hat Angst vor der Dunkelheit und vor jemandem.«

»Kannst du erkennen, wo sie ist?«

»So funktioniert das nicht, Nik. Ich dringe ja nicht in ihren Kopf ein und sehe, was sie sieht. Ich spüre nur extreme Empfindungen, so wie gestern Abend bei der Königin.«

»Sucht am Sumpf, ich schaue zur Sicherheit oben nach und erkunde mich bei den Wachen der Königin. Bin gleich zurück.«

Mit diesen Worten läuft Julyan los. Conn und ich durchqueren das Dorf und fragen uns durch, wer Laya gesehen hat. Niemand! Am Sumpf finden sich weder Hinweise noch Fußabdrücke. Julyan ist wieder da, mit einigen Gardemitgliedern, denen er den Befehl erteilt, die Umgebung zu durchsuchen.

»Sie war nicht bei der Königin. Und sie trägt leider den Sender nicht.«

Das ist ein Grund zum Fluchen, aber mir hat es die Stimme verschlagen. Ich ahne, dass es diesmal keine harmlose Ursache gibt, warum sie nicht auffindbar ist. Das Dorf ist nun hellwach. Laya ist ihre Heldin vom Tag der Ehre, und alle beteiligen sich an der Suche. Levi verschwindet ziemlich rasch im Wald, ich vermute, dass er gleich nicht mehr zu Fuß unterwegs sein wird, sondern seine Gestalt wechselt – ohne Zuschauer. Bald darauf sehen wir einen großen Schatten, der kurz die Sonne verdunkelt, als der Duplicus in seiner Adlergestalt über uns hinwegfliegt. Das könnte ihm gewaltigen Ärger mit Lumielle einbringen.

Levi hat denselben Gedanken wie ich und macht sich in der Luft auf den Weg zum Wall. Was, wenn Laya einen Blick über die Ebene werfen wollte? In Richtung der alten Heimat. Julyan hat mir erzählt, dass sie weiß, dass ich von dem Medaillon wusste. Ob sie mir das verzeiht? Dass sie sich auf den Weg zurück nach Everness gemacht hat, glaube ich keinen Moment. Nicht ohne Conn! Da Levi diesen Bereich absucht und dabei viel schneller das Ziel erreicht, als ich es könnte, kehre ich um. An den Felsen kommt mir Amias entgegen. Er prahlt damit, dass er sich sogar einige Meter auf die Stege gewagt hat, um zu erkennen, ob Laya sich ans andere Ende des Sumpfes begeben hat. Dann zögert er und meint: »Kann es sein, dass sie sich eine neue Herausforderung gesucht hat?«

»Wie meinst du das?«

»Ich hab sie schon des Öfteren hier an den Felsen klettern gesehen, vielleicht wollte sie das Lauftraining abrunden und ist gestürzt?«

Ich überlege. »Es wäre möglich.«

Amias’ Miene wirkt angespannt. »Soll ich dir zeigen, wo das war, Nikodemus?«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Julyan und Conn bereits weitergelaufen sind. Eine Überprüfung schadet nicht, denn Laya wäre ein kleines Kletterabenteuer durchaus zuzutrauen. Und dass sie es mir nicht berichtet, ebenfalls. Du hast ihr auch nicht alles erzählt! Meine innere Stimme sagt mir deutlich, was sie von mir hält. Verräter! Und du wolltest sie beschützen und lieben. Das will ich nach wie vor!

»Ja, bring mich hin, Amias.«

Ich folge dem jungen Mann einen Pfad am Felsen entlang, durch Gestrüpp hindurch und stehe dann vor einer Tür, von deren Existenz ich nichts ahnte. Auf meine erstaunte Nachfrage hin klärt mich Amias auf.

»Hier gab es früher einen Weg über die Felsen nach Yakinda. Aber nach einem Erdbeben wurde dieser verschüttet. Also das hat mir jemand erzählt.«

»Wer hat es erzählt, Amias? Und warum hast du einen Schlüssel?«

»Ein alter Mann erzählte es meinem Großvater, beide leben nicht mehr. Den Schlüssel gab mir die Königin, um sicherzustellen, dass niemand dort hinein kann und gefährdet wird. Außerdem sollte ich Stillschweigen bewahren.«

»Wäre das nicht die Sache der Garde?«

Ist das eine Teufelei von Lumielle, die einen intakten Weg nach Yakinda geheim hält? Möglich, dennoch stört mich etwas an dem, was Amias hier vor sich hinplappert? Und weshalb? Wegen Laya? Ich weiß, dass sie ihm gefällt.

»Warte mal, Amias! Wie wäre Laya denn hier durch das Tor gekommen?«

Der Leiter des Plantagentrupps ignoriert meine Frage und klettert einige Meter den Felsen hinauf.

»Amias, bleib stehen, was soll der Unsinn?«

Ich bin nun ernsthaft wütend. Wir müssen Laya finden, und er spielt hier den Geschichtenerzähler.

»Ich kehre jetzt um, Amias. Hier kann sie nicht sein, sie hatte keinen Zutritt!«

»Doch, den hatte sie. Durch mich. Und sie ist hier vorbeigekommen.«

Ungläubig sehe ich zu ihm auf. Er steht ein paar Meter entfernt, mit einer Armbrust, deren Bolzen sich auf mich richtet. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Was verspricht er sich davon, mich zu bedrohen?

»Amias, ich verstehe das nicht. Du bist mit ihr und Conn befreundet. Und nimm gefälligst die Waffe runter!«

Seine Miene gibt mir zu denken. Der junge freundliche, manchmal neugierig-naive Mann scheint verschwunden. Amias schaut mit arrogantem Gesichtsausdruck auf mich herab, die Augen glitzern boshaft. Die Waffe senkt er nicht, stattdessen entsichert er sie.

»Ich bringe dich zu ihr, Nikodemus. Und schlage damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Unsere Königin wird stolz auf mich sein.«

»Was hast du mit Laya gemacht? Hast du sie getötet? Handelst du im Auftrag der Königin?«

Er winkt ab, lässig, hochmütig.

»Die Königin und ich haben eine besondere Verbindung. Und ich tue alles, um sie zu erfreuen.«

Nun bekomme ich wirklich Angst um Laya. Wenn dieser Bolzen sein Ziel gefunden hat, ist sie tot. Und damit endet allmählich mein Wille, diese Welt zu ertragen. Wozu? Keine Liebe, nur Ungerechtigkeit und Tod um mich herum – ohne jeden Silberstreifen am Horizont. Amias mustert mich nachdenklich, dann gibt er mir Hoffnung, von der ich nicht recht weiß, ob ihr trauen darf.

»Sie lebt. Aber sie musste diesen Weg hier weitergehen, aus den Augen der Königin entfernt werden. Und das wirst du auch. Ich bringe dich zu Laya. Los jetzt!«

Ich folge dem Pfad, bin mir der Gefahr in meinem Rücken bewusst. Einige Minuten später starren wir in eine Höhle hinab. »Ich sehe sie nicht!«

»Sie wird weitergegangen sein, ist dem Weg gefolgt. Was anderes bleibt dort unten nicht.«

Seine Worte hören sich in meinen Ohren an wie eine Weissagung. Sollte er mich in die Falle gelockt haben – aus welchem Grund auch immer – und ich finde Laya nicht, was dann? Aber ich habe keine Wahl. Kurz darauf steige ich auf einer wackligen Strickleiter in die Tiefe.

»Nikodemus?«

Ich blicke zu Amias auf und erkenne entsetzt, dass er seine Armbrust hebt. Der Bolzen löst sich, und ich kann nicht mehr tun, als reflexartig die Leiter zu drehen und mich zu ducken. Mit einem dumpfen Geräusch bohrt sich das Projektil in die leicht aufgestellte Stufe über mir. Amias gibt ein höhnisches Lachen von sich, er bückt sich und nimmt einen neuen Bolzen aus dem Köcher. Er will mich tatsächlich töten.

Ich spare es mir, mit den Füßen nach den Stufen zu angeln. Meine Hände greifen das Seil, an denen sie befestigt sind. So schnell es geht, hangele ich mich nach unten. Dann höre ich das Schnalzen der Armbrust, und gleichzeitig mit dem Sirren spüre ich einen Schmerz an meiner rechten Seite. Der Wutschrei auf dem Felsen sagt mir jedoch, dass er mich nicht ernsthaft getroffen hat. Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere, dass mir das Hinabrutschen am Seil die Haut von den Händen brennt. Es tut höllisch weh, aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Trotzdem bin ich nicht schnell genug. Der nächste Schuss sitzt, und der Rückstoß, als der Bolzen in meine Schulter eindringt, wirft mich von der Strickleiter.

Als ich unten aufkomme, nimmt es mir die Luft. Ich höre einen furchtbaren Schrei, von jemandem in höchster Not. Es wird schwarz um mich herum.


3. Catalaya

Es zieht mich nicht in den Tunnel hinein. Ich will nicht wieder unter die Erde! Gibt es denn keine andere Chance?

Vielleicht sollte ich zunächst warten. Sie werden nach mir suchen, wenn ich Glück habe, sogar auf den Felsen. Oder mein Lieblingsduplicus entdeckt mich auf seinem Flug. Ich entschließe mich zurückzugehen. In den Untergrund gehen kann ich immer noch. Notfalls halte ich auch ein, zwei Tage ohne Essen und Trinken aus. Wäre ich bloß nicht Joggen gewesen, dann hätte ich nicht so Durst.

Plötzlich höre ich ein Lachen: Hat mich schon jemand gesehen? Ich beginne zu laufen. Als sich vor mir die Höhle öffnet und ich den Blick nach oben richte, erstarre ich auf der Stelle.

Amias steht dort auf dem Felsenpfad und hat soeben geschossen. Und direkt vor mir kracht Nik mit einem entsetzlich klingenden Schrei auf den harten Boden. Ein Armbrustbolzen ragt aus seiner Schulter, er bewegt sich nicht. Der Sturz hat ihn vermutlich betäubt. Ich warte nicht, bis Amias nachgeladen hat, sondern packe den schweren Mann vor mir und ziehe ihn in die Deckung unter den Felsen.

»Nik, Nik! Hörst du mich?«

Er öffnet seine Augen, ganz kurz. Meine Hand, die seinen Kopf vorsichtig auf meinen Schoß zieht, ist voller Blut. Als ich ein Geräusch höre, sehe ich auf. Doch es ist nur die Strickleiter, die erneut hochgezogen wird.

Warum will er Nik töten? Er ist der Neffe der Königin. Erhofft sich Amias eine höhere Position, wenn Nik nicht mehr da ist? Oder bin ich schuld? Und weshalb hat er mich verschont? Weil ich keine Konkurrenz bin, was die Zuneigung der Königin angeht?

Mein Geliebter gibt keinen Laut von sich, als ich seinen Kopf anhebe und die Wunde untersuche. Anscheinend ist er zuerst mit dem Körper aufgeschlagen und danach mit dem Kopf, sonst wäre er jetzt tot. Allerdings weiß ich nicht, aus welcher Höhe er abgestürzt ist. Ich ziehe mein Laufshirt aus, reiße es in Fetzen. Wieder verfluche ich mein Joggen: Trüge ich meinen Saree, hätte ich viel Stoff zum Verbinden. Nun bleiben mir nur noch mein Sport-BH und eine kurze enge Hose.

Ich wickele einen breiten Streifen um seinen Kopf, dann drehe ich ihn vorsichtig auf seine bolzenlose Seite, um eventuelle Verletzungen auf dem Rücken zu prüfen. Er hatte Glück – glaube ich, die Notfallärztin ohne jede Erfahrung. Denn ich sehe nur Abschürfungen und einen Fleck, der gerade beginnt, blau anzulaufen. Der Boden in der Mitte der Höhle, wo Nik aufgeschlagen ist, ist glatt. Dort gibt es keine Steine oder Felsvorsprünge, die sein Rückgrat hätten brechen können. Aber sicher weiß ich es erst, wenn er sich bewegt. Nachdenklich und ein bisschen zittrig betrachte ich den Bolzen, der aus seiner Schulter ragt. Der muss auf jeden Fall raus. Ich habe das Projektil gesehen, als Amias auf mich zielte – es besitzt keine Widerhaken. Es dringt tiefer ein als ein Pfeil, kann jedoch auch schneller herausgeholt werden. Der Bolzen lässt sich ein Stück herausziehen, Nik stöhnt, und etwas Blut kommt zum Vorschein. Ich höre sofort auf zu ziehen. Die Art und Weise, wie sich meine Hände bewegen, das ist schon mehr ein Tanz als ein Zittern. Ich habe solche Panik, das Falsche zu tun. Was mache ich, wenn eine Arterie oder Vene verletzt ist und er verblutet, sobald ich das Ding entferne?

Verzweifelt versuche ich, mich an die Schulstunden zur menschlichen Anatomie zu erinnern, an die Zeichnungen, die sie uns in Everness gezeigt haben. Ich glaube, dass der Arm durch eine Arterie versorgt wird, die unter dem Schlüsselbein hindurch zum Oberarm verläuft. Der Bolzen sitzt fast mittig zwischen der Achsel und der Brustwarze. Eigentlich zu tief für eine wichtige Blutbahn zum Arm.

Sollte ich besser warten und hoffen, dass wir gefunden und gerettet werden? Geschieht das nicht, könnte der Bolzen dann eine Blutvergiftung herbeiführen? Jetzt wäre eine Yakinda hilfreich, aber ich habe keine Chance, diese Felsen hinaufzukommen. Ich bette Niks Kopf vorsichtig auf das zerfetzte Shirt und gehe die Wände der Höhle ab. Bis zum Eingang des Tunnels suche ich nach einer Chance hinaufzukommen. Überall das Gleiche: graue, glatte Kälte, die sich stark nach oben hin verjüngt. Und ich habe kein Seil, um mich zu sichern, und würde hier kopfüber nur an Fingern und Zehen hängen. Das habe ich schon gemacht, doch es gibt keine noch so kleinen Vorsprünge, an die ich mich klammern könnte. Es macht keinen Sinn. Die Frage heißt weiterhin: warten oder den Bolzen ziehen? Ich bin ja wirklich ein entscheidungsfreudiger Mensch – wenn es um mein eigenes Leben geht.

Etwa eine Stunde sitze ich reglos neben Nik, einmal glaube ich, Flügel zu hören. Ich springe auf und hechte in die Mitte der Höhle direkt unter die Öffnung, aber entweder bin ich zu spät oder Levi ist weiter entfernt, als ich glaubte. Niks Puls schlägt regelmäßig, seine Augen unter den Lidern bewegen sich, er scheint zu träumen. Normalerweise soll man Menschen mit einer Gehirnerschütterung ab und zu wecken, um zu prüfen, ob sich kein Hirnödem bildet. Doch ich könnte nichts daran ändern, wenn es so wäre. Also lasse ich ihn lieber schlafen und sich erholen.

Es wird Nacht, und nichts verbessert sich an unserer Situation. Ich kuschele mich an Niks warmen Körper und döse auch ein. Es ist ein unruhiger Schlaf, voller Träume, in denen ich verfolgt werde und selbst verfolge. Das Schlimmste ist, dass sich alles unter der Erde abspielt. Das Atmen fällt mir schwer, jeder Schritt im Sumpf, in dem ich mich befinde. ist eine Qual. Ich sinke tiefer und tiefer ein, während alle um mich herum – Conn, Nik, Julyan, Levi, Mavii – weitergehen, ohne mein Leid zu beachten. Nur Anastasia steht am Rand auf einem Felsen und spielt eine sehr traurige Melodie, und ich weiß jetzt, was man damit meint, wenn man behauptet, dass eine Geige schluchzt. Im Morgengrauen werde ich schlagartig erlöst, weil Nik sich bewegt. Ich schieße hoch, bin schweißgebadet trotz der leichten Bekleidung.

»Nik! Hörst du mich?«

Meine Horrorvorstellung wäre es, hilflos herumzusitzen und ihm beim Sterben zuzusehen. Aber so weit sind wir noch nicht. Die Erleichterung – oder der Hunger – machen mich ganz schwach, als er die Augen aufschlägt. Mein Herz rast.

»Wie geht es dir? Was fühlst du?«

Ich muss wissen, ob er sich etwas am Rücken gebrochen hat. Ob er mich versteht und erkennt. Seine Stimme ist sehr rau, als er mir antwortet.

»Laya, er hat auf mich geschossen. Auf dich auch?«

»Nein, auf mich nicht. Sag mir, was dir weh tut, Nik!«

Er stöhnt und will sich an den Kopf fassen. Dann schreit er kurz auf, weil er nicht an den Bolzen gedacht hat.

»Ruhig, Nik, ruhig«, versuche ich, ihn zu besänftigen. »Wo tut es dir weh? Kannst du die Beine bewegen?«

Sein Blick klärt sich immer mehr, er schaut umher. Ist offensichtlich nicht beunruhigt, aber er weiß noch nicht, dass wir hier nicht mehr herauskommen. Nun sieht er wieder mich an.

»Ich bin so froh, dass er dich nicht erschossen hat, Laya. Ich verstehe das nicht. Was ist nur in ihn gefahren?«

»Keine Ahnung, mir wäre gerade wichtiger, dass du deine Beine bewegst, Nik.«

Ich atme auf, als ich sehe, dass die Zehen hin- und herwackeln, das reicht mir vorerst.

»Gut. Hast du außer am Kopf und in der Schulter noch irgendwo Schmerzen?«

Er überlegt. »Ich fühle mich, als wäre ich auf einen Felsboden geknallt.« Sein Grinsen, wenn auch mühevoll, macht mich schwindlig vor Glück, und ich muss ihn sofort küssen. Lange und genüsslich. Ich bin so froh.

»Es geht schon deutlich besser«, ist seine Reaktion neben einem kleinen Lachen.

»Hilfst du mir, mich aufzusetzen?«

Das würde ich an seiner Stelle ebenfalls wollen, vernünftig oder nicht, also stütze ich ihn.

»Au, verdammt, tut der Kopf weh.«

Er fasst sich an den Hinterkopf und spürt das Tuch. Dabei fällt ihm auf, dass ich obenherum nicht mehr allzu viel anhabe.

»Du hast dein Shirt geopfert. Ist dir kalt, Laya?«

»Nein, es passt schon. Gleich geht die Sonne auf, dann wird mir richtig warm.«

»Ich wusste nicht, dass es diese Tür und einen Weg auf diesen Felsen gibt«, meint er nachdenklich, als er aus der Höhle hinauf in den blauen Himmel schaut.

»Ich auch nicht, aber so wie ich Amias verstanden habe, sind wir nicht die einzigen, die diese Strickleiter hinunter mussten.«

»Er hat nur auf mich geschossen?«

Nik sieht sich um, und sein Blick bleibt an der Toten hängen. Mir wird kalt, hätte ich sie verstecken sollen? Wenn es sein Frau ist?

»Ist das …«

»Eine Tote, sie ist blond.« Ich habe keine Ahnung, ob Niks Frau blond war, aber ich will, dass wir beide Gewissheit haben. Seine Miene entspannt sich ganz leicht. »Wie lange wird sie dort schon liegen?«

Also ist seine Frau nicht blond.

»Es ist nur noch ein Skelett, aber Haare und Nägel brauchen länger, um abgebaut zu werden. Ein paar Jahre, zwei bis drei? Was meinst du?«

»Da sie an der warmen Luft liegt, ist es schnell gegangen. Du könntest recht haben mit deiner Einschätzung.«

Er denkt nach. »Kurz vor meiner Frau ist ein Mädchen verschwunden, das sich geweigert hat, am Tag der Ehre mitzumachen. Die Königin hatte sie ausgesucht, so wie dich und Conn. Suzy war verliebt, sie wollte nicht sterben, sondern leben. Sie bezeichnete gegenüber der Königin wie du die Auserwählten als Menschenopfer.«

»Und das konnte die Königin nicht zulassen. Sie hat sie hierherbringen lassen. Aber auch auf sie wurde geschossen, als sie noch nicht am Boden war, wie bei dir. Nur mit tödlichem Ausgang. Sie hat einen Bolzen in der Brust und Brüche in Schädel und Arm. Sie ist die einzige Tote hier, doch ich bin den Weg nicht weiter als bis zum Eingang in den Tunnel gegangen. Ich bin nicht wild darauf, unter die Erde zu gehen.«

Nik ist blass geworden. »Es könnten also noch weitere Tote dort liegen?«

»Oder wir finden Lebende, die rechtzeitig aus Amias’ Schussfeld entkommen sind, so wie du. Oder er hat sie verschont wie mich. Amias behauptete, es sei ein Ort, an dem lästige Bewohner gut aufgehoben seien. Das klingt nicht unbedingt nach Tod.«

Soll ich ihm die Gewissheit geben und ihm sagen, dass auch seine Frau diesen Weg gehen musste? Nein, ich warte lieber ab, was uns in diesem Tunnel erwartet: Leichen oder Menschen. Nik hakt nicht nach, aber ich bin mir sicher, dass es ihm zu denken gibt. Ebenso wie Amias’ Rolle in dieser Sache:

»Zu mir sagte er, dass er und die Königin eine besondere Verbindung hätten. Er täte alles, um sie zu erfreuen. Will er meine Nachfolge antreten?«

»Das würde erklären, warum er nur auf dich geschossen hat. Er bezeichnete dich als Pseudoerben.«

»Da hat er recht«, ist die rätselhafte Antwort, die er nicht näher erklären möchte.

»Wir kommen nirgendwo hinauf, Nik. Ich bin jeden Meter abgegangen. Rufen nützt in diesem Trichter nichts, falls nicht Levi direkt über dieses Loch fliegt.«

»Diese Hoffnung besteht allerdings. Sie suchen alle nach dir. Und vermutlich nach mir nun auch.«

»Dieser Bolzen in deiner Schulter, Nik. Sollte der nicht raus? Ich habe Angst, dass du eine Blutvergiftung bekommen könntest.«

»Ja, der muss entfernt werden. Schaffst du das?«

»Ich denke schon, wir haben nur sehr wenig Material, um dich zu verbinden, deshalb habe ich mich bisher nicht dran getraut.«

»Hilf mir mal, mein Oberteil auszuziehen, dann nehmen wir das her.«

Es ist nicht gerade einfach, es ihm über den Kopf und die Arme zu ziehen, ohne den Bolzen zu berühren. Es tut ihm weh, das merke ich daran, dass er mehrmals scharf die Luft einzieht und anhält.

»Es tut mir leid«, murmele ich, was mir einen süßen Kuss einbringt.

»Mach dir keine Gedanken, das halte ich schon aus.«

Ja, aber jetzt kommt das Schlimmste, ich muss den Bolzen rausziehen, während er zusieht.

»Kannst du die Augen schließen?«, frage ich. Erstaunt zieht er die Augenbrauen hoch.

»Hast du Angst, ich schaue dich böse an?«

»Nein, sondern dass ich sehe, wie weh es dir tut«, gifte ich ihn an und füge ein »Idiot!« hinzu. Er lacht.

»Okay, wobei es weniger schmerzhaft wäre, wenn ich eine hübsche halbnackte Frau angucken kann.«

Er neckt mich, indem er die Augen zuerst zumacht und durch ein halbgeöffnetes hindurchlinst.

»Idiot!«, wiederhole ich nachdrücklich, dann greife ich den Bolzen nah an Niks Haut, atme tief ein und ziehe ihn in einem Ruck raus.

Er schreit nicht, reißt sich vermutlich meinetwegen am Riemen, aber seine Lider schließen sich, er wirkt sehr angestrengt. Ich warte nicht darauf, dass er etwas sagt oder mich ansieht, sondern werfe das Metall zur Seite und drücke einen Fetzen meines Laufshirts auf die Wunde. Glücklicherweise blutet sie nur leicht. Nach einiger Zeit werden meine Hände taub. Nik sieht mich an.

»Danke, Laya! Ich glaube, es reicht.«

»Na, gar kein Ding, Nik, bis auf den kleinen Umstand, dass der makellose Oberkörper jetzt eine Narbe hat«, ich kann ebenfalls dumme Sprüche reißen. Sein Lächeln macht mich schwach. Oder liegt es an Hunger und Durst?

»Ich wollte mir schon immer gern so ein Tattoo gönnen, wie es Elijah hat. Vielleicht wäre das jetzt an der Zeit.«

»Der Jaguar ist sensationell, aber Levi ist auch toll anzusehen.«

Er kneift ein wenig die Augen zusammen, und ich grinse spöttisch. Erwischt!

»Ja, Levi ist ein besonderer Mann, nicht nur wegen des Adlertattoos.«

Ich nicke nur und warte. Und schon packt er mich, der eifersüchtige Mann, und küsst mich sehr eindringlich. Das ist ein Statement, schade, dass es keiner sieht. Na ja, ich bin ja nicht so der besitzergreifende Typ und lasse mich im Gegenzug auch ungern einengen. Außerdem haben wir ein anderes Problem.

»Nik, was sollen wir tun? Wir brauchen Wasser.«

»Ja, aber wenn wir diesen Ort verlassen, finden sie uns nie.«

»Der Zufall wäre groß«, gebe ich zu bedenken, und er stimmt mir zu. Einen Augenblick blicken wir zum Himmel empor, voller Hoffnung.

»Conn spürt, was du fühlst, jedoch nicht, wo du bist, sagte er mir. Er hat gespürt, dass du vor dem Dunkel Angst hast. Kannst du mehr Infos in deine Emotionen einbauen? Das klingt jetzt sicher sehr naiv.«

Ich überlege und meine unsicher: »Das habe ich noch nie versucht.« Ich schaue wieder durch das Loch hinauf und denke an die Gefahr in den Felsen, doch mehr zu meinem Aufenthaltsort über Gefühle zu übermitteln, geht nicht. Ich weiß einfach nicht, wie ich es machen soll. Und es mir vor geschlossenen Augen vorzustellen, hilft Conn sicher nicht.

»Aktuell spüre ich seine Besorgnis, aber nicht, wo er sich aufhält oder wer bei ihm ist. Das wird umgekehrt nicht anders sein, fürchte ich.«

»Dann heißt es warten«, ist seine Schlussfolgerung. Er schließt die Augen und ist gleich darauf eingeschlafen.

Der große Vorteil dieses Felsenkessels ist, dass es nicht heiß wird hier unten. Trotzdem klebt mir die Zunge am Gaumen. Ich habe seit gestern Morgen nichts mehr getrunken, und da war es auch wenig, wegen des Joggens. Ich versuche, mich abzulenken, denke an die Menschen, die soeben nach uns suchen. Und etwas essen oder trinken. Der Gedanke lässt sich schwer vertreiben. Ich schlucke immer wieder und warte. Doch es ist nichts zu hören. Keiner klettert auf den Felsen, keiner fliegt darüber hinweg – außer ein paar Papageien, die nicht an uns interessiert sind.

Es wird Nachmittag, bis Nik erwacht.

»Wie geht es dir?«, frage ich ihn.

»Besser, der Kopf brummt noch, und die Wunde pocht. Aber es ist nicht mehr so schlimm.«

Trotzdem macht er keine Anstalten, sich aufzusetzen, was mir zeigt, dass es ihm gar nicht gut geht. Wann bleibt ein solcher Mann schon freiwillig liegen? Nicht einmal, wenn ihm eine freizügig gekleidete Pseudo-Krankenschwester gegenübersitzt.

»Nik, wir brauchen Wasser!«

Sein ruhiger Blick mustert mich.

»Ja, ich weiß. Sollen wir uns auf in den Tunnel machen?«

Ich erhebe mich und sehe ihn entschlossen an.

»Nein, ich suche mal nach Wasser, und du hältst die Stellung und damit den Kopf still. Falls jemand eine Strickleiter hinab wirft, schreist du nach mir. Denn es könnte Amias mit seiner Armbrust sein.«

Natürlich begeistert es ihn nicht, mich allein gehen zu lassen. Doch ich überzeuge ihn.

»Ich bin flink und schnell, Nik. Sobald ich etwas höre oder sehe, was mir unheimlich ist, kehre ich um. Aber wir brauchen Wasser. Du bist verletzt, wir können froh sein, wenn du kein Fieber bekommst. Und ich habe ebenfalls viel Durst. Wenn wir zu lange warten, schwächt uns der Wassermangel.«

Er seufzt. »Geh nicht zu weit, Laya. Das machen wir dann lieber zusammen. Sollte bis heute Abend kein Retter auftauchen, suchen wir gemeinsam nach einem anderen Weg.«

Mit diesem Vorschlag bin ich einverstanden, es ist ein guter Kompromiss.

Nach wenigen Minuten habe ich den Tunnel erreicht. Erstaunt fasse ich an das Netz, das vor dem Eingang hängt. Es ist leicht zu öffnen. Wen oder was soll es abhalten? Und in welche Richtung? Kurz fällt mir das Netz an der Verbotenen, dem bewachten Baum in Mehana, ein. Ob es hier auch diese Fledermäuse gibt, die wie kleinen Wölfe aussehen? Mit einem tiefen Atemzug wage ich die nächsten Schritte in die Dunkelheit, die glücklicherweise nicht ganz so dunkel ist, wie befürchtet. An der Decke gibt es immer wieder Risse oder Löcher, die sparsame Lichtstrahlen hereinlassen.

Der Boden wird feuchter, ich rieche Wasser. Als ich an eine Wand fasse, spüre ich Moos zwischen buckligem Gestein. Der Geruch verändert sich, es riecht stärker nach Moor, drückend und warm, mit einem Anflug von Moder oder Verwesung. Meine Riechrezeptoren könnten in diesem Fall gerne etwas weniger gut sein. Ich drehe mich um und sehe erleichtert den Eingang, ein helles Rund in etwa fünfzig Metern Entfernung. Doch noch habe ich nichts zu trinken gefunden, ich muss weiter. Es wird rutschiger, aber in meinen leichten Laufschuhen mit der Gummisohle habe ich guten Halt. Dennoch gehe ich vorsichtiger. Es wird dunkler – wie ich das hasse, obwohl ich nach wie vor einiges erkennen kann, dank meiner hervorragenden Augen. Dafür vernehme ich nun ein erfreuliches Plätschern und tappe ein paar Schritte später in ein Rinnsal. Bach zu sagen, wäre zuviel der Ehre. Ich lausche, versuche, herauszufinden, wo es herkommt. Geräusche kommen hinzu, ein Rascheln, Knistern. Dann eiliges Trippeln von etwas sehr Kleinem, wahrscheinlich Mäuse oder Ratten.

Ich bleibe stehen, warte und höre allem um mich herum zu. Flügelklatschen, das könnte eine Eule sein. Ein hoher Schrei – sie hat ihre Beute wohl erwischt. Gibt es Größeres hier unten, für das ich eine schmackhafte Beute wäre? Ich habe nichts, womit ich mich verteidigen könnte. Selbst wenn ich zurückrenne, führe ich ein Raubtier damit nur direkt zu Nik. Ich muss mir eine Waffe besorgen, einen Stein, Stock oder was auch immer.

Zwanzig Meter weiter wird es heller, ein größeres Loch in der Decke lässt einen Sonnenstrahl herein, der es sogar bis zum Boden schafft. Ich gönne mir einen Moment in seinem Schein, nur um mich besser zu fühlen. Allmählich kann ich mehr erkennen. Der Tunnel weitet sich zunehmend. Ich kämpfe dagegen an, schneller zu gehen. Denn sehe ich mehr, bin ich ebenso leichter auszumachen! Mein Atem geht rasch, und ich zwinge mich zur Ruhe.

Dann höre ich Rascheln über mir, da bewegt sich etwas an der Decke. Mir wird eiskalt. Bitte lass es normale Fledermäuse sein oder von mir aus auch fliegende Hunde, wie sie in Mehanas Dschungel zuhauf vorkommen. Und nicht diese hässlichen Viecher mit Reißzähnen, wie ich sie in der Verbotenen gesehen habe.

Fledermäuse fliegen nachts, aber hier unten ist es fast Nacht. Ich richte meinen Blick nach vorne, versuche den Gedanken zu verdrängen, dass ich gleich von einer schwarzen Wolke, bestehend aus hunderten Reißzahnträgern, gefressen werde.

Und plötzlich stehe ich in einer Welt, die weniger einer Höhle ähnelt, als vielmehr verdreht scheint. Zwischen den Felsen, die nun weit über zwanzig Meter über mir sind, hängen Wurzeln herab. Diese sind so lang, dass sie sich nicht selten mit den dürren, aber hohen Sträuchern auf dem Boden verknüpfen. Es gibt nur vereinzelte Bäume, dafür besitzen sie ausladende Stämme, ihre Krone sehe ich nicht, sie wachsen durch die Felsen hinauf zur Oberfläche. Es ist warm hier unten, beinahe schwül. Und es riecht nach Moor.

Ich versuche mich zu orientieren. Was befindet sich über mir, oberhalb der Felsendecke? Die Plantagen sind nicht so weit entfernt – etwa einen Kilometer nach rechts – vermutlich wäre das Westen. Das ist hier unten schwer zu sagen, aber ich gehe den Weg vor meinem geistigen Auge bis hierher nach. Ich bin mir sicher, dieser Ort hier befindet sich einen Kilometer östlich der Plantagen. Da gibt es einen Höhenzug, auf dessen Grat Bäume wachsen. Könnte es denn wahr sein? Dass es in Wirklichkeit die Kronen dieser Bäume sind? Damit gäbe es nicht nur einen Baum wie die Verbotene. Auch wenn diese wohl der einzige mit diesen besonderen weißen Blüten ist. Allerdings bin ich diesem Höhenzug bisher nicht so nahe gekommen, dass ich Blüten hätte erkennen können. Doch die Blüten sind nicht entscheidend, sondern etwas ganz anderes: Wenn man in der Verbotenen hinaufklettern kann – oder fast – könnten wir dann auch durch einen dieser Bäume wieder hinauf an die Oberfläche kommen?

Ich spüre, wie mich die Aufregung, die Hoffnung zappelig werden lässt. Und unaufmerksam, weshalb ich über einen Ast stolpere, der mit lautem Knacken bricht. Mein Herz scheint stehen zu bleiben, als sich mit einem Krachen ein Tier vor mir entfernt: Ich habe etwas Rehähnliches aufgescheucht, stelle ich erleichtert fest. Meine Erleichterung ist wie weggeblasen, als sich ein Schatten daran macht, das Reh zu verfolgen. Und noch einer und ein weiterer kommen dazu. Sind das Wölfe? Ich konnte sie nicht genau erkennen. Doch eines weiß ich: Sie reißen Menschen, wenn sie hungrig sind.

Ich taste nach dem Ast, der eben unter mir gebrochen ist. Nun habe ich eine Waffe, mit der ich mich wenigstens wehren kann. Vielleicht nicht gegen eine Meute Wölfe, aber gegen das, was auch immer sonst hier lebt. Ein schrilles Fiepen ertönt, dann bricht es ab. Die Jäger haben ihre Beute gestellt – und ich bin schuld, weil ich das Tier aus der Deckung getrieben habe.

Du kannst es nicht ändern, mahne ich mich. Such Wasser, Laya!

Ich wende mich in Richtung Osten, wo die Quelle der Mehani liegt. Und ich habe den richtigen Riecher, merke ich schon nach knapp hundert Metern. Wasser – ich höre und wittere es. Trotz der modrigen warmen Luft. Der Boden unter meinen Füßen ist feucht, beim Tasten spüre ich Blätter und Zweige, dazwischen Wurzeln und auch mal Steine. Es ist ein trockener Sumpf oder ein nasser Wald. Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich nirgendwo einsinke. Schließlich komme ich an einem Felsen an, an dem es herabströmt. Es sieht beinahe wie ein kleiner Wasserfall aus. Dumm ist nur, dass ich nichts habe, womit ich es transportieren könnte. Ob es trinkbar ist? Ich habe keine Wahl, also lehne ich mich gegen den Felsen und erschauere, weil er so kalt ist. Die Gänsehaut überzieht meinen Körper, ein beinahe angenehmer Effekt in diesem dampfigen Moorgebiet.

Meine zu einer Schale geformten Hände fangen das Wasser auf, und ich trinke reichlich. Es schmeckt wunderbar, ähnlich dem Wasser im Dorf. Vermutlich ist es tatsächlich Wasser aus der Quelle, das sich einen anderen Weg gebahnt hat.

Ich fühle, wie meine Kräfte wachsen, in dem Maße, in dem mein Durst nachlässt. Nun sehe ich mich um, ob ich etwas finde, mit dem ich auch Nik versorgen kann. Eine Kokosnussschale wäre perfekt, aber keine Palme – keine Nuss. Ich suche nach Holzresten und ertaste eine gebogene Rinde. Sie hält das Wasser etwa eine Minute, dann ist es hindurchgetropft. So schnell bin ich nicht bei Nik.

Über mir raschelt es ziemlich laut, doch ich kann nichts erkennen. Gibt es hier eigentlich Affen? Die könnte ich verfolgen, denn vermutlich kommen die überall hin, und mit Leichtigkeit hinaus. Wieder ertönt das Geräusch, rasch blicke ich nach oben und sehe den schmalen Kopf einer grünbraun gemusterten Eidechse. Oder wie auch immer die großen Varianten davon heißen. Diese hier ist bestimmt vierzig Zentimeter lang.

Weiter geht es mit der Suche nach einem Behältnis. Allmählich wird es dunkler, die Dämmerung zieht in der Welt über der Höhle herauf. Ich muss zurück. Fieberhaft beschleunige ich meine Sucherei und habe endlich Glück. Ein Stein mit einer Vertiefung ist besser als nichts. Er fasst vielleicht hundert Milliliter, das reicht nur für das Befeuchten des Mundraums. Wenn ich mehrmals gehe …

Ich finde noch einen zweiten derart geformten Stein, mehr kann ich nicht tragen. Und meinen Stock will ich ungern zurücklassen. Aber das Wasser ist wichtiger. Mit gespitzten Ohren suche ich mir den Weg möglichst lautlos zurück. Keine zehn Minuten später – auf dem Hinweg kam es mir viel länger vor – trinkt Nik die zwei Schlucke aus, und ich mache mich wieder auf den Weg. Nach dem dritten Mal meint er: »Bleib, das reicht bis morgen. Dann gehe ich mit dir.«

Es ist noch nicht dunkel über uns. »Einmal noch«, meine ich entschlossen und sause los. Am Wasser angekommen, trinke ich mich nochmals satt, erleichtere mich ein paar Meter weiter und begebe mich mit den letzten beiden Steinschalen für heute auf den Rückweg. Diesmal klemme ich mir den Stock unter den Arm, wodurch ich nicht schneller werde. Aber irgendwie will ich wenigstens etwas zur Gegenwehr dabei haben. Falls Amias auftaucht … am liebsten wäre mir Lumielle, der ich dann den Stock um die Ohren dreschen könnte. Warum muss es immer Menschen geben, die andere beherrschen, gängeln oder sogar quälen müssen?

In meine Gedanken versunken, die Lauscher trotzdem weit aufgesperrt, erreiche ich den Tunnel. Und schon nach ein paar Schritten wird mir klar, etwas hat sich hier verändert: Das Rascheln ist lauter geworden. Ich beschleunige, soweit es geht, ohne das Wasser zu verschütten. Ein schwarzes Wesen, so groß wie ein Singvogel, fliegt auf mich zu – so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Es krallt sich in mein Gesicht, was mich vor Schmerz aufschreien lässt. Die Steine fallen zu Boden, als ich zupacke, das Tier löse und wegschleudere. Sehnige Haut, glatt und doch etwas befellt. Wieder hängen sich Klauen an mich, diesmal ist es mein Arm, dann mein Bein.

Ich spüre einen Biss und schreie erneut. Ich muss nicht lange nachdenken, bücke mich, ergreife den Stock, der ebenfalls zu Boden gefallen ist, und beginne, ihn um mich zu wirbeln. Nachdem ich auf die zwei Fledermäuse eingeschlagen habe, die an meinem Arm und Bein haften. Es scheint mir wie eine Ewigkeit, bis ich die Biester in die Flucht schlagen kann. Völlig erschöpft sehe ich den letzten Tieren nach, die die Höhle verlassen und in die sumpfige Welt davor fliegen. Glücklicherweise gelangen sie dank des Netzes nicht an den Ort, an dem Nik liegt. Beziehungsweise lag, er kommt mir eben entgegen.

»Laya, was ist passiert?«

»Ich bin Fledermäusen begegnet, die sich eben auf den Weg nach draußen gemacht haben. Leider sind mir die Steine runtergefallen, Nik.«

»Macht nichts, ich halte es schon aus. Mir geht es ganz gut.«

Ich bücke mich und taste nach den beiden Steinen, vielleicht brauche ich sie morgen doch noch einmal. Und tatsächlich habe ich Glück, in einem befindet sich noch Wasser. Ich reiche ihn Nik, der ihn jedoch nicht leert.

»Lass uns zurückgehen.«

Außerhalb des Tunnels kann ich noch einiges erkennen. Zum Beispiel, dass mein Bein voller Blut ist. Nur zwei winzige Löcher zeugen davon, dass ich gebissen wurde. Nik zuckt zusammen, als er mein Gesicht sieht.

»Du hast ganz schöne Schrammen im Gesicht, Laya.«

Er nimmt ein sauberes Eck meines T-Shirts, taucht es in das Wasser und wischt mir das Gesicht ab, bevor ich es verhindern kann.

»Nik, du solltest es trinken. Mein Gesicht kann ich auch morgen waschen.«

»Besser du schaust, dass kein Dreck in den Wunden bleibt. Die Viecher tragen sicher einige Bakterien mit sich herum.«

»Wenn sie mich nicht sogar durch den Biss zu einem der ihren gemacht haben«, witzele ich und zeige meine kleinen Eckzähne. Nik schmunzelt, wischt mir dennoch Arm und Bein ab. Für eine wirklich hygienische Reinigung bräuchten wir ganz andere Mengen Wasser, aber normalerweise bin ich nicht sehr empfindlich. Ich drücke aus beiden Wunden weiteres Blut heraus. Je gründlicher es ausgespült ist, desto besser, egal wie hässlich ich aussehe. Trotzdem wische ich das Blut erneut ab. Ich will ja keinem Flederwolf, wie ich sie nenne, einen duftenden Weg zeigen.

Ich ignoriere, dass ich von dem Gefuchtel mit dem Stock wieder Durst bekommen habe. Nik geht es sicher viel schlechter, die 400 Milliliter, die er abbekommen hat, sind ein Witz für einen erwachsenen und verwundeten Mann. Ich bin so froh, dass er kein Fieber hat. Nun erzähle ich ihm in Ruhe von dem moorigen Wald und meinen Begegnungen.

»Wenn Rehe existieren, dann kann es nicht zu viele Raubtiere geben, sonst hätten sie keine Chance«, zieht Nik den Schluss, und ich werde ruhiger. Er hat völlig recht. Wir versuchen, die Entfernungen und Richtungen zu schätzen, denn unser Ziel ist klar: die Verbotene. Wir wollen wissen, wer die Menschen sind, die hier unten leben und nicht zurückkönnen. Ob unsere Vermutung stimmt. Mein schlechtes Gewissen zwackt mich, weil ich Nik nicht von seiner Frau berichte. Aber wenn ich ihm Hoffnung mache, und dann finden wir ihre Leiche … die Wahrscheinlichkeit ist nicht gerade gering.

Am nächsten Morgen geht es Nik deutlich besser. Sein Kopf tut zwar noch leicht weh, doch er besteht darauf, sich zu bewegen. Es sei ein Heilmittel gegen die Blutergüsse und Prellungen, die er sich beim Aufprall zugezogen hat. Wir beschließen, gemeinsam weiterzugehen. Zumindest bis zum Wasser.

»Wenn wir nichts Sicheres für die Nacht auftreiben, kehren wir rechtzeitig um.«

Der Vorschlag macht Sinn. Und so trinkt Nik ausgiebig, dann reinigen wir unsere Wunden gründlich, entfernen Blut und Schmutz, bevor wir uns Richtung Osten wenden.

Wir entdecken Blau- und Himbeeren, die sich an einem solchen Ort wohlzufühlen scheinen. Sogar Pilze sind unter einigen Bäumen im Moos zu finden, die essbaren sind uns sehr willkommen. Den Hunger verscheuchen sie nicht, aber wir gehen unbeirrt weiter. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, dass wir vielleicht niemals mehr hinaufkommen. Wer auch immer hier lebt, ist sicher nicht dümmer als wir und hat keine Lösung gefunden. Wir folgen einem Pfad, der uns am besten vorwärtskommen lässt, denn das Gestrüpp ist meist schwer zu durchqueren.

Und dann finden wir, als die Dornenbüsche weniger werden, den ersten Hinweis in Form eines Blütenkranzes. Völlig vertrocknet hängt er an einem Ast. Und in seinem Inneren ist mit Ästen ein Pfeil eingeflochten, der nach links zeigt. Wir schauen uns erstaunt an.

»Ein Wegweiser? Können wir ihm trauen?«

Nik wackelt nachdenklich mit dem Kopf.

»Von Amias und der Königin wird er kaum sein. Es könnte trotzdem eine Falle sein.«

»Von Kannibalen? Ich weiß, dass es solche gab, dann würden wir irgendwann Knochen finden.«

Nik grinst, denn er weiß, dass ich das nicht ernst meine. Wobei schon eine winzige gefährliche Chance besteht.

»Ich glaube, wir gehen eher davon aus, dass jemand helfen wollte.«

»Jemand, dem klar war, dass er nicht der Einzige bleibt, der hier heruntergezwungen wird?«

Mein Begleiter wirkt wieder deutlich fitter. Er nickt lächelnd, und wir richten uns nach dem gebastelten Ratschlag. Es ist mittlerweile Mittag, und die Sonne scheint direkt durch einen langen Spalt herunter. Als läge ein Weg der Hoffnung vor uns. Ich stocke, als mein Blick ein wenig zur Seite abschweift.

»Nik!«

Ein kleiner Bach kommt hier zwischen den Sträuchern hervor. Auf der einen Seite befindet sich ein großer Stein und darunter ein nasser morastiger Fleck – mit einem Fußabdruck. Mein Begleiter sieht sich rasch um, aber ich schüttele den Kopf.

»Ich habe niemanden gehört, Nik.«

»Lass uns etwas rasten und trinken«, schlägt er vor, und ich stimme zu. Er hat sich schon viel zugemutet nach diesem Sturz, der ihm vermutlich eine Gehirnerschütterung eingebracht hat. Nachdem wir getrunken haben – so sauber wie direkt vom Felsen ist so ein schlammiger Bach natürlich nicht –, nimmt er auf dem Stein Platz. Derweil tigere ich im engeren Umkreis umher, bevor ich mich neben ihn setze.

»Und? Was gefunden?«

»Spuren, die Richtung Osten führen. Aber ruh dich erst aus.«

Dass er mir zustimmt, zeigt mir, dass es ihm nicht gut geht. Ich zeige hinter den Felsen. »Da scheint es trocken zu sein. Leg dich etwas hin, ich wecke dich.«

»Nicht lange, Laya, wir brauchen einige Stunden Puffer. Falls wir nichts Sicheres für die Nacht finden, müssen wir es zurückschaffen.«

»Ich weiß, doch eine halbe Stunde ist schon drin.«

Etwa eine Stunde lasse ich ihn schlafen, in der ich den Radius erweitere. Ich entdecke einen weiteren Blütenkranz mit einem Pfeil nach rechts. Bald erreiche ich eine Felsengruppe mit einer kleinen Höhle, ohne Fledermäuse. Daneben lehnt eine Matte aus dicht verschlungenen Ästen, wo keines dieser bissigen Flugmonster hindurchkommt. Ich betrachte das Geflecht genauer. Es ist von Menschenhand gefertigt. Die Höhle wirkt sauber. Nachdenklich kehre ich zu Nik zurück und wecke ihn sanft mit einem Kuss. Er zieht mich an sich heran.

»Wie geht es deinem Kopf?«

»Besser, ich hätte nur gerne etwas Nahrhafteres als Beeren und Pilze. Aber ich will nicht jammern. Immerhin habe ich hier am Ende der Welt eine schöne Frau in meinen Armen.«

»Du meinst, es gibt schlimmere Schicksale?«, necke ich ihn, was mir einen weiteren langen Kuss einbringt. Das verunsichert mich. Denkt er keine Sekunde darüber nach, dass seine Frau vielleicht hier unten und am Leben sein könnte? Ein warmes Gefühl steigt in mir auf. Könnte ich das Glück haben, dass er mich so liebt, dass er zu mir stehen würde, selbst wenn wir sie fänden?

Ich zeige Nik die Höhle. Damit ist klar, dass wir weitergehen. Denn notfalls genügt es, bis hierher zurückzukehren anstatt bis zu unserem Ankunftsort. Aber jemand hat sich Gedanken gemacht, und das kommt uns zugute. Das Gebüsch wird lichter, die Anzahl der Bäume nimmt zu, doch sie sind nicht sehr hoch, trotz ihres jeweils respektablen Umfangs. Weitere Blütenkränze helfen uns, die Richtung zu halten, denn hier gäbe es viele Möglichkeiten.

Die Flora reicht von Vergissmeinnicht über Veilchen bis hin zu – na, eben Beeren. Was vielfältiger wird, sind die Tierarten. Vögel in allen Größe und Farben leben hier ebenso angenehm wie in der »Oberwelt«, scheint es. Wir treffen auf Schildkröten und Hinterlassenschaften, die nach einem Fuchs aussehen. Für einen Wolf sind sie zu klein. Von den Wölfen findet sich keine Spur. Die Zeit ist schwer zu schätzen, doch ich befürchte, dass wir nur noch drei bis vier Stunden bis zur Dämmerung haben. Wir müssen uns besprechen.

»Wir könnten auf einem der Bäume nächtigen«, überlegt Nik.

»Das wäre eine gute Idee, falls diese Flederwölfe nicht kämen. Aber sie fliegen bis in die Verbotene hinauf, Nik. Natürlich könnte es eine andere Population sein, falls allerdings nicht …«

»Ich glaube, dass wir die Verbotene in wenigen Stunden erreicht hätten.«

Es ist unglaublich, wie langsam wir uns unserem Ziel nähern. Das liegt daran, dass seit etwa zwei Stunden immer wieder morastige Stellen das Durchgehen gefährlich werden lassen. Dann kommen wir an eine Felswand, die für Nik zu steil ist. Auch eine Dornenhecke ist im Angebot, deren Umgehung uns locker eine Stunde kostet. Aber wir verlassen uns auf die Wegweiser, immerhin haben sie uns bisher gut geführt.

»Eine Etage höher hätten wir unser Ziel schon nach fünfzehn Minuten erreicht«, murre ich dennoch.

»Falls wir uns nicht völlig verschätzt haben, Laya, und in die falsche Richtung gehen.«

»Eine kleine Abweichung wäre möglich, aber mehr nicht«, widerspreche ich ihm. »Bei unserer Rast am Bach war es Mittag, die Sonne hat durch diesen Spalt hereingeschienen. Und ich habe gesehen, wie sie weitergewandert ist.«

Wir beschließen, für die Nacht zu der kleinen Höhle zurückzukehren. Auch wenn es uns beide ärgert, dass wir so viel Zeit verloren haben und nun wieder drei Stunden für den Rückweg opfern müssen.

»Morgen schaffen wir es schneller, dann kennen wir den Weg schon«, mache ich Nik Mut, der völlig erschöpft wirkt. In der Höhle angekommen, sinkt er zu Boden und schläft nach Sekunden bereits tief und fest. Ich bereue es, dass ich ihn so weit habe gehen lassen. Es läuft uns vermutlich nichts davon. Auch die Zeit nicht. Nur der Hunger nagt. Nik sollte sich dennoch besser ein paar Tage ausruhen, bevor wir weitergehen.

Wenn nur dieses ständige Zwielicht nicht wäre. In Everness war es die grelle Neonbeleuchtung, das künstliche Licht, das mir vor Augen führte, dass ich mich nicht an der »frischen Luft« befand. Hier empfinde ich das fehlende Licht wie den Inbegriff eines Gefängnisses. Mir fehlt die Sonne mit ihrer Kraft und Wärme. Allein mich hier mit fast nacktem Oberkörper auf den kalten Erdboden zu legen, widerstrebt mir. Nik hat mir sein Shirt angeboten, aber mir ist lieber, dass seine Wunde geschützt ist.

Ein wenig stromere ich noch um die Höhle herum, sammle Blätter und einige wollige Blüten. Auch trockene Binsen finde ich in kleinen Mengen, all das in der Summe macht den Boden gemütlicher. Dann höre ich das Geflatter und ziehe rasch die schützende Zweigwand vor den Eingang. Nur Sekunden später sind sie da, die meisten flitzen vorüber, aber vier oder fünf von ihnen kehren zurück. Sie rasen auf unseren Schutz zu und drehen im letzten Moment ab, bevor sie dagegen krachen wie oben an die Scheibe des Wächterraums oder an das Netz. Die Schutzwand besitzt vier lange feste Gräserbänder, die durch die Verflechtung absolut reißfest sind. Diese kann ich an vier Wurzelenden an der Höhlenwand einhängen, alles gut durchdacht und bemessen, sodass der Schutz stabil bleibt. Ich sinke auf mein weiches knisterndes Bett, kuschle mich an Nik und schlafe dann auch endlich ein.

Am nächsten Morgen weigert sich Nik, eine Pause einzulegen. »Mir geht es gut, Laya. Den Kopf spüre ich gar nicht mehr, der Rücken schmerzt weniger, wenn die Muskulatur warm ist, weil ich mich bewege. Lass uns etwas trinken und weitergehen.«

Nach der Hälfte der Zeit, die wir gestern gebraucht haben, haben wir den Umkehrpunkt erreicht. Ich mache Nik auf den Sonnenstand aufmerksam, als wir eine größere Lücke über uns entdecken. Es ist etwa elf Uhr, und als mein Lieblingsstern weiterzieht, gibt mir mein Begleiter recht, was mein Richtungsgefühl angeht. Der Weg steigt nun ständig an, der Boden wird trockener, und die »Decke« nähert sich. Vielleicht gibt es eine Chance, sie zu erreichen.

Mein Hochgefühl verfliegt allerdings eine halbe Stunde später und stürzt ins Bodenlose, als wir an eine mindestens zehn Meter breite Schlucht kommen. Und leider weist ein Blütenkranz an einem Pfahl, der direkt in den Boden geschlagen wurde, zum anderen Ufer.

»Kann nicht auch einmal etwas einfach sein?«, frage ich mich selbst. Nik kann schon wieder lachen. Er nimmt mich in die Arme und gemeinsam blicken wir hinunter. Unter uns rauscht ein Wildbach hindurch, ein Ende ist ebenso wenig in Sicht, wie eine Möglichkeit hinüberzukommen: Keine Bäume mit Lianen, keine Baumstämme, nichts!

»Sieh es positiv, es ist Wasser, das wir zum Überleben brauchen können.«

»Du kleiner Optimist, es ist zwanzig Meter unter uns.«

Meine Stimme klingt zickig, ich bin müde und fühle mich schmutzig. Und ich sehne mich nach der Sonne mehr als nach Nik, muss ich zugeben. Doch einer seiner Vorzüge ist sein Einfühlungsvermögen. Er dreht mich in seinen Armen um und sieht mich mit einem Lächeln auf seinem Gesicht an.

»Laya, wir sind zusammen, haben keine ernsthaften Blessuren. Wir kommen vorwärts, wenn auch langsam. Liebste, du bist einfach müde.«

»Ich bin nicht müde! Ich will die Sonne zurück. Ich hasse es, unter der Erde zu sein!«

»Wir werden sie wiedersehen, hab Geduld. Du hast den Tag der Ehre geschafft, du wirst einen Weg hier heraus finden.«

»Mal wieder! Warum kann ich nicht einfach in Ruhe im Sonnenschein auf den Plantagen arbeiten? Mehr wollte ich doch gar nicht!«

Mutlos lasse ich den Kopf an seine Brust sinken und kämpfe gegen die Tränen an, die mich noch mehr frustrieren würden. Ich bin an meinem absoluten Tiefpunkt angekommen. Nik sagt nichts mehr, seine Hände wärmen meinen Rücken, es ist kalt hier über der rauschenden Gischt. Er spürt meine Gänsehaut, zieht sein Shirt aus und streift es mir über. Er hat es heute Morgen im Bach gewaschen, es ist fast sauber und riecht nach ihm. Ich fühle mich schlagartig getröstet.

»Danke und entschuldige das Gezicke«, sage ich leise. Er hebt mein Kinn und küsst mich zärtlich.

»Sei nicht so streng mit dir, Laya. Du bist die tapferste Frau, die ich kenne, trotz deiner Jugend. Du hast schon viel mitmachen müssen, das vergesse ich ab und zu. Und du musst nicht immer stark sein und alle retten. Lass mich diesmal dein Retter sein.«

»Rette mich und bring mich über diesen Scheißfluss, am besten trocken«, ist mein Vorschlag, aber ich kann mein Lachen nicht unterdrücken. Er lacht mit mir.

»Ich versuche mein Möglichstes.«

Nachdem der Boden nach Westen abfällt, vermuten wir dort die größere Wahrscheinlichkeit, das Wasser durchqueren zu können. Leider bringt uns das wieder weiter von unserem eigentlichen Ziel ab. Schließlich gelangen wir an eine Stelle, an der wir den Fluss gefahrlos erreichen, nur zwei Meter geht es noch hinab. Was mir Sorgen macht, sind die starke Strömung und das Loch in dem Felsen, in dem der Fluss nach etwa dreißig Metern verschwindet.

»Nik, ich weiß nicht, ob ich so schnell schwimmen kann, dass es mich nicht da hinabreißt.«

An seinem Blick sehe ich, dass auch er diese Befürchtung hegt.

»Wir gehen etwas weiter bergauf, dann gewinnen wir wieder ein paar Meter.«

Eine Höhe von drei Metern ist alles, was wir uns zugestehen. Nik ist unschlüssig.

»Wenn ich wenigstens sehen könnte, ob es Felsen in der Mitte gibt. Mit einem weiten Hechtsprung wäre man in der Mitte des Flusses und gleich drüben.«

»Und wenn da Felsen sind, schwemmt es einen mit gespaltenem Schädel in das Loch da hinten.«

Ich bin ein Miesepeter, aber ich klettere eben lieber als zu schwimmen, zumindest an diesem Ort.

»Wir müssen uns entscheiden, Laya: Hinüber oder zurück? Sonst wird es zu spät für die Nacht.«

»Fledermäuse können da hinüberfliegen«, ätze ich weiter. »Wir müssen drüben auch bald einen sicheren Ort finden.«

Nik reagiert nur mit einem Nicken, ich fühle mich wie eine ungezogene Göre. Wie zu Beginn im Unterricht bei Zalona. Und er hat recht, wir müssen eine Wahl treffen. Und morgen wird es nicht anders aussehen.

»Okay«, ich atme tief ein. »Irgendeinen Tipp für mich?«

»Ich gehe als Erster und versuche dort anzulanden, hinter diesem Felsvorsprung. Da gibt es eine Stelle, an der ich etwas Kies gesehen habe. Da sollte ich einen sicheren Stand haben. Glaubst du, du kannst noch ein paar Meter rausholen und weiter östlich von weiter oben hinunterklettern?«

Ich sehe mir die Felsen an.

»Ja, das schaffe ich.«

»In Ordnung. Wenn du ins Wasser gehst, schwimm’ gegen den Fluss an, schräg in Richtung des anderen Ufers. Damit gewinnst du weitere Meter, gib alles, was du hast, Laya. Ich fange dich drüben auf. Du musst nur in meine Armreichweite kommen.«

Ich frage nicht, was geschieht, wenn nicht. Immerhin ist Nik verletzt. Ich hoffe, er hat die Kraft, mich aus dem Fluss zu ziehen. Aber trotzdem schwimmt er sicher besser als ich Anfängerin. Mein Blick findet einen günstigen Ort, an dem ich hinabklettern werde, dann stelle ich mir vor, wie ich gegen den Fluss anschwimme. Der Punkt, den Nik meint, sollte so auch für mich erreichbar sein.

»Ich schaffe das«, sage ich entschlossen zu ihm.

Er küsst mich wieder, diesmal voller Leidenschaft.

»Ja, du schaffst das!«

Er setzt sich an die Kante, überlegt und sieht mich nochmals an.

»Das T-Shirt, Laya. Gib es mir bis drüben. Es saugt sich voll. Je weniger du schleppen musst, desto besser.«

Ich reiche es ihm und vermisse die Wärme. Aber die wird sich in wenigen Minuten sowieso erledigt haben, das Wasser wird eiskalt sein, man spürt es sogar hier über dem Ufer.

Nik zögert keine Sekunde, als er unten angekommen ist. Er stürzt sich in die Fluten. Voller Entsetzen beobachte ich, wie es ihn trotz seiner kraftvollen Schwimmzüge weit abtreibt. Ob es an seiner Schulterwunde liegt? Er schafft es nicht bis zu dem Vorsprung. Komm schon, Nik!

Wie hilflos ein Mensch in diesen Strudeln aussieht, sogar so ein großes Kraftpaket wie Nik. Erleichtert atme ich auf, als er kurz vor dem Vorsprung das Ufer erreicht und sich auf den Platz zieht, den er im Auge hatte. Er steht damit etwas vom Felsen verborgen und muss sich hinauslehnen, um mir zu winken. Seine Miene wirkt seltsamerweise nicht erschöpft, sondern erschrocken. Er winkt wie wild. Na, also mache ich mich eben auf den Weg, warum es so eilt, verstehe ich nicht. Bis ich trotz des Tosens ein Geräusch hinter mir höre.

Bevor ich mich umdrehen kann, werde ich heftig zu Boden gestoßen. Automatisch führe ich einen Schlag aus, verteidige mich, ohne nachzudenken. Damit bringe ich den Wolf, der sich auf mich stürzt, kurz aus dem Konzept, als er erneut zum Sprung ansetzt. Ich ziehe die Beine an und katapultiere ihn einige Meter von mir weg. Mein Fuß hat dabei sein Maul erwischt, was mir einen bösen Riss in der Wade und ihm hoffentlich Zahnschmerzen eingebracht hat. Ich überlege nicht lange, als ich sehe, dass er nicht allein ist. Drei weitere graue Gesellen laufen auf mich zu, der den ich getreten habe, zeigt ein Gebiss, das in nichts hinter dem eines Jaguars nachsteht.

Ich rolle mich herum und lasse mich über den Felsrand kippen. Glücklicherweise finden meine Finger einen Halt, ich hangele mich rasch einen Meter hinunter und schaue zu Nik hinüber. Der hält sich kopfschüttelnd die Hand vor die Augen, nachdem er gesehen hat, dass ich außer Reißzahnreichweite bin. Sein Grinsen wirkt etwas angespannt, so locker wie Conn ist er noch lange nicht. Vorsichtig versuche ich, weiter flussaufwärts zu klettern und etwas Strecke für mich herauszuholen. Mein Bein brennt wie Feuer, ich spüre das warme Blut herabrinnen. Zumindest scheinen keine Muskeln oder Sehnen verletzt zu sein. Das hätte mir gerade noch gefehlt, wo ich jedes bisschen Kraft für den Weg hinüber brauchen werde.

Endlich finde ich einen Vorsprung, auf dem ich stehen und die Arme ausschütteln kann. Ich betrachte den Fluss vor mir, versuche herauszufinden, ob ein Unterwasserfelsen auf mich wartet, doch in diesem Gesprudel ist nichts zu erkennen. Das Risiko muss ich eingehen, es ist nicht zu ändern. Mein Blick wandert zu Nik hinüber, der Mut machend seinen Daumen hochhält, der Optimist.

Über mir schauen vier graue Köpfe zu mir herunter, die können jetzt zusehen, wie ihre Abendmahlzeit verschwindet. Ich zittere, sicher nicht nur vor Kälte. Aber dann denke ich an das Mädchen, Suzy, und dass ich es auf jeden Fall für sie schaffen muss. Damit ich Amias zur Rechenschaft ziehen kann!

Ein Hechtsprung ist mir zu gefährlich, auch wenn dieser mich schneller hinüberbrächte. Ich will mir nicht den Schädel einschlagen, sollte doch etwas unter diesen weißen Wirbeln sein. Ich berühre mit meinen Füßen den Fluss, und schon reißt mich die Gewalt des Wassers um. Ich klatsche hinein und gehe erst einmal unter. Meine Panik ignorierend beginne ich zu schwimmen, langsam mit kräftigen Stößen schräg zum Ufer gegen den Fluss, wie Nik es geraten hat. Einmal ist da etwas unter mir, ich schlage mir den Knöchel so hart auf, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken kann. Woraufhin ich Wasser schlucke und Husten muss. Weiterschwimmen, Laya, du musst alles geben!

Ich habe keine Ahnung, wie viele Meter ich noch habe, oder ob ich gleich an Nik vorbeischieße. Ich sehe das Ufer, aber es ist mindestens zwei Meter weg. Mein Gefühl sagt mir, dass ich es nicht schaffe. Ich werde in das schwarze Loch gespült werden. Meine Züge werden mühsamer, meine Arme sind so schwer. Verdammt, ich bin doch gut trainiert, warum ist das hier so anstrengend? Ich mobilisiere meine letzten Reserven, da spüre ich, wie mein Unterarm in eine eiserne Klammer gerät. Als wäre ich ein Blatt oder ein dünner Ast, zieht mich Nik zu sich heran. Er hängt mit seiner anderen Hand am Vorsprung. Hoffentlich rutscht er nicht ab. Ich helfe mit, so gut ich kann, dann stehe ich neben ihm, ganz nah. Werde von seinen Armen sicher gehalten.

»Himmel und Sonne, Laya. Das war knapp. Gut gemacht.«

Ich kann nichts sagen, zittere trotz der Wärme, die er ausstrahlt.

»Schaffst du es hinauf?«

Ich nicke, greife nach einer Felsnase, während seine Hand an meinem Hintern nachschiebt. Es ist nicht hoch, zwei Armlängen weiter ziehe ich mich über den Rand und bleibe oben reglos liegen. Käme jetzt ein Wolf, ich könnte mich nicht mehr wehren. Mühsam öffne ich ein Auge, nichts und niemand ist zu sehen, und klappe es wieder zu. Ein starker Arm zieht mich an Niks Körper. Das T-Shirt hat er ausgezogen, ich lege meine Wange auf seine Haut und genieße diese Berührung. Sein Herz klopft unter meinem Ohr, stetig, vielleicht noch etwas schnell.

»Ich dachte schon, ich muss vom anderen Ufer aus zusehen, wie sie dich zerreißen.«

Niks Stimme klingt rau. Ich kann mir gut vorzustellen, wie furchtbar das für ihn war.

»Es ist nichts passiert, Nik. Wir haben es geschafft. Also du, denn meine Kraft war am Ende.«

»Ich hab ja auch nicht Kraft vergeudet, indem ich mit Wölfen gespielt habe.«

Ich kichere. »Der hätte von Conn sein können, du machst dich, Nik.«

In der nächsten Minute lachen wir beide, bis uns die Bäuche weh tun. Dann setzen wir uns auf und sehen uns an.

»Das hat gut getan«, meine ich noch grinsend, er nickt. »Zeig mal dein Bein.«

Ich drehe es ein wenig, aber es hat schon aufgehört zu bluten. Wieder einmal Glück gehabt, die Wunde ist nicht tief. Hier nach Nadel und Faden zu suchen, würde sich schwierig gestalten. Der Knöchel, den ich mir unter Wasser angeschlagen habe, ist blaurot. Das Blau könnte natürlich auch von der Kälte des Flusses stammen.

»Ich habe einen Felsen unter Wasser gefunden«, sage ich auf Niks fragenden Blick hin. Seufzend lässt er sich zurückfallen.

»Du bist ein Glückskind, Laya.«

»Zumindest was Verletzungen angeht.«

Ich schaue auf ihn hinunter, sein starkes schönes Gesicht mit den braunen Augen und den vollen Lippen, denen ich nicht widerstehen kann. Sein Arm schlingt sich um meine Taille und zieht mich näher heran, die andere Hand streichelt mich zärtlich. Lägen wir nicht auf einer freien Ebene, auf der mir mein rascher Blick vorhin nur ein paar Bäume gezeigt hat, wäre es ein passender Moment, unseren Sieg über Wolf und Wasser mit einer leidenschaftlichen Einlage zu feiern. Aber ich würde mich überreden lassen, wenn er so weitermacht. Mein Herz schlägt schneller, das Gefühl der Erschöpfung nimmt ab. Doch auch Nik ist sich der unbekannten Umgebung bewusst – und des Zeitfaktors.

»Wir müssen nach einem sicheren Ort suchen, danach sehen wir weiter«, verspricht er mir mit feurigem Glitzern in den Augen.

»Deine Wunde ist wieder aufgeplatzt«, sage ich beunruhigt, auf dem schmalen Verband, den ich ihm mit meinem Laufshirt angelegt hatte, zeigt sich frisches Blut. »Es tut nicht weh, wird schon nicht so schlimm sein«, meint er ruhig. Ich beobachte die Stelle noch etwas, aber es scheint tatsächlich nur ein Rinnsal zu sein.

Wir helfen einander hoch, er legt sich das pitschnasse T-Shirt über die Schultern.

»Vielleicht trocknet es bis zum Abend, dann kriegst du es wieder.«

»Eine Versprechung nach der anderen, ich fordere sie alle ein, mein Freund«, erwidere ich und ziehe seinen Kopf nochmals zu mir herab. Ein letzter Kuss, dann machen wir uns auf den Weg – schräg Richtung Osten. Das Gras ist etwas niedergedrückt, als wäre hier erst vor Kurzem jemand gegangen. Weit kann es nicht mehr sein zur Verbotenen. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Werden wir auf die Menschen treffen, die ich gehört habe?

Zunächst sind es Rehe, die wir zu sehen bekommen. Sie knabbern an saftigem feuchten Gras und heben nur kurz den Kopf. Angst haben sie keine, also gibt es hier wohl keine Jäger, weder menschliche noch vierbeinige. Kleine Tiere mit buschigen Schwänzen laufen die Bäume rauf und runter, sie sehen putzig aus.

»Eichhörnchen?«, frage ich Nik, der die Schultern hebt. »Keine Ahnung, die haben wir oben nicht. Die Bäume haben auch seltsame Blätter.«

»Das sind Nadelbäume, wie sie früher in Europa existierten.«

Es gibt etwas, was ich einem Mehano beibringen kann? Ich mache gleich weiter: »Die Eichhörnchen fressen gerne die Samen in den Zapfen dieser Bäume.«

Wir beobachten die Tiere eine Weile entzückt und sehen uns um. Wie oben sind auch hier Farne die vorherrschenden Bodendecker neben dem Moos, das wunderschön weich aussieht. Leider wird es rasch dunkler, während wir weitergehen. Die Felsdecke lässt immer seltener Lichtstrahlen hindurch, die Bäume werden in ihrem Umfang gewaltiger, aber die Nadeln auf den Ästen weniger. Hier blüht nichts mehr.

»Es ist so dunkel hier, Nik. Das gefällt mir nicht. Wie sollen wir hier eine Höhle oder so etwas finden, wenn wir nicht die Hand vor Augen sehen?«

»Wenn du nichts mehr siehst, kehren wir um. Ich habe den Punkt schon erreicht.«

Und dann höre ich es, das verhasste Flattern.

»Nik, die Fledermäuse kommen. Lauf und such dir einen Ast, mit dem du nach ihnen schlagen kannst!«

Ich bücke mich unter einen riesigen Baum, der Duft des Harzes ist überwältigend, aber ich kann ihn in diesem Moment nicht schätzen. Nik ist mir dicht auf den Fersen. Die Äste schirmen uns gegen Blicke ab.

»Denkst du, sie wittern uns?«, fragt Nik.

»Sie werden uns finden, wir brauchen etwas, womit wir uns wehren können.«

Ein Geräusch, wie eine Tür, die sich öffnet, lässt mich herumfahren, da werde ich schon gepackt. Eine Hand zieht mich ins Innere des Baumes. »Hey!«

»Rein mit euch, schnell!«

Eine Männerstimme, dunkel und autoritär. Ich kann den Griff nicht lösen, außerdem ist Nik direkt hinter mir. Die Tür klappt zu, dann hören wir, wie es wenige Zentimeter von uns entfernt flattert, ein paar Rumpler beweisen, dass wir es im letzten Moment geschafft haben. Da konnte der ein oder andere Flugwolf nicht mehr abdrehen.

»Die nagen euch das Fleisch von den Knochen, so schnell könnt ihr gar nicht schauen«, sagt die Stimme. Den Besitzer kann ich nicht erkennen, es ist stockdunkel. Ich höre das Geräusch von Feuersteinen, die aneinanderprallen, Funken fliegen. Es knistert, ein winziges Flämmchen erscheint am Boden.

»Mehr geht in dem Baum nicht, wir wollen ja nicht in Flammen aufgehen.«

»Lajos?«

»Nik? Da brat mir einer einen Storch, wie bist du denn in Ungnade gefallen?«

Nik wiederholt mehrmals den Namen, dann umarmen sich die beiden Männer. Ich erkenne nicht viel von dem Mann, obwohl wir hier wirklich eng aneinandergequetscht sitzen. Lajos ist schmäler als Nik, aber ebenso so hochgewachsen. Und er wirkt halb verhungert. Ich sehe an Niks Gesicht, dass er geschockt ist. Doch er sagt nichts. Was auch?

»Und wer ist deine Begleiterin? Ich kann mich nicht an sie erinnern.«

»Das ist Laya. Sie kam vor einigen Monaten mit ihrem Bruder aus Everness. Die beiden sind geflohen und haben bei uns auf Asyl gehofft.«

»Ist wohl schiefgegangen? Lumielle ist eben keine Menschenfreundin«, kommt es in zynischem Tonfall zurück.

Ich muss lachen. »Sie mag mich nicht und ich sie nicht.«

»Aber du, Nik? Du bist ihr Nachfolger.«

»Lumielle wird nervös. Laya ist nicht die Einzige, die ihr die Stirn geboten hat. Die Kritik wird lauter.«

»Du hast ihr widersprochen?«

Seine Stimme klingt hochachtungsvoll. Ich fühle mich geschmeichelt, gebe aber trotzdem meinen Grund für mein Aufbegehren an.

»Sie hat am Tag der Ehre einen guten Mann geopfert, weil wir zu wenig Unterhaltungswert für sie hatten.«

»Du bist eine siegreiche Auserwählte?«

Nik bestätigt es, dann brechen die Fragen aus ihm heraus.

»Lajos, wie kamst du hier herunter?«

»Der freundliche Schleimer Amias bat mich, eine Strickleiter hinabzuklettern. Meines Wissens der einzige Weg in diese Zweitwelt. Und wir sind zwölf. Alle, die es bis hierher geschafft haben.«

»Es waren sechzehn, die plötzlich verschwunden waren. Bist du allein?«

Ich spüre, wie Nik zu vibrieren beginnt. Und ich weiß ebenso wie Lajos, was Nik erfahren will.

»Ajana hat es geschafft, Nik. Sie ist hier.«

»Wo?«

»Wir haben uns etwas aufgebaut hier unten, ganz in der Nähe der Verbotenen.«

»Ich habe es so gehofft, Laya hat euch oben gehört.«

»Du hast uns gehört? Du musst mächtig gute Ohren haben.« Ich höre Lajos’ Erstaunen.

»Ja, das stimmt.« Ich nehme Niks Hand, sie zittert. Seine andere hat er auf seine Augen gedrückt, dennoch sehe ich seine Tränen der Erleichterung. Und ich spüre, wie er mir entgleitet, ich glaube kaum, dass ich ihn halten kann. Noch vor einer Stunde sah die Welt gefährlicher aus, war aber voller Liebe und Verheißung.

Und hier an dieser Stelle endet die Mär von Laya, dem Glückskind.


4. Nikodemus

Meine geliebte Frau lebt! Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten, ich habe meine Hoffnung nicht laut geäußert, als könnte es die Realität verändern. Wie ein Abergläubischer habe ich mich verhalten, habe mich auf Laya konzentriert. Hat sie an diese Möglichkeit gedacht? Wenn nicht, dann war ich gefühllos und unfair.

Ich spüre ihre kleine, aber kräftige Hand in meiner. Die andere streichelt meine Wange. Ich nehme die Hände von meinen Augen und sehe sie an.

Sogar im Licht der Fackeln erkenne ich ihre Miene. Ihre Augen leuchten golden, doch ihr Blick ist desillusioniert.

»Laya?« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Alles ist gut, Nik. Du hast sie wiedergefunden.«

Ich nicke. Meine Gefühle zerreißen mich fast: Ich fühle mich schlecht wegen ihr, könnte aber vor Freude jubeln wegen Ajana.

Lajos sieht zwischen uns hin und her. Merkt er, was zwischen uns vorgeht? Seine Stimme klingt ernst.

»Vieles ändert sich in zwei Jahren, Nik. Oben in Mehana und hier unten.«

Was will er damit sagen? Laya richtet sich auf, doch sie fragt nicht das, was ich wissen muss.

»Hat Seena den Weg gefunden, Lajos?«

»Ja, mit etwas Hilfe. Sie war die Letzte vor euch. Wir haben vor einigen Jahren schon Posten aufgestellt, denn es war klar, das Lumielle weiter so mit ihren Gegnern oder denen, die sie dafür hält, verfahren würde. Dieser Baum ist so ein Posten. Wer hier Dienst hat, wie ich heute, geht auch immer wieder einmal zum Fluss, um nachzusehen. Ich bin wohl zu früh zurückgegangen. Ich war eben zehn Minuten hier, da habe ich euch bemerkt. Ihr seid durch den Fluss geschwommen?«

»Ja, es war höllisch«, erzählt Laya.

»Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Wir haben ein breites Brett, das wir bei Bedarf als Brücke hinüberschieben, aber wegen der Wölfe kann es nicht dauerhaft liegenbleiben.«

»Wie weit ist es zu Ajana?«, frage ich dazwischen.

»Eine halbe Stunde, Nik. Morgen früh. Denn nachts schaffst du es nicht lebend.«

Ich spüre, wie meine Beine schwach werden, und lasse mich am Inneren des Baums hinabgleiten.

»Wer hat es noch geschafft, Lajos?« So viele, um die wir uns gesorgt, die wir gesucht haben. Mein alter Freund zählt sie alle auf, und ich weiß, wer fehlt.

»Marinda und Renoir haben es nicht geschafft?«

Lajos seufzt. »Nein. Renoir hat nachts nicht Zuflucht gesucht. Sie haben ihn böse zugerichtet, diese Fledermäuse. Marinda wurde angeschossen, sie ist auf dem Weg zu uns verblutet. Das vermuten wir, denn die Wölfe haben sie vor uns gefunden. Wir haben einen Bolzen entdeckt, der aber nicht tödlich gesetzt war.«

»Amias«, kommt es von Laya. Sie klingt unglaublich zornig. »Unter den Felsen lag eine Tote – Nik hat sie als Suzy identifiziert –, die ebenfalls einen Bolzen im Körper hatte.«

»Bist du sicher?«, fragt Lajos nach. »Auf uns andere hat er nicht geschossen.«

»Ja«, bestätige ich ihre Aussage. »Mich hat er auch getroffen. Vielleicht hatte er mit Marinda und Suzy ein persönliches Problem – und mit mir.«

Lajos lässt sich meine Wunde zeigen und nickt. »Du hattest Glück, mein Freund, Wir werden uns das morgen bei besserem Licht ansehen. Ansonsten seid ihr unverletzt?«

Laya zeigt ihm ihre Wunden, jedoch erst nach meiner Aufforderung. »Es ist nichts Schlimmes, Lajos.«

»Diese Fledermausbisse können sich böse entzünden.«

»Ich habe sie länger bluten lassen und danach ausgewaschen«, meint das taffe Mädchen ruhig. Das bis vor wenigen Minuten mein Mädchen war. Bis ich erfahren habe, dass meine Frau noch lebt. Ich fühle mich schlecht, wie ein Verräter, beiden gegenüber.

Mein Herz schmerzt, aber ich habe keine Zweifel. Laya sieht mir geradewegs in die Augen, und ich bin mir sicher, dass sie meine Gedanken liest. Dann wendet sie ihren Blick ab. Es fühlt sich an wie eine Ohrfeige. Was verbindet mich mit ihr? Eine heiße Nacht, viel körperliche Anziehungskraft nach einer langen Pause von jedem erregenden Gefühl. Nein, es darauf zu reduzieren, wäre ihr gegenüber unfair. Ich habe mich auf sie eingelassen. Nach etwas Ziererei, die ich rasch überwunden habe. Ich war froh, wieder zu fühlen. War glücklich, nicht mehr allein zu sein. Doch wer konnte diese Entwicklung ahnen?

Ajana kenne und liebe ich bereits mein ganzes Leben. Sie war bis zu dem fürchterlichsten aller Tage an meiner Seite. Immer. Und sie ist meine Frau!

Wird Laya das verstehen und akzeptieren? Oder gerate ich in eine Situation, wie sie nicht unangenehmer nicht sein könnte. Dann fällt mir eine mindestens ebenso unangenehme Variante ein: Hat Ajana hier unten jemanden gefunden, der ihr geholfen hat, die Einsamkeit zu ertragen? Mein Blick mustert meinen Freund. Lajos wirkt nicht, als hätte er etwas zu bereuen. Könnte es ein anderer sein? Ich schüttele den Kopf. Solche Überlegungen sind nicht angebracht. Ebenso wenig wie Vorwürfe – egal von wem.

Keiner konnte wissen, dass sie noch leben. Keiner konnte wissen, ob sie je wieder nach oben kämen.

Ich konzentriere meine Gedanken mühsam auf das Naheliegende – auf Lajos und genauere Auskünfte.

»Ihr habt auch die Höhle in Nähe der Quelle als Schutzraum vorbereitet?«, frage ich nach und stocke wieder. Ajanas Gesicht schiebt sich ständig vor mein inneres Auge.

»Ja, denn bis zum Fluss ist es so schnell nur zu schaffen, wenn man den Weg findet. Ihr habt alles richtig gemacht.«

»Ihr habt ja geholfen, indem ihr Spuren gelegt habt«, Laya lacht ihn an, Lajos reagiert darauf wie jeder Mann, er beginnt zu flirten.

»Wir haben immer gehofft, dass hübsche Frauen den Weg zu uns finden.«

Nach seiner Kurzzusammenfassung ist klar, dass auf jede Frau hier unten zwei Männer kommen. Der Gedanke macht mich erneut nervös. Was werde ich morgen vorfinden, wenn ich Ajana wiedersehe? Gibt es einen anderen in ihrem Leben? Ich will Lajos nicht fragen, schon gar nicht vor Laya. Ich werde es auf mich zukommen lassen.

Wenig später löscht Lajos die kleine Flamme, sie müssen mit allem haushalten, sagt er. Und wenn ich ihn ansehe, weiß ich, was er meint. Wie geht es nur Ajana?

In dieser Nacht schlafe ich schlecht, mein Kopf fällt mir immer wieder zur Seite. Laya hat sich an mich gelehnt, aber nicht gekuschelt wie in den vergangenen Nächten. Gerade als unsere Beziehung anfängt, sich zu einer solchen zu entwickeln, tut sich ein Graben auf. Und ich bin nicht undankbar darüber, denn ich weiß nicht, was mich erwartet. Ich kann nur hoffen. Mein Kopf schmerzt wieder mehr, ob vom Aufprall vorgestern oder von der aktuellen Situation kann ich nicht sagen.

Das Knarren der Tür weckt mich. Ich fühle mich wie gerädert, alles tut weh vom Schlafen im Sitzen. Ich werde alt. Layas Augen sind aufmerksam auf mich gerichtet. Ein kleines Lächeln wünscht mir einen guten Morgen.

Vor der Tür ist es schon hell, also für hiesige Verhältnisse und dafür, dass wir uns unter einem dichtbewachsenen Nadelbaum befinden. Lajos steckt den Kopf herein und meint: »Guten Morgen, ihr beiden. Sobald ihr bereit seid, können wir los.«

Bin ich bereit? Die Frau zu sehen, die ich seit zwei Jahren schmerzlich vermisse? Die ich liebe wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt? Es gibt nichts Schöneres für mich, aber es mir vor Laya anmerken zu lassen, ist seltsam. Und es nicht zu tun, wirkt auf Lajos vielleicht wie Verrat.

Das Schlimmste aber, was mich zaudern lässt, ist die Angst, dass Ajana mir vorwerfen könnte, dass ich sie nicht gut genug gesucht habe. Und in Saus und Braus gelebt habe, während sie Hunger litt. Das tut so weh, es nimmt mir den Atem.

»Wir sind bereit, Lajos. Schön wäre es freilich gewesen, wenn ich einen Kamm, ein bisschen Wasser und einen Kaffee gehabt hätte, aber das ist alles nicht wichtig«, meint Laya und klingt beinahe fröhlich. Dann fordert sie mich zwinkernd auf: »Komm schon, Nik. Deine Frau wird staunen. Du hast den Weg gefunden – nach Jahren des Suchens – wenn auch nicht freiwillig.«

Sie winkt energisch, und ich krabbele perplex aus dem Stamm ins Freie. Lajos grinst.

»Ein kleiner General, hm? Und ich dachte schon, ihr habt was miteinander.«

Laya lacht ihn an, wir sagen nichts dazu, sondern folgen meinem alten Freund hinaus in die Ebene und die Richtung, die Laya immer schon als unser Ziel auserkoren hatte. Sie hat mit einem Satz jeden Verdacht entkräftet, die kluge Frau. Und es scheint sie nicht allzu sehr zu verletzen.

»Danke«, raune ich ihr zu. Sie schweigt, und ich füge hinzu: »Verzeih.«

Nun mustern mich ihre grünen Augen. »Es gibt nichts zu verzeihen, Nik.« Sie lächelt mich an, doch ich erkenne eine winzige Traurigkeit in diesem zarten Heben ihrer Mundwinkel.

Wieder kommen wir an einem Blütenkranz vorüber, aber dieser wäre zumindest für Laya und mich nicht nötig gewesen, denn der Baum, dessen Stamm wir schon von Weitem sehen, kann nichts anderes als die Verbotene sein.

Wir zucken zusammen, als Lajos unser Kommen mit einem lauten Pfiff ankündigt. Westlich der Verbotenen wachsen drei große Bäume. Der Platz zwischen ihnen ist von dem gleichen Mattengeflecht bedeckt wie wir es von der kleinen Höhle kennen, in der wir vorletzte Nacht Zuflucht suchten. Nun hören wir Stimmen:

»Lajos ist zurück.«

»Warum pfeift er denn? Ich hätte noch gerne einen bisschen geschlafen.«

»Er wird schon einen Grund haben.«

Und dann klappt eine Matte zur Seite, und sie kommen heraus.

Einer nach dem anderen, und als Fünfte sie:

Ajana!

Als sie mich sieht, bleibt sie wie angewachsen stehen. Auf ihrer Miene zeigt sich Verwirrung, dann beginnt sie zu strahlen. Und mein Hirn ist wie leergefegt, als ich zu laufen beginne. Wir fallen einander in die Arme, wobei ich einen Schmerzschrei nicht unterdrücken kann.

»Nik, Nik, ich kann es nicht glauben.«

»Ajana!« Mehr bringe ich nicht hervor. Ich lege die Hände um das geliebte Gesicht, das schmal und ausgezehrt wirkt. Und dennoch wunderschön. Ihre dunklen Augen funkeln, Tränen laufen über ihre Wangen.

Ich nehme sie fest in die Arme, spüre sie beben – mir geht es ebenso. Alles ist so vertraut trotz der langen Trennung. Auch wenn sie sehr dünn geworden ist, erkennt mein Körper den ihren. Ich habe meine Frau zurück!

Die Stimmen im Hintergrund blende ich einige Zeit aus. Irgendwann löst sich meine Frau etwas von mir, aber meine Hand lässt sie nicht los.

»Nik, bist du verletzt? Und wer ist deine Begleiterin?«

Die anderen versammeln sich um uns, Lajos stellt Laya vor, mit den Taten, die sie vollbracht hat.

Und wieder fällt mir das Atmen schwer. Ohne Laya hätte ich Ajana nicht gefunden.

»Hätte Laya nicht Lumielle provoziert, glücklicherweise, hätte uns Amias nicht beseitigen wollen. Nur deshalb sind wir hier.«

»Wir verdanken unser Hiersein auch dem freundlichen Plantagenchef«, kommt es von Remy. Er stammt aus dem Dorf der Reispflanzer, ein Musiker, der mit seinem Banjo gern Stimmung am Feuer machte.

»Es ist unglaublich, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir haben so lange nach euch gesucht. Und nachdem es keine Spuren gab, dachten wir, ihr seid im Sumpf untergegangen.«

Mein Hals wird rau, nur mit Mühe bringe ich es heraus, was nichts mehr nützt, aber gesagt werden muss: »Bitte verzeiht mir, dass wir euch nicht gefunden haben.«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Wir wissen doch, wie es oben läuft: Bis auf Pranay, der als Erster hier ankam, haben wir doch alle mitgesucht. Und auch nichts gefunden«, kommt es von dem ruhigen Costantino. Der Schuhmacher ist der Älteste hier unten, neben Elodie. Die Köchin hat eine Tochter beim Tag der Ehre verloren und schrie ihre Wut offen heraus. Zwei Wochen später war sie verschwunden.

Laya fragt nach, will wissen, wer die Menschen sind und was sie in die Verbannung brachte. Lajos und Ajana wechseln sich mit den Erklärungen ab.

Costantino suchte die Königin auf und bat sie um Nachsicht, weil sein Sohn Alexey gestohlen hatte. Beide kamen am nächsten Abend nicht mehr von der Arbeit nach Hause. Ein Schock, von dem sich Mileta, Frau und Mutter, bis heute nicht erholt hat.

Xoe war in Levi verliebt, ihr einziger Fehler. Denn dieser befand sich damals in den Klauen der royalen Geliebten – gegen seinen Willen. Meines Wissens ist auch sie eine Duplica.

Lajos und Sacha mussten in der Schmiede Sonderschichten schieben, weil sie widersprochen hatten, woraufhin sie sich erneut beschwerten, das letzte Mal.

Und bei Navno und Marik war es die Liebe zwischen den beiden Männern, die Lumielle nicht akzeptierte.

Laya ist stocksauer. Sie nimmt Xoes Hand und beginnt zu erzählen, was sich seit Seenas Verschwinden zugetragen hat. Recht viel mehr weiß sie ja auch nicht, denn so lange liegt ihre Ankunft in Mehana noch nicht zurück. Lajos denkt wohl eben das Gleiche, er beugt sich zu mir und meint schmunzelnd: »Nicht recht viel länger und sie hätte Lumielle die Macht abgejagt.«

Doch Laya hat es natürlich gehört. »Ich pfeife auf die Macht, ich will, dass alle in Frieden leben können! Wir müssen hinauf und der Hexe das bunte Zepter aus der Hand reißen.«

»Das sehen wir ebenso, Laya. Wenn wir einen Weg gefunden hätten, wären wir längst zurückgekehrt.«

Costantino sagt es weder belehrend noch spöttisch. Laya nickt. »Ich weiß, aber es gibt einen Weg.«

Sacha winkt ab.

»Die Felsen, wo wir hinunter mussten, sind zu glatt. Wir hatten einmal eine Leiter gebaut, doch Amias hat davon erfahren. Als Pranay etwa die Mitte erreicht hatte, stand der Kerl mit der Armbrust da. Pranay hat es eben noch geschafft, mit einem Bolzen im Bein zu entkommen. Die Leiter hat Amias mit Baumharz angezündet.«

»Warum ist das Feuer niemandem aufgefallen?«, will die kluge Laya wissen. Ich kann es ihr nicht beantworten.

»Es hat nicht lang gebrannt. Falls gerade niemand in diese Richtung gesehen hat – und die Felsen sind hoch – dann ist das bisschen Rauch nicht aufgefallen«, erklärt Marik.

»Eine Leiter ist eine gute Idee, schade, dass es nicht geklappt hat«, meint Laya nachdenklich. »Habt ihr es schon einmal durch die Verbotene versucht?«

Die Blicke, die Pranay und Remy einander zuwerfen, irritieren mich.

»Was ist los?«, frage ich nach.

»Na ja, erst einmal muss man da hinauf- und dann hinauskommen. Wir haben es mehrfach versucht, sind aber immer an den letzten fünf Metern gescheitert.«

»Habt ihr schon mal um Hilfe gerufen?«, fragt Laya, woraufhin Navno vortritt. Sein schmales hübsches Gesicht ziert eine Verbrennung, die von der rechten Wange bis zum Schlüsselbein reicht.

»Ich habe gerufen, geschrien – erfolglos. Beim nächsten Mal habe ich mit Zapfen gegen die Scheibe geworfen, einer hat durch das Fenster gesehen. Kurz darauf öffnete sich die Tür an der Seite, und jemand, den ich nicht sehen konnte, warf mehrere brennende Kugeln auf mich. Für die Verbotene waren sie nicht gefährlich, weil die Flammen bei Kontakt erloschen. Auch auf mir – nach dem Kontakt. Ich bin vor lauter Schock und Schmerz einige Meter abgestürzt. Dann haben mir Sacha und Marik geholfen.«

»Hast du mir nicht gesagt, dass die Garde die Verbotene beschützt und das Volk damit vor der Strahlung?«, Laya ist fuchsteufelswild.

»Ja, das dachte ich auch, Laya.«

»Sind das die Gardisten, die Julyan unterstehen?«, fragt sie weiter, und ihre Miene ist grimmig.

»Ja, aber du kannst sicher sein, dass Julyan niemals Brandbomben auf Menschen werfen würde.«

»Vielleicht auf irgendwelche Monster? Wenn die Königin sagt, da ist etwas, das bekämpft werden muss, dann wird es doch gemacht. Denk an den Tag der Ehre: Alle klatschen, weil SIE es tut. Und Ervin stirbt zur allgemeinen Unterhaltung! Und als ich das ausspreche, stellt sich die Garde vor SIE, nicht vor mich.«

»Julyan und Levi haben sich dazwischen gestellt.«

Laya gibt einen abfälligen Laut von sich. »Ja, Levi. Julyan vermutlich, um ein Gemetzel zu verhindern, nicht meinetwegen.«

»Das mag sein, Laya, dennoch hält er viel von dir.«

»Das nützt hier niemandem was. Auch nicht, dass du so fühlst. Sieh sie dir an, die angeblichen Toten: abgemagert und in Lumpen gekleidet – nicht, dass ich gerade besonders chic aussähe. Und wenn sie versuchen zu entkommen, dann wird auf sie angelegt.«

Laya zittert vor Wut. Ajana tritt neben sie und legt ihr den Arm um die Schultern. »Du hast völlig recht, Laya, aber Nik ist der Falsche für deinen Angriff.«

»Das soll er erst mal beweisen!«

In mir toben – wie immer wenn es um Laya geht – die unterschiedlichsten Gefühle. Sie provoziert mich, klagt mich an, fordert. Ich erkenne dieses Handeln an, dennoch tut es mir weh. Wir haben kostbare Stunden der Zärtlichkeit geteilt, haben einander in diesen vergangenen Tagen beigestanden und das Leben gerettet. Doch wenn sie so wütend ist, scheint das alles vergessen. Dann steht bei ihr das Wohl der anderen ganz weit oben.

Alle starren mich an, meine Frau lächelt mich sanft an. Ich weiß, sie denkt nicht so viel anders als meine kurzweilige Geliebte. Immer, wenn wir zu diesem Thema diskutierten, hat sie es mit Vernunft und Überredung versucht. Plötzlich steigt Scham in mir auf, denn was hat es ihr gebracht? Und mit einem Mal weiß ich nicht mehr, weshalb ich es noch geheim halten sollte.

»Julyan und ich arbeiten seit einiger Zeit an einem Plan.«

Laya ist die einzige, die den Mund aufmacht und wieder schließt, denn Ajana bittet sie: »Gib ihm einen Moment.«

»Es geht um einen Aufstand, der auf die Minute genau klappen muss, um eine Reaktion von Lumielle zu verhindern. Wir haben die Duplici mit ins Boot genommen. Einige der Gardemitglieder, die eng mit Julyan zusammenarbeiten und denen er vertraut, sind involviert. Und aus jedem Bereich Mehanas Menschen, bei denen wir uns sicher sind, dass sie uns nicht verraten. So etwas dauert. Du weißt, wie die Kameras arbeiten, Laya.«

»Ich hoffe mal, dass ihr Amias nicht vertraut habt«, grummelt sie, scheint sich aber beruhigt zu haben.

»Er war zu bemüht, zu freundlich, zu neugierig. Auch jemand wie Mavii ist ungeeignet, sie explodiert, ohne nachzudenken.«

»Und aus dem gleichen Grund weiß auch ich noch nichts davon?«, Laya zieht die schmalen Augenbrauen hoch und ignoriert Costantinos’ leises Lachen.

»Laya, ihr seid erst seit wenigen Wochen hier, und du trugst eine Kette mit einer Kamera. Der Schluss lag nahe, dass ihr für Everness spioniert.«

Sie wird blass, und ich ahne, dass ich ihr einen Schlag versetzt habe.

»Und wann wolltest du mir das mit der Kette sagen, Nik?«, fragt sie leise, und ich sehe, dass sie wirklich geschockt ist. In bitterem Tonfall fährt sie fort, ihre goldgrünen Augen lassen mich nicht los. »Julyan hat sie vernichtet, zumindest hat er mir so weit vertraut. Als ich wissen wollte, ob du den Zweck dieser Kette kennst, meinte er, ich solle dich fragen. Ich hatte es fast vergessen, wie es ist, von einem Freund verraten zu werden.«

Sie sagt nicht, dass wir uns geliebt haben, aber ich weiß, dass sie damit eher Ajana schonen will als mich.

»Laya, du und Conn wärt ganz oben auf der Liste der Leute gewesen, die wir miteinbezogen hätten.«

»Dann kannst du das ja jetzt tun. Und die Kollegen hier haben ja auch nicht die Möglichkeit zu petzen.« Nun macht sie sich über mich lustig, doch das gestehe ich ihr zu, schließlich habe ich meine Frau zurück. Und sie ist allein. Und je nachdem wie sich das hier entwickelt, könnte es sehr unangenehm für sie sein. Oder für mich.

»Ich glaube nicht, dass Julyans Gardisten diese Brandbomben geworfen hätten, also hat die Königin jemanden abgestellt, der ihr ergeben ist«, überlege ich laut und fahre fort:

»Ich vertraue euch, schon allein deshalb, weil Lumielle euch hierher schicken ließ. Und sobald wir wieder oben sind, wird sie uns kaum in Gnaden aufnehmen, dann muss sofort der Plan starten.«

»Wem können wir in diesem Fall vertrauen, Nik?«, fragt Elodie ruhig, während mindestens vier der anderen ihren Kopf schütteln.

»Wir kommen nicht hinauf, das ist Fakt«, unterbricht Alexey, und Lajos pflichtet ihm bei. »Glaubt ihr, wir sind hier unten gesessen und haben uns sofort in unser Schicksal gefügt? Zunächst mussten wir uns schützen, Pranay hat zwei Monate allein durchgehalten. Er hielt sich in der kleinen Höhle auf, hat sie dichtgemacht, war froh, dass er in der Nähe von Wasser war und Beeren ihn vor dem Verhungern retteten. Auf ihn folgte Elodie, die dann den Speiseplan aufbesserte, weil sie sich mit den Gewächsen, Kräutern und Pilzen auskennt. Als Costantino und Alexey dazukamen, suchten sie nach einem sicheren Platz für mehr Menschen. Außerdem hatten auch sie die Idee, nach Bäumen zu suchen, in oder an denen man emporklettern könnte.«

»Wir haben mittlerweile Jahre damit verbracht, dieses riesige Tal abzugehen und nach einem Ausweg zu suchen, Nik«, fügt Lajos hinzu.

»Ihr glaubt, ihr seid schlauer, dann nur zu!«

Marik ist gekränkt. Laya sieht ihn an und meint lässig: »Nein, schlauer nicht, aber je mehr wir sind, desto größer ist die Chance, dass der eine oder andere sich in einem Bereich besser auskennt.«

»Und was ist dein Bereich, Mädchen?«, fragt Costantino gelassen, ohne jeden Anflug von Spitzfindigkeit.

»Ich bin nicht ganz schlecht im Klettern, vielleicht hilft das an manchen Orten?«

»Sie ist eine Auserwählte«, erklärt Lajos, und ich spüre den Respekt, den man Laya mit einem Mal entgegenbringt.

»Und nicht nur das«, füge ich hinzu und sehe ihren misstrauischen Blick auf mich gerichtet. »Laya und ihr Bruder Conn haben den Tag der Ehre mit einem noch nie dagewesenen Teamgeist versehen. Sie haben die Sicherheit ihrer Mitstreiter über ihre eigene gesetzt, ihr Leben für andere riskiert. Und es wäre das erste Mal ohne ein Todesopfer ausgegangen, wenn sich Lumielle nicht eingeschaltet hätte. Weil die beiden neben Mut auch noch Köpfchen bewiesen haben.«

»Bis die Königin geklatscht hat?«, fragt Xoe nach.

»Ja, sie hat damit die Sumpfhaie aufmerksam gemacht, was Ervin das Leben kostete.«

Die Empörung ist hörbar, einige beglückwünschen Laya zu ihrem Mut. Laya winkt ab, sie ist so fokussiert, wie immer, sobald es etwas zu tun gibt: »Ich hätte gerne zur Aufmunterung etwas von deinem Plan gehört, Nik. Das motiviert dann, einen Weg zu finden.« Sie grinst in die Runde, und alle lächeln zurück.

»Wo sie recht hat …«, kommt von Remy.

»Ja, Aufmunterung wäre schön«, meint Seena, die jüngste in der Gruppe.

»Wir greifen an verschiedenen Punkten zeitgleich an. Und was deine Frage angeht, Elodie, wem wir trauen können: den Musikern, den Duplici, Julyan und mir und vielen anderen. Aber wichtig ist es, den richtigen Moment abzuwarten.«

»Ich weiß nicht, wer ein Duplicus ist«, gibt Sacha zu.

»Ihr werdet sie erkennen, falls sie es wollen«, ist Xoes Antwort. Sie lächelt, und jeder kann spüren, dass sie sich gerade an eine glückliche Zeit erinnert.

»Wann ist der richtige Moment?«, die entscheidende Frage stellt Ajana und ist damit Laya um eine Sekunde zuvorgekommen, was ich an ihrem Grinsen erkennen kann.

»Wenn Elijah auftaucht?«

Ich sehe einige verwirrte Gesichter, nur Ajana, Laya, Xoe und Costantino scheinen zu wissen, wen ich meine.

»Der Mann mit dem Jaguar«, erklärt Xoe.

»Wow, ich kenne jemanden, den ihr nicht kennt«, staunt Laya. »Er hat Conn das Leben gerettet bei unserer Ankunft. Mein Bruder war kurz davor, vom Wall zu stürzen.«

»Ihr seid den Wall hinaufgeklettert?«, fragt Navno hochachtungsvoll. »Also bist du in jedem Fall besser im Klettern als ich. Und ich führe hier bisher die Top 12 an.«

Laya zwinkert ihm zu. »Dann zeigst du mir demnächst mal den besten Weg in der Verbotenen?«

Er winkt ab. »Keine Chance, dort hinauszukommen, Laya.«

»Ich war schon drin, von oben aus«, erwidert sie schlicht, was Navno den Mund offenstehen lässt.

»Aber du hast recht, es sollte gut geplant sein. Es gibt weiter oben einen langen Baumstamm, über den ich nicht gekommen bin, da müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Weiter unten sind auch ein paar böse, aber machbare Passagen. Nur, wie willst du an den Wächtern vorbeikommen?«

»Ich habe es schon mal geschafft, es gibt einen kleinen Tunnel, vor dem ein Netz hängt. Knifflig sind die Kameras außen, denen man entgehen muss. Und die möglicherweise wieder versetzt wurden.«

»Kameras?«, Elodies Stimme zeigt die gleiche Überraschung, die man den anderen ansieht.

»Ja, Kameras, sie sind kaum zu entdecken, aber Laya hört und sieht extrem gut«, mehr will ich nicht dazu sagen, denn es wird schwer genug, wenn es so weit ist. Sobald ich Laya alles erzählen muss, was ich über sie weiß und von dem sie keine Ahnung hat.

»Jetzt kommt erst einmal richtig herein«, schlägt Ajana vor, und an ihrem Seitenblick sehe ich, dass sie meine Gedanken gespürt hat.

Wir folgen ihr durch die aufgeklappte Tür in einen Bereich von etwa zwanzig Quadratmetern, der von Ästen überzogen ist, dazwischen haben sie Gräser geflochten. Wie ein dünnes Netz lassen sie das wenige Licht, das es hier gibt, hindurch und halten die Fledermäuse ab.

Laya und ich loben diese Geschicklichkeit, dann werden uns die drei Bäume gezeigt, in deren schützenden Stämmen geschlafen wird, jeweils zu viert. Diese Bäume haben einen Umfang, der unglaublich ist.

»Sie hatten bereits große Aushöhlungen, die wir noch etwas erweitert haben. Sie waren zu Beginn unsere Rettung vor diesem bissigen Fledergetier«, erzählt Alexey, der sich kopfschüttelnd erinnert. Leise fügt er hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wie lange mein Vater und ich schon hier sind. Erst seit zwei Jahren führen wir gewissermaßen Buch. Irgendwie konnten wir nicht glauben, dass wir hier nicht rauskommen und auch nicht gefunden werden. Doch jeder, der dazukam, berichtete von der steten Suche und dass sie ergebnislos blieb.« Weil die, die es wissen, nichts verraten.

Die Striche, die die Tage auflisten, werden von Elodie geführt, als Kratzer in einem glatten Stamm eines toten Baumes, der als eine der Dachstützen dient.

»Pranay verschwand vor fast drei Jahren«, sage ich leise und gebe ihnen damit einen Hinweis darauf, wie die Zeit vergangen ist. Bedrücktes Schweigen macht sich breit. Layas kämpferischer Gesichtsausdruck wird unsicher, sie sieht mich an. Und erstmals erkenne ich Angst in ihren Augen. Angst, die ich ihr nehmen kann, denn ich habe Hoffnung. Allerdings auf ihre Kosten.


5. Julyan

Ich kann es nicht glauben – Nik und Laya sind beide weg! Aber so schnell gebe ich meine Suche nicht auf. Zuerst jedoch will ich wissen, wer hinter ihrem Verschwinden steckt. Und deshalb führt mich mein Weg direkt zu Lumielle.

»Meine Königin, es tut mir sehr leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Euer Neffe verschwunden ist.«

»Nikodemus? Das kann nicht sein. Seit wann? Wo hast du überall gesucht?«

»Wir suchen seit dem frühen Morgen des gestrigen Tages. Da habe ich noch mit ihm gesprochen, und gleich darauf war er weg. Meine Truppen und auch die Dorfbewohner durchkämmen jeden begehbaren Fleck. Auch Laya Merlon ist nicht mehr zu finden.«

Lumielle, die bisher angespannt nach vorne gebeugt dagesessen ist, lehnt sich zurück. Ein Runzeln ihrer Stirn lässt die starken Farben auf ihrem Gesicht beinahe aufspringen. Nun glitzern ihre Augen.

»Nikodemus und Laya? Das sieht mir eher nach Hochverrat als nach Unfall aus.«

Irritiert sehe ich sie an. »Ihr glaubt, sie sind gemeinsam geflohen?«

»Das liegt sehr nahe. Immerhin haben die beiden ein Verhältnis begonnen. So etwas kann man vor mir nicht geheim halten.«

Das kommentiere ich nicht. Sonst müsste ich sie zu den Kameras beglückwünschen.

»Nik würde nicht von hier weggehen, und Laya ihren Bruder niemals verlassen.«

Die Königin stößt ein unkönigliches Schnauben aus.

»Diese junge Frau ist so unberechenbar. Wenn sie es auf Nikodemus abgesehen hat, ist er Wachs in ihren Händen. Trotzdem: Sucht alles genau ab, geht bis zum Wall und prüft die Ebene. Falls sie dort sind, verfolgt ihr sie und bringt sie zurück. Wenn ihr die beiden findet, will ich sie sofort sehen!«

»Ja, meine Königin.«

Fünf Minuten später versammele ich die Leute um mich, denen ich vertraue. Die anderen sind bereits mit der Suche beschäftigt. Ich winke sie an den Tisch, wo ich Pläne Mehanas ausgebreitet habe. Lehar hat Wilas dabei, den Sohn von Juan, dem Koch. Der Kleine klimpert auf der Ukulele und bietet uns Schutz davor, abgehört zu werden. Das mache ich nur gelegentlich, aus Angst, dass es Lumielle oder ihren Spionen auffallen könnte. Aber nun brauche ich ein paar Minuten mit meinen Vertrauten, bevor ich »öffentlich« weitermache.

Lehar, der mich um einen Kopf überragt und doppelt so breit ist wie ich, kämpft darum, leise zu sprechen. Nicht einfach bei diesem Resonanzkörper.

»Wie ist der Stand, Julyan?«

»Die Königin will mir weismachen, dass sie an die Flucht eines Liebespärchens glaubt.«

Jadro lacht. »Nik denkt doch nur an seine Frau.«

Kara hat da bessere Instinkte. »Es ist über zwei Jahre her, und Laya gefällt ihm. Und er ihr. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie ihren Bruder verlassen würde.«

»Lasst Conn holen, bitte. Allein. Ich möchte Anastasia nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Jadro organisiert eine Wache, die sich auf den Weg macht.

»Sie hat die beiden verschwinden lassen, Julyan. Alles andere glaube ich nicht!« Kara und Laya sind sich nicht unähnlich, bis auf den kleinen Umstand, dass Kara Befehle befolgen kann.

»Das sehe ich ebenso.«

Auch Lehar und Jadro stimmen zu.

Entschlossen sage ich: »Wir haben alles abgesucht. Wie immer, wenn jemand verschwunden ist. Wir müssen neue Wege versuchen.«

Alle drei sehen mich verwundert an.

»Was meinst du damit, Julyan?«, erkundigt sich Lehar.

»Ich glaube nicht mehr daran, dass die Leute im Sumpf verschwinden. Laya hat ein unglaublich gutes Gehör, sie war in der Verbotenen und hat unten am Grund der Wurzeln Stimmen gehört.«

Fassungslose Gesichter zeigen mir erneut, wie risikobereit Laya war, dorthin zu gehen. In diesem Moment eilt Conn herbei, der meine letzten Worte noch mitbekommen hat, und fragt besorgt nach Neuigkeiten. Sein Blick zu mir stellt allerdings eher die Frage: »Weißt du, was du da tust, wenn du meine Schwester an die Garde verrätst?«

»Conn, das sind meine engsten Vertrauten: Lehar, Jadro und Kara«, beruhige ich ihn. Er mustert die drei nachdenklich. »Ich erinnere mich, ihr wart bei unserer Ankunft dabei.«

»Sie sind in einen Plan eingeweiht, den wir umsetzen, sobald Nik und Laya zurück sind.«

»Wo sind sie? Weißt du schon etwas?«

Dem jungen Mann sieht man die Aufregung an, was das erste Mal ist, seit er in Mehana eintraf. Aber das ist auch kein Wunder.

»Ich gehe schwer davon aus, dass sie unter der Verbotenen sind. Wie sie dorthin kamen, weiß ich nicht sicher. Denn um sie zum Baum zu bringen, war nach meinem Gespräch mit Nik nicht genug Zeit. Ich habe mir die Umgebung um die Verbotene neulich genauer angesehen, nachdem Laya drin war. Wenn man sich langsam bewegt, schalten sich die Kameras nicht ein. Die Wachen passen nicht besonders gut auf, sie sind plötzliche Geräusche wie die von den Fledermäusen gewohnt.«

»Was hast du entdeckt?«, Conn ist ungeduldig, was ich verstehe. Es geht um seine Seelengefährtin.

»Es gibt einen weiteren Seiteneingang zum Baum, der unter lang herabhängenden Ästen verborgen ist. Dahinter befindet sich eine Plattform mit einem Transportkorb, der an einem Seilzug befestigt ist.«

»Man kann dort nach unten? Worauf warten wir?«

Jetzt hat auch mein Team die Abenteuerlust gepackt. Was man ihnen leider ansieht.

»Bleibt ruhig, denkt an die Kameras.« Ich fahre mit dem Finger auf der Karte umher, als würde ich ihnen neue Wege für die Suche zeigen.

»Wir müssen uns absichern, damit uns keiner in die Quere kommt und mit Waffengewalt aufhält. Ich weiß nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, wer aus der Garde zu uns und wer zur Königin halten würde. Das heißt, es gilt, die Duplici zu informieren und einen Zeitplan aufzustellen. Es muss beim ersten Mal klappen.«

»Warum ziehen wir nicht zuerst den Aufstand durch und suchen anschließend in Ruhe bei der Verbotenen?«, fragt Lehar. Eine Variante, die ich auch überlegt und verworfen habe. Conn sieht es wie ich.

»Und wenn es schiefgeht? Dann sind sie dazu verdammt, dort unten zu bleiben«, entgegnet Conn erregt.

»Dafür bleiben sie am Leben, was man von den Aufständischen nicht sicher sagen kann«, folgert Jadro.

»Es hat beides etwas für sich«, schalte ich mich ein und lege ich mehr Festigkeit in meine Stimme. Immerhin muss ich das Ganze befehligen, solange Nik nicht da ist. »Aber wenn wir die Vermissten an unserer Seite haben und das ganze Volk und die Garde sehen, wie übel Lumielle uns mitspielt, bekämen wir einen großen Vorteil.«

Conns Blick wirkt verächtlich, und ich weiß genau, was er denkt. Ruhig weise ich ihn auf das Naheliegende hin: »Conn, Nik ist mein bester Freund. Und Laya schätze ich sehr. Glaubst du, ich benutze sie nur als Schachfiguren?«

»Dann erkläre mir doch, was gestern Morgen zwischen Laya und dir vorgefallen ist. Bevor sie verschwand. Irgendetwas hat sie verstört.«

Ich unterdrücke einen tiefen Seufzer. Aber er muss es wissen. Und ich muss wissen, ob es ihm wirklich neu ist.

»Ich habe Layas Medaillon zerstört, weil es eine Kamera mit Abhörfunktion in dem blauen Stein besaß. Und ich habe sie gefragt, ob ihr für Everness spioniert.«

Nun sind wieder alle fassungslos. Ich komme mir vor wie im Kindergarten.

»Lasst euch nicht alles ansehen! Verdammt. Wir haben gleich die Wachen der Königin hier, wenn sie misstrauisch wird.«

Sie folgen dem Befehl sofort. Dass wir zusammen überlegen, wie wir die beiden Verschwundenen finden können, ist für die Königin nachvollziehbar. Plötzlich entsetzte Gesichter dagegen könnten sie neugierig machen.

»Wir sind keine Spione«, meint Conn leise. »Und wir wussten nichts davon, dass eine Kamera eingebaut ist. Laya hätte sie sonst nie getragen. Dad sagte, es ist die letzte Erinnerung an unsere Mum.«

»Ich glaube euch. Aber nach diesem Gespräch war Laya weg. Kann es sein, dass sie zurück nach Everness gegangen ist?«

»Mit Nik?«, fragt Jadro ungläubig.

Conn weiß es besser. »Nein, sie ist noch in Mehana. Ich habe Verzweiflung gespürt und Wut. Dann Überraschung und Entsetzen. Und für Layas Verhältnisse jede Menge Angst.«

Kein Wunder, dass Conn so gerädert aussieht, wenn er die Gefühle so direkt übertragen bekommt.

»Was spürst du jetzt von ihr?«, erkundige ich mich.

Er lächelt ein wenig.

»Seltsamerweise eine Mischung aus Traurigkeit und Hoffnung. Und ich spüre ihre Energie.«

»Sie hat einen Plan?«, hake ich nach, und er nickt. Die Erleichterung durchdringt mich, ich fühle, dass ich lächle. »Gut. Dann machen wir es so: Ich kläre es mit allen, die in den Plan eingeweiht werden müssen. Und sobald ich weiß, wie und wann es am klügsten anzustellen ist, starten wir spätestens in ein paar Tagen eine Exkursion in die Verbotene.«

»Tagsüber wird das schwierig wegen der Wachen. Nachts sind dafür diese Fledermäuse da.«

»Wir kleiden uns entsprechend. Oder überwältigen die Garde. Das spreche ich noch mit einigen Leuten durch.«

Ich gehe zu Wilas und streiche ihm über den Kopf.

»Vielen Dank, Wilas, das reicht für heute.«

Nun gebe ich Befehle, die jeder hören darf.

»Kara, Jadro und Lehar, ihr sucht euch gute Aussichtspunkte und überwacht die Suchtrupps. Also wie besprochen: Wir beziehen die Ränder des Sumpfes mit ein. Schickt einen der Auserwählten über den Steg zur Wand. Falls sie wirklich geflohen sind, finden sich vielleicht Zeichen.«

»Sie sind nicht geflohen, sie sind in Gefahr«, erwidert Conn heftig, auf ein kleines Zeichen von mir.

»Wir müssen alle Seiten beleuchten, Conn. Und der Vermutung unserer Königin nachgehen. Daher wird auch der Weg zum Wall abgesucht und die Ebene beobachtet. Stellt eine Wache auf. Und der Auserwählte bezieht Posten auf dem Felsen. Dort kann er weit sehen. Und Meldung an mich bei allem, was wichtig sein könnte. Alles klar?«

Jeder nickt, nur Conn verzieht sich mit grimmigem Blick. Ich mache mich auf den Weg zu Levi. Das würde die Königin von mir erwarten, da sie von unserer Freundschaft weiß. Und während der nächsten Besprechung kann der Papagei ja ein bisschen Geräuschkulisse bieten.

Unterwegs fängt mich wenig überraschend Conn ab.

»Julyan. Da ist noch etwas.«

Ich weiß, was ihm auf den Nägeln brennt, und bin froh, dass das bisher nicht zur Sprache kam. Vielleicht hat Conn aus gutem Grund mit seiner Frage gewartet. Dennoch darf ich nicht mit allem, was ich weiß oder vermute, herausplatzen. Die Folgen sind unabsehbar.

»Wegen Layas Mikrofon, das wir ihr zur Sicherheit gegeben haben? Ich habe es abgehört. Es war seltsam. Nicht die Provokationen und Drohungen von Lumielle. Damit habe ich gerechnet. Aber es schien, als wäre dieses Raubtier in der Nacht vor ihrem Verschwinden in ihrer direkten Nähe gewesen.«

»Kann ich es hören, bitte?«

»Komm mit zu Levi. Dort schau einfach nur besorgt aus, sonst nichts. Egal was du hörst.«

Levi taucht gerade zwischen den Palmen auf, als wir seine Hütte erreichen. Ich hab ihn nie gefragt, aber vermutlich sieht und hört er wie ein Adler.

Meinen Freund muss ich glücklicherweise nicht an Unauffälligkeit erinnern, er hat es auf die schmerzhafte Tour gelernt, wie wichtig Vorsicht im Zusammenhang mit Lumielle ist.

Zuerst informiere ich Levi über die mit meinen Leuten offiziell besprochenen Anweisungen. Er hat bereits ein Mittagessen für uns organisiert, das uns Tamina bringt. Während wir speisen – und reden – beschwert sich Levis Papagei im Hintergrund lautstark darüber, dass er nichts abbekommt.

Mein Rücken schützt das Aufnahmegerät, das ich auf den Tisch lege und einschalte, vor dem neugierigen Auge der Kamera. Levi sitzt Conn und mir gegenüber. Ihm ist keine Reaktion anzumerken, als hörten wir nicht gerade einem überaus unheimlichen Geschehen zu. Conns zunächst wütende, dann verwirrte Miene sehen nur wir beide. Und doch sagt er nichts. Ich hake nach, muss wissen, ob ich mich auf ihn verlassen kann.

»Was hat dir Laya erzählt?«

Er schweigt, sein hilfesuchender Blick wechselt zu Levi. Ihm vertraut er, mir nicht. Das muss ich akzeptieren. Levi lächelt für die Kamera, als unterhielten wir uns über ein amüsantes Erlebnis. Der Papagei kreischt so laut, dass niemand die nächsten Worte über das Mikrofon in der Kamera verstehen kann.

»Du kannst Julyan vertrauen, Conn. Er und Nik sind dabei, den Aufstand gegen Lumielle zu organisieren.«

»Was haben Laya und diese Aufnahme damit zu tun?«

»Sehr viel. Diese Geräusche stammen von ihr, nicht wahr?«

Conn wirkt beinahe bockig, er hat Angst um seine Schwester. Levi beugt sich vor und legt ihm eine Hand auf die Schulter.

»Conn, ich bin ein Duplicus. Und ich erkenne einen anderen.«

»Laya hat sich noch nie verwandelt. Das hätten wir doch bemerkt. Wie kann sie eine Duplica sein?«, fragt er heftig.

»Ich bin mit dem Wissen um meine Besonderheit groß geworden. Euch hat es niemand gesagt. Es ist ein Vorteil, eine Gnade, auch wenn es dumme Menschen anders beurteilen.«

»Ja, das sehe ich ebenso. Aber Laya …«

Ich hole Luft, wir haben nicht ewig Zeit. Levi wirft mir einen Blick zu, der mich um Geduld bittet. Conn muss das erst verdauen.

Also berichte ich Levi: »Wir gehen übermorgen Nacht in die Verbotene und lassen den Korb hinunter. Kommst du mit? Du könntest vielleicht auch hören, ob jemand am Boden der Wurzeln ist.«

»Natürlich. Meine Leute informiere ich, dass sie wachen und uns den Rücken freihalten.«

»Sobald wir sie raufgeholt haben, starten wir die Rebellion.«

»Und falls sie gar nicht unten sind? Oder zu weit weg, um den Korb zu bemerken?«

»Dann lasst ihr mich runter, und ich suche sie.«

»Wenn es schief geht, sitzt du auch fest, Julyan.«

Levis Einwand ist berechtigt. Aber wir sind an einem Punkt angelangt, an dem vorsichtiges Zaudern fehl am Platz ist.

»Dann verlasse ich mich auf dich, mein Freund, dass du einen Weg findest – früher oder später.«

Er seufzt, nickt dabei lächelnd in die Kamera.

»Sie hat ein Grollen in sich gespürt, schon bei Lumielle. Das ist außerhalb der Villa aus ihr herausgebrochen. Sie dachte, dass Lumielle ihr etwas angetan hat.« Conn hat sich zur Offenheit mir gegenüber durchgerungen.

»Nein, es ist in ihr, Conn. Aber vielleicht hilft es ihr, da wo sie ist«, tröstet ihn Levi, woraufhin Conn grinst. Es scheint ihm ein Stein vom Herzen gefallen zu sein, weil er seine Angst um Laya offen sagen kann.

»Denkst du, sie ist eine Raubkatze als Duplica? Sieht und hört sie deshalb so gut?«

Levi nickt. Die nächste Frage Conns können wir nicht beantworten.

»Warum hat noch keiner die Königin getötet? Ihr seid doch genug Leute, um ihre Leibwächter zu überwältigen.«

»Das ist richtig, aber in der Vergangenheit sind bei einem solchen Versuch schon einmal drei Männer ums Leben gekommen. Wir wissen nicht, was geschehen ist, denn ein Kampf war nicht die Ursache. Sie starben an einem Schlangenbiss.«

»Dann muss man eben aufpassen, dass keine Schlange im Raum ist. Ihr seid doch jetzt gewarnt und könnt euch vorbereiten.«

»Es war keine Schlange aufzufinden. Ich befürchte, dass Lumielle, trotz ihrer lächerlichen Aufmachung, gefährliche Verbündete hat.«

Conn wirkt nachdenklich. Er hat gute Nerven, wie Laya. Aber mehr Besonnenheit.

»Alle drei starben durch einen Schlangenbiss? Also hat sie drei Schlangen im Raum gehabt?«

»Oder eine besonders schnelle und tödliche«, ist meine Meinung. »Wir haben die Räumlichkeiten durchsucht, als Lumielle nicht da war. Sie ehrte herausragende Leistungen auf der Ebene der Administratoren. Und wir haben nichts gefunden, keine geheimen Verstecke, keine Schlangenkörbe.«

»Vielleicht wurden eure Leute verraten oder waren zu unvorsichtig. Die Kameras haben Lumielle gewarnt, und sie war bereit. Mit ihren Schlangen.«

Conns Einwand ist berechtigt. Aber wir können diese Frage heute nicht lösen. Und es gibt Wichtigeres zu tun.

»Du meldest dich, wenn du mich brauchst, Levi? Morgen Nacht gehen wir den Zeitplan noch mal durch.«

Conn will zu Anastasia, doch ich halte ihn außerhalb des Kamerabereichs auf. »Sei bitte vorsichtig. Bleib nicht allein irgendwo, nur bei Menschen, denen du hundertprozentig vertrauen kannst.«

Seinen unsicheren Blick kann ich beantworten: »Den Musikern kannst du vertrauen.«

Denn sie sind bei einer Rebellion an Bord. Viva la musica e la liberta!


6. Catalaya

Wir haben alles besichtigt, das triste Leben mit aus der Not geborenen Behelfsmaßnahmen kennengelernt. Immerhin haben sie so überlebt, obwohl Nahrung hier unten Mangelware ist. Es wird viel und lange geredet, die Jahre müssen aufgearbeitet werden. Bei Einbruch der Dunkelheit ziehen sich alle in den Schutz der Bäume zurück.

»Wir wollen die Fledermäuse nicht reizen. Sind unsere Körper zu leicht zu orten, versuchen sie, mit aller Gewalt durch die Netze zu kommen, das wollen wir nicht riskieren«, erklärt Elodie.

Das will ich auch nicht. Auf gar keinen Fall!

Diese Nacht besitzt eine seltsame Atmosphäre. Ich werde im Baum der vier Frauen untergebracht. Es ist nicht eng, aber sich mehr als einmal um die eigene Achse zu drehen, geht nicht. Decken gibt es keine, die sind bei dem schwülen Klima auch nicht nötig. Nik zieht bei Lajos, Costantino, Alexey und Pranay ein. Vorher waren Nik und Ajana etwas für sich. Sie kamen händchenhaltend zurück. Ob er ihr wohl alles gebeichtet hat? Doch ich merke Ajana keinerlei böse Gefühle mir gegenüber an.

Xoe erkundigt sich nach Levi. Meine Vermutung, dass sie eine Duplica ist, bestätigt sich. Ich zögere, dann frage ich sie nach ihrem zweiten Erscheinungsbild. Sie kichert. »Ich zeige es dir, wenn wir es nach Mehana schaffen sollten, aber es ist nicht so beeindruckend wie bei Levi.«

»Warum nicht jetzt?« Ich bin neugierig.

»Aus irgendeinem Grund gelingt es mir nicht, mich zu verwandeln, seit ich hier unten bin. Es ist, als würde sich eine schwarze Wand über meine Absicht legen. Sonst wäre ich schon längst als Mensch durch das Netz bei der Höhle gegangen und die Felsen hinaufgeflogen. Es fehlt mir sehr, so frei zu sein.«

»Du fühlst dich dann anders?«

»Ja, frei wie ein Vogel, leicht und schwerelos.« Sie lächelt ein wenig wehmütig.

Nun möchte sie alles vom Tag der Ehre wissen, aber ich bin wegen Elodie befangen. Ein Kind am Tag der Ehre zu verlieren, ist grausam. Die ältere Frau bemerkt mein Zögern. Sie schaut kurz zu mir herüber und seufzt.

»Erzähl nur, es ist bereits so lange her. Und ich habe schon gespürt, als meine Tochter damals ausgewählt wurde, dass sie es nicht schafft. Ich weiß nicht warum, denn meine Mady war flink, sportlich und mutig.«

Nach meinem Bericht herrscht Schweigen. Außer mir ist niemandem aufgefallen, dass Ajana zurückgekehrt ist. Als Elodie spricht, hören wir die Bitterkeit in ihrer Stimme: »Sie würde noch leben, wenn du und dein Bruder an ihrer Seite gewesen wärt.«

Habe ich uns als Helden herausgestellt? Ich bin verunsichert. »Elodie, wir sind nicht besser als andere. Wir hatten auch Glück.«

»Und Verstand und Teamgefühl! Madys Gruppe konnte sich trotz Levis Appelle nicht von der Wettkampfsituation der Auswahl lösen.«

»Das ist auch nicht einfach. Bei uns hat es nur geklappt, weil …«

Alle schauen mich an, aber es ist Ajana, die meinen Satz vollendet: »Weil du besondere Fähigkeiten hast und sie der Gruppe angeboten hast.«

Ich rede schnell weiter, da mich die Neugier der Frauen geradezu anspringt. »Ich höre und sehe sehr gut und kann mich leise bewegen. Das war bei diesem Parcours von Vorteil.«

»Nik sagt, du hast dich auf den Steg mitten im Sumpf gestellt und die anderen gewarnt, sobald sich die Haie näherten.«

Nun stehen doch Tränen in Elodies Augen. »Da hat es Mady erwischt, gleich am Hinweg. Weil sie wie die Wahnsinnigen im Pulk losgelaufen sind. Sie ist gestürzt, weil sie gestoßen wurde. Und war eine leichte Beute.«

Ich bin fassungslos. »Gestoßen?«

»Ja, aber aus dieser Gruppe haben nur zwei überlebt. Das folgende Jahr bedeutete für uns alle in Mehana ein strenges Rationieren der Yakinda-Ernte für die Notfälle.« Ein bisschen hört man die Rachsucht heraus – völlig verständlich.

»Einen der beiden Überlebenden hat man einige Monate später im See gefunden. Er konnte mit seiner Schuld nicht leben. Der andere ist nun direkt Lumielle als Wachposten unterstellt.«

»Und ihr vermutlich treu ergeben, weil er sonst nirgendwo mehr gern gesehen ist?«

Ajana nickt. »Du durchblickst schnell, Laya.«

Ich hebe die Schultern. »Was soll ich sagen? Es kommt mir leider nur zu bekannt vor. In Everness gab es ähnliche Vorkommnisse. Man konnte niemandem trauen. Und die, denen man trauen konnte, die verschwanden des Nachts.«

»Bei euch auch?«

»Meine Mutter und mein Freund sowie eine gute Freundin.«

»Das tut mir leid, Laya.«

Es dauert, bis wir einschlafen. Und von den »Schlafbäumen« der Männer höre ich noch lange dunkle Stimmen raunen.

Am nächsten Morgen bittet mich Ajana, sie zum Beerenpflücken zu begleiten. Jeder hier hat einen Job, den sie durchwechseln, um die Langeweile zu bekämpfen. Wir wandern dahin, und auf meine Frage nach Gefahren höre ich: »Hier gibt es keine außer dem Gefühl, nicht mehr richtig zu leben ohne die Sonne.«

Ich zucke zusammen.

»Es wäre mein persönlicher Albtraum, hierbleiben zu müssen. Wegen der Sonne bin ich aus Everness geflohen. Die Gefahr wegen meines Aufbegehrens war nur ein weiterer Grund.«

Als wir uns eine Zeit lang an einem großen Himbeerbusch beschäftigen, spricht Ajana aus, was zwischen uns steht.

»Nik hat es mir erzählt. Dass Gefühle zwischen euch am Entstehen war.«

Ihrer Miene sehe ich kein Urteil an, aber da ist eine kleine Traurigkeit in ihrem Blick, die diese wunderschönen braunen Augen noch gefühlvoller machen.

»Es tut mir leid«, ist das Einzige, was ich hervorbringe.

»Das muss es nicht. Ihr konntet nicht wissen, dass ich noch lebe. Er hat über zwei Jahre getrauert. Durch dich hat er wieder Lebenswillen bekommen.«

Offen frage ich, was mir in den Sinn kommt.

»Wie war es für dich hier unten? Ihr seid acht Männer und vier Frauen.«

Sie lacht. »Zwei kannst du abziehen, Navno und Marik hatten endlich keine Lumielle mehr, die sie verurteilt hat. Ich weiß gar nicht, ob sie mit nach oben gehen, falls es uns gelingt.«

»Ich denke schon. Marik redet sehr viel von seinen Lieblingsgerichten«, gebe ich grinsend zurück.

»Touché«, meint sie vergnügt, dann wird sie wieder ernst. »Ja, auch ich hatte Trost nötig, als ich endlich begriffen habe, dass niemand uns finden wird. Ich wusste ja, wie lange wir vergeblich nach Pranay und Elodie gesucht haben. Und plötzlich ist man selbst hier unten, allein, verzweifelt – unter Fledermäusen und Wölfen.«

Sie schaudert, und ich kann nicht anders, als zu ihr zu gehen und ihr einen Arm um die Schultern zu legen. Sie ist so dünn, so abgemagert.

»Ihr habt es geschafft, einen Weg für die Nachfolgenden anzulegen. Wie mutig und selbstlos.«

»Das war erst, als Lajos kam.«

Sie schluckt. »Er war Niks und mein bester Freund oben. Er hat mich getröstet und mir Mut gegeben. Und irgendwann in der Zeit der zunehmenden Verzweiflung wurde mehr daraus. Wir haben lange gewartet, denn wir fühlten uns wie Ehebrecher.«

»Aber Nik versteht es, oder?«

»Ja, er versteht es. Und nun ist es an Lajos zu verstehen.« Sie sieht mich entschlossen an. »Und an dir. Nik und ich gehören zusammen. Und ich werde um ihn kämpfen, auch gegen dich.«

Sie ist ein offener Mensch – nicht hart, jedoch ehrlich. Es gibt nur eine Antwort: die Wahrheit, so weh sie mir tut. Ich nicke ihr zu. Ein Lächeln geht nicht, und schauspielern werde ich nicht.

»Das ist nicht nötig, ich weiß, wie sehr er dich liebt. Und ich spüre eure Verbundenheit. Ihr fühlt, was der andere denkt, das habe ich euch angesehen, als wir gestern hier angekommen sind. Das kenne ich von Conn und mir. Ich will ehrlich sein: Nik ist ein toller Mann, aber er hat schon eine besondere Frau. Dir kann ich das Wasser nicht reichen.«

Sie sieht mich erstaunt an.

»Du kennst mich doch gar nicht.«

»Besser, als du denkst. In Mehana sprechen alle mit großer Hochachtung von dir. Meine Mutter ist wie du oder war wie du. Ich bin vielleicht schnell und waghalsig, aber mehr auch nicht.«

»Das ist nicht wahr, Laya. Nik hat erzählt, wie ihr den Tag der Ehre verändert habt. Und dein Mut, der Königin die Meinung zu sagen. Das ist außergewöhnlich.«

Ich zögere einen Moment, bevor es aus mir herausbricht: »Sie hat Macht über mich. Ich hatte bei unserem letzten Treffen das Gefühl, dass sie mich verändern kann. Ich verstehe es nicht, aber ich habe mich beinahe nicht wiedererkannt.«

Ajana wirkt nachdenklich, schüttelt jedoch den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Wir zupfen schweigend ein paar Beeren, dann fragt sie: »Es war sicher ein Schock für euch – so ein völlig anderes Leben als das gewohnte. Welche Verbindung habt ihr eigentlich zu Mehana? Wie seid ihr auf die Idee gekommen, von Everness zu uns zu fliehen?«

Wir entfernen uns von dem einen rührseligen Thema und steuern das nächste an.

»Mein Vater hat es uns geraten. Weil meine Mutter und mein Freund bereits verschwunden waren. Er wollte, dass Conn und ich in Freiheit leben können.«

»Besitzt dein Vater Macht in Everness?«

»Nein, na ja, irgendwie ein bisschen schon. Er ist Wissenschaftler.«

Ihre Augen werden größer, sie sind wunderschön. Ein warmes Braun voller goldener Sprenkel. »Wie heißt dein Vater?«

»Ryan Merlon.«

Sie zuckt zusammen.

»Ajana? Was ist los?«

»Du bist die Tochter von Cataia Merlon? Du bist Catalaya?«

Fassungslos starre ich sie an. »Du kennst meine Mutter und meinen vollen Namen?«

»Ja, und das verändert alles.«

»Was verändert es, Ajana?«

»Du kannst uns hier rausbringen, Laya. Du allein. Und nicht die Königin hat Macht über dich, sondern du über sie.«

Ich bin völlig verwirrt. »Was meinst du damit?«

In diesem Moment tritt Nik zu uns. Er wirkt etwas verunsichert. Hat er Angst, dass wir über seine Fähigkeiten als Liebhaber tratschen? Uns überlegen, ihn zu teilen in der langen Zeit, die wir eventuell hier verbringen werden? Oder uns bereits gegenseitig an den Haaren ziehen? Die beiden wechseln einen Blick, dann fragt Ajana: »Sie weiß es wirklich nicht?«

Nik schüttelt den Kopf. »Es war zu früh, ich musste sicher sein, dass sie nicht für Everness spioniert. Und es war zu gefährlich für sie und Conn. Lumielle hatte sie ständig im Blick.«

»Was sagt Elijah?«

»Dass sie gerade zur rechten Zeit gekommen sind. Er wartet auf den Startschuss.«

Ich habe das Gefühl, als sei ich nicht anwesend. Sie reden über mich, und ihre Worte ergeben keinen Sinn für mich.

»Ich habe keine Ahnung, worüber ihr redet, aber nachdem es um mich geht, wäre eine Erklärung vielleicht fair!«

Seltsamerweise bin ich erleichtert, dass ich Wut empfinde. Sie übertönt die Enttäuschung, die mein Herz noch um Niks Verlust weinen lässt. Ajana setzt ihrem Mann offensichtlich die Pistole auf die Brust, ich weiß nur nicht, womit. »Wenn Elijah nicht die Wahrheit beurteilen kann, wer dann?«

Nik seufzt, nun sieht er mich an.

»Ich hatte meine Gründe, Laya, aber es hätte nicht so weit kommen dürfen, dass du hierher geschickt wirst. Es tut mir leid. Manchmal bin ich zu zögerlich.«

»In Bezug worauf, Nik?«

Er wird ja wohl kaum die eine Nacht meinen und dass er sich nicht für mich entscheiden konnte. Denn bevor wir hierherkamen, sah es für mich sehr stark nach einem »Ja, Laya, wir werden noch viele leidenschaftliche Nächte miteinander verbringen« aus.

»Nik, sag es ihr!«

Seine Frau weiß mehr über mich als ich? Sie kennt meine Mutter? Und Nik hat mir kein einziges Wort darüber erzählt? Jemand spielt hier ein seltsames Spiel mit mir. Meine Wut wächst. Am liebsten würde ich sie laut hinausschreien. Meine Geduld ist zu Ende.

Und dann spüre ich es.

Obwohl keine Lumielle in der Nähe ist.

Das Vibrieren in meinem Körper, das Grollen, es steigt in mir auf, und ich bin so zornig, dass es mir egal ist. Der Druck auf meine Lunge wird so stark, dass ich das Gefühl habe, ersticken zu müssen, wenn ich nicht den Mund öffne und diesem Verlangen nachgebe.

Und wie ich ihm nachgebe! Es ist mir egal, wer es hört, alles ist mir egal. So erlebe ich die Genugtuung zu sehen, wie Nik und Ajana einen großen Schritt rückwärts machen, noch bevor das Brüllen einer Raubkatze aus mir herausbricht. Es tut unendlich gut, ich schließe meine Augen und atme tief ein. Denn trotz des Gefühls, unter einem Zwang zu stehen, fühle ich mich hervorragend, kraftvoll, lebendig. Als ich die Augen wieder aufmache, stehen einige Menschen mit fassungslosem Gesichtsausdruck vor mir, während ich die Stimmen der anderen höre, die Angst haben.

»Was war das?«

»Wie kommt plötzlich eine Raubkatze hierher?«

»Schicken sie uns solche jetzt, um uns zu töten?«

»Ruhe!« Es ist meine normale Stimme, aber sie ist so laut, dass alle schweigen. Ich wende mich an Nik.

»Entscheide du, ob sie vor mir Angst haben müssen! Sag mir, was ich bin! Was meint Ajana? Ich habe ein verdammtes Recht darauf, es zu erfahren. Denn es ist erst in mir, seit ich in Mehana bin.«

Nik schüttelt den Kopf, streckt die Hand nach mir aus und lässt sie rasch wieder sinken.

»Nein, das stimmt nicht, Laya. Es war schon immer in dir. Es ist das Erbe deiner Mutter. Das Erbe der Barany-Frauen!«

Vermutlich schaue ich ähnlich dumm aus der Wäsche wie die anderen. Zögernd entgegne ich: »Du bist ein Barany. Ich heiße Merlon.«

»Deine Mutter Cataia Barany stammt von hier. Sie lernte deinen Vater bei Verhandlungen zwischen unseren Ländern kennen und folgte ihm aus Liebe nach Everness. Ihre Großmutter und meine Urgroßmutter waren Schwestern, mein Großvater, König Semuel, und dein Großvater Remus waren Cousins. Die Linie, aus der ich stamme, hat nur noch zwei männliche Nachkömmlinge.«

»Und Lumielle?«, fragt Lajos nach, auch er wirkt verwirrt.

»Sie heiratete meinen Onkel nach dem Tod seiner ersten Frau. Lumielle ist keine geborene Barany. In deiner Linie, Laya, hast du das Gen durch deine Mutter geerbt. Remus hat es von seiner Mutter auf Cataia übertragen.«

»Von welchem Gen sprichst du?«

»Vom Jaguar-Gen.«

Ich bin sprachlos. Das hört sich völlig lächerlich an. Obwohl, wenn ich einen Moment darüber nachdenke.

»Deshalb brülle ich so? Kann ich mich auch verwandeln?«, frage ich perplex.

»Ja, du kannst zu einem Jaguar werden.«

»Warum habe ich das dann noch nie getan?«

»Weil du es im Gegensatz zu den Duplici nicht allein kannst. Du brauchst einen männlichen Barany, der es auslöst. Aber es ist nicht gegen deinen Willen möglich. Nur wenn es beide wollen, funktioniert es.«

Ajanas Blick ist mitleidig. Sie ergreift meine Hand und streicht sachte darüber. Mein Blick folgt ihren mageren Fingern, auf und ab, während in meinem Kopf das totale Chaos regiert.

»Es ist in etwa wie bei den Duplici«, spricht Nik weiter. Ich spüre, dass es ihm schwerfällt, das alles zu erklären.

»Nach der großen Katastrophe starben viele. Manche gleich durch die Explosionen, sehr viele mehr durch die Folgen der Verseuchung. Und bei einigen veränderte es die Genetik. Krankheiten wie Krebs vervielfachten sich und verkürzten die Lebensdauer der Erkrankten drastisch. Es gab Deformationen, manchmal lebenserschwerend, manchmal bedrohlich. Einige der Veränderten zogen sich in die Einsamkeit zurück, weil sie sich nicht eingliedern konnten oder wollten. Ich habe gehört und vermute leider, dass es stimmt, dass sowohl Everness als auch Mehana selektierten, damit sich diese Gene nicht vermehren konnten.«

»Du meinst, sie haben diese schon geplagten Menschen getötet«, frage ich entsetzt.

Er nickt.

»So etwas lehren weder die Lehrer in Everness noch eure Zalona«, stelle ich angewidert fest. »Sterben diese Genveränderungen wie die der Duplici oder dieses Jaguar-Gen nicht irgendwann aus?«

»Ja, wenn es auf längere Zeit entweder nur noch männlichen oder weiblichen Nachwuchs gibt, vermute ich, dass dann ein Gen so geschwächt wird, dass es irgendwann verschwindet. Bei den Duplici verändert es sich weiter, je nachdem, welchen Partner sie finden.«

»Laya, es ist viel und schwer zu verstehen, lass dir Zeit.« Auf einen Wink von Ajana reicht mir Elodie einen Holzbecher mit einer warmen Flüssigkeit. Niks Frau führt mich zu einer Sitzgruppe aus kleinen Baumstämmen. Als sie mir vorsichtig auf die Schulter tippt, setzte ich mich automatisch hin. Erst jetzt fühle ich, wie meine Beine zittern.

»Könnte Conn mich verwandeln?«

»Ja, Conn, Elijah und Nik sind dazu in der Lage.«

»Elijah ist auch ein Barany?«

»Ja.«

Ich spüre, da ist mehr, aber an Niks Blick sehe ich, dass er aktuell nichts hinzufügen will. Mir schwirrt sowieso schon der Kopf, ich versuche daher, das zu begreifen, was ich bisher gehört habe.

»Wie geht es? Wie werde ich zum Jaguar?«

Ajana und Nik lachen. »Das ist typisch«, meint er zwinkernd zu seiner Frau. »Jetzt kommt die wahre Laya zum Vorschein, die es sofort ausprobieren möchte.«

Woher will er das wissen? Ich bin nämlich keineswegs davon überzeugt, dass ich in eine Katze verwandelt werden will. Da brauche ich nur über deren Nahrung nachzudenken.

Allmählich lassen sich alle in Hörweite nieder und lauschen gespannt. Nik fühlt sich dabei nicht wohl, das merke ich. Und ich weiß gleich darauf auch, weshalb.

»Ich habe es noch nie gemacht, man hat es mir erzählt. Ich habe es nur einmal gesehen, bei meinem Großvater.«

Nach einer kurzen Pause fährt er fort:

»Es ist lange her, ich war noch klein und sehr neugierig. Ich hörte Stimmen in der Villa, damals war Lumielle noch nicht in Mehana. In der Villa lebte mein Großvater, König Semuel, er war bereits verwitwet. Ich schlich mich näher, weil ich wissen wollte, mit wem er sich unterhielt, und spähte über das Fensterbrett hinein. In der Mitte des großen Raumes, in dem jetzt Lumielles Thronstuhl steht, lag eine Frau bäuchlings auf Kissen am Boden. Sie war nackt. Mein Großvater kniete neben ihr. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, seine Augen waren geschlossen. Er sprach kein Wort, während er die Hand immer an der gleichen Stelle hielt. Dann kam plötzlich Bewegung in die Frau. Sie dehnte sich, streckte ihre Glieder wie nach einem langen Schlaf. Ihre Haut verfärbte sich, wurde golden mit schwarzen Ringen und sah noch weicher aus als zuvor. Und binnen weniger absolut lautloser Minuten lag ein nicht gerade kleiner Jaguar auf diesen Kissen. Er wandte den Kopf und blickte direkt in meine Augen, die vermutlich kugelrund vor Verblüffung waren. Das Fauchen, das er ausstieß, ließ mich rückwärts von dem Hocker fallen, den ich mir als Kletterhilfe hingestellt hatte. Bis ich mich aufgerappelt hatte, war mein Großvater schon da. Der König packte mich am Kragen und trug mich in die Villa. Auge in Auge mit dem Jaguar stand ich da, dann fragte ich vor Angst schlotternd: ›Frisst sie mich jetzt?‹.«

Heiterkeit macht die Runde, weil sich – trotz der spannenden Erzählung – jeder den kleinen neugierigen Nik Auge in Auge mit einem Jaguar vorstellt.

»König Semuel erzählte mir von dem Gen und dass ich es nie jemandem sagen dürfe, denn sonst würden Menschen oder auch der Jaguar sterben. Dieser sei nun mein Freund und würde auf mich aufpassen.«

»Und tat er das?«, will Seena wissen.

Niks Gesichtsausdruck lässt mich ahnen, dass die Geschichte kein gutes Ende nahm. Umso erstaunter bin ich zu hören, dass die Raubkatze ihn und einen Freund tatsächlich vor einem Attentat rettete und dabei eine Wache tötete. Diese hatte kurz nach dem Tod des Königs versucht, Nik zu ermorden.

»Wie starb dein Großvater? Und warum wollte die Wache dich töten?« Irgendetwas stört mich, eine kleine Unlogik oder ein fehlendes Puzzleteilchen?

»Mein Großvater starb an einem Schlangenbiss. Nach dem Attentat auf mich übernahm Lumielle die Macht. Der direkte Thronerbe, der Sohn ihres Mannes aus erster Ehe, war verschwunden. Ich kam in der Rangfolge als nächster und sei zu jung und zu gefährdet, sie wolle von mir ablenken. Ich sei der letzte leibliche Nachkomme der Baranys, auch wenn sich mein Erbanspruch nur auf eine Tochter von Semuel stütze.«

Unser Erzähler macht eine Pause. Das ist gut so, denn ich bin nicht die Einzige, die versucht, die Zusammenhänge und Erbfolgen zu verstehen.

»Lumielles Mann Rivas, also Semuels Sohn und mein Onkel, war nichts anderes mehr als eine willenlose Marionette. Er trauerte immer noch seiner ersten Frau nach. Rivas Tod kurz vor dem Attentat auf mich überraschte niemanden. Nachdem auch sein Sohn verschwunden war, nahm er sich angeblich das Leben.«

»Wahrscheinlich hat es ihm Lumielle aus den Knochen gesaugt«, meint Lajos trocken.

»Und niemand hat eins und eins zusammengezählt, wie Lumielle an die Macht kam?« Ich kann es nicht glauben. Niks Lächeln zeigt Resignation. Dieselbe, die sein Leben seither bestimmt, würde ich mal schätzen. Bis Laya Merlon in sein gemütliches Dasein stürmte und ihn zum Handeln zwang.

»Doch, aber wer es aussprach, wurde wegen Rebellion hingerichtet. Lumielles Regiment ist seit dem Beginn ihrer Diktatur eher milder geworden, auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst.«

Die älteren der Anwesenden bestätigen Niks Einschätzung mit einem Nicken. Seena, Xoe und Alexey sind ebenso fassungslos wie ich.

»Wir sind also verwandt?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd. Er zwinkert: »Ja, durch die drei Generationen vor uns.«

Wir sind sehr weit vom Jaguar-Gen abgedriftet, dennoch sauge ich alles über meine Familie, von der ich nichts ahnte, wie ein Schwamm auf. Was wird Conn dazu sagen, wenn er das hört? Falls ich es ihm jemals erzählen kann. Ich werde hier herauskommen, gelobe ich mir und ihm.

Nik beobachtet mich. Er wirkt verunsichert.

»Hattest du in der einen Nacht keine Angst, dass du mit deinen Händen auf mir die Verwandlung auslöst und ich dich fresse?«, frage ich ihn so leise, sodass es außer ihm niemand hört, und meine es nur halb ernst. Er merkt es und zwinkert mir zu. Die Anspannung in seinem Körper lässt nach. Seine Antwort gibt er für alle hörbar.

»Du bist nach einer Verwandlung nur bedingt ein Tier, trotz deiner anderen Gestalt. Du verstehst und denkst wie ein Mensch.«

»Aber ich bewege mich wie ein Jaguar?« Er nickt.

Sehr cool! Den Jaguar, der Elijah begleitet, fand ich von Anfang an beeindruckend. Habe ich mich deshalb so zu ihm hingezogen gefühlt, weil er meinem Alter Ego entspricht?

»Könnte ich mit einem anderen Jaguar kommunizieren, wie mit dem von Elijah?«

Der Blick, den er mit Ajana wechselt, gefällt mir nicht.

»Da ist wieder was, was ich nicht wissen soll, nicht wahr? Sagt es mir.«

Diesmal hält Ajana Nik zurück.

»Wir haben es versprochen, Nik.«

Dann sieht sie mich an. »Du kannst mit dem anderen Jaguar kommunizieren und musst auch keinerlei Angst vor ihm haben.«

»Aber?«

»Es gibt kein Aber. Bis auf: Aber wir sitzen hier unten fest.«

»Du sagtest, ich könnte uns hier rausholen, Ajana. Wie meintest du das?«

»Als Jaguar hättest du keinerlei Probleme, nach oben zu gelangen.«

»Die Wachen werden auf einen Jaguar schießen oder brennende Kugeln werfen«, gibt Navno besorgt zu bedenken.

»Danke, dass wenigstens einer an mich denkt«, erwidere ich trocken.

Nik schüttelt den Kopf und hebt den Finger wie ein rügender Lehrer.

»Wir denken alle an dich, Laya, das musst du uns glauben. Aber auch an diese einmalige Chance, unser Leben zurückzubekommen und die Verhältnisse in Mehana zu verbessern.«

Ich glaube Nik, dass er es ehrlich meint. Obwohl Ajanas Sicherheit seine oberste Priorität ist. Ob sie das zulässt? Seine Aussage eben reicht mir nicht und macht mich wütend.

»Die Verhältnisse verbessern? Nicht mit meiner Hilfe.«

Nun schauen mich alle entsetzt an, deshalb setze ich das Entscheidende hinzu: »Mehana revolutionieren, Lumielle zum Teufel jagen, ein Leben organisieren, das eure Wertvorstellungen in Bezug auf die Natur respektiert und in dem alle frei leben können – da bin ich dabei! Falls ihr allerdings wieder nur im Untergrund planen und nachdenken und zaudern wollt, bitte – nicht mit mir. Ich riskiere mein Leben für euch – erneut. Doch nur für einen Preis, der sich lohnt.«

Und das ist der Moment, in dem einige zu lächeln beginnen. Andere lachen voller Begeisterung laut heraus, und Xoe fällt mir um den Hals. Dieser Schritt will geplant sein, auch wenn ich dieses Wort allmählich unsympathisch empfinde. Immer Geschwafel anstatt Taten. Vorher zeigen uns Lajos und Elodie, wie sie eine warme Mahlzeit vorbereiten.

»Ihr könnt stolz auf euch sein, was ihr in dieser düsteren Atmosphäre alles geschaffen habt«, meine ich ehrlich bewundernd, als wir das hölzerne Geschirr, die Feuerstelle und die wenigen Nahrungsmittel besichtigen, die sie weiterverarbeiten.

Nach dem Essen wird weiter beratschlagt, wann wir einen Versuch angehen sollen.

»Nicht nachts wegen der Fledermäuse.«

Sie diskutieren eifrig und merken nicht, wie ich mich entferne. Kurz darauf stehe ich am Fuß der Verbotenen, trete durch die teils in der Luft hängenden Wurzeln hindurch in das Innere des Stamms und blicke hinauf. Es ist kein Ende in Sicht – nur Äste in allen möglichen Stärken, mal gerade, mal verschlungen und umeinander gewickelt.

»Es macht keinen Sinn, Laya.«

Es ist Navno, der hinter mir steht.

»Warum nicht?«

»Weil du oben nicht hinauskommst. Und du brauchst jeweils drei Stunden hinauf und wieder hinunter. Für heute ist es zu knapp, bevor die Fledermäuse kommen.«

»Wie hoch ist es?«

»Etwa achtzig Meter.«

»Und es sieht immer so aus wie hier?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, dann hätte ich es auch geschafft. Im obersten Bereich gibt es mehrere Passagen, die allein nicht zu überbrücken sind. Gemeinsam haben wir den letzten Stamm erreicht.«

Ich fasse mit meiner Hand an den ersten Ast und ziehe mich hinauf.

»Laya, tu es nicht. Du bist unsere einzige Chance. Wenn dir etwas zustößt …«

Er sieht mich flehend an. Dennoch sage ich ihm die Wahrheit. »Ich weiß nicht, ob ich ein Jaguar werden möchte. Was ist, wenn Nik mich wieder anlügt und er mich nicht zurückverwandelt oder verwandeln kann.«

»Dann kann es dein Bruder.«

Er scheint ein lieber Kerl zu sein, und ich verstehe seine Sorge. Ich muss klare Worte sprechen. »Wenn alles wahr ist. Außerdem weiß Conn von nichts. Ich vertraue Nik nicht mehr so wie vorher. Und euch andere kenne ich nicht wirklich. Mein Leben wird ständig aufs Spiel gesetzt, und die Wahrheit sagt man mir nicht.«

»Laya, bitte!«

»Ich sehe mir die Sache an. Wenn ich es nicht schaffe, bin ich rechtzeitig zurück.«

Er zieht sich zu mir herauf. Seine Hand erreicht beinahe meinen Knöchel, aber ich klettere eins höher.

»Versuche nicht, mich aufzuhalten, Navno. Meine Geduld ist für heute erschöpft.«

»Ich begleite dich und zeige dir den Weg.«

»Danke, das ist nicht nötig. Mach dir keine Sorgen, ich werde vorsichtig sein.«

Er ist gekränkt. Wenn er ehrlich mit mir ist, verstehe ich es. Falls nicht – dann können sie sich meinetwegen alle auf den Kopf stellen. Ich bezweifle, dass mich einer von ihnen einholt, denn langsamer werde ich normalerweise nicht, wenn ich in Rage bin.

Ich mache mich auf den Weg. Eine Etage nach der anderen erklimme ich, und die Anstrengung tut mir gut. Unter mir höre ich erregte Stimmen und Rufe, die ich ignoriere. Ich liebe die Kletterei, und das hier ist keine große Herausforderung für mich. Ich winde mich durch dicht bewachsene Bereiche, balanciere über größere Lücken, bis ich nach etwa dreißig Metern auf die erste Schwierigkeit stoße. Hier haben sie vermutlich Leitern verwendet, die ich nicht im Gepäck habe.

Ich denke nach: Würde man diese Leitern wieder hinuntertragen? Oder hierlassen, für den nächsten hoffnungsfrohen Versuch? Es ist beides möglich, aber ich habe unten keine Leiter gesehen. Also mustere ich meine Umgebung genauer und entdecke eine recht naturbelassene Variante einer Leiter – zwischen zwei Äste geklemmt. Vorsichtig ziehe ich sie hervor und lege sie sicher an. So gut wie sicher, ein bisschen Gewackel bleibt. Dennoch wage ich mich hinüber. Wenn ich falle, schlage ich recht bald irgendwo auf, was ich wirklich nicht ausprobieren möchte.

Ich atme auf, als ich die nächste stabile Gabelung erreiche. Die Entfernungen zwischen den Ästen werden nun enger, je höher ich komme. Das ist ein Zeichen dafür, dass ich mich dem oberen Teil des Stammes nähere, der irgendwann in die Krone mit den wunderschönen weißen Blüten übergeht. Doch wieder ist erst einmal Schluss, eine Leiter finde ich nicht, da haben sie wohl die von unten mitgenommen – was ich natürlich nicht getan habe. Ich lausche einen Moment: Stimmen – von oben. Ich höre die Wachleute sehr deutlich und schätze die Entfernung auf maximal dreißig Meter. Die haben es in sich, denn der direkte Weg ist unmöglich. Ich klettere bis an die äußeren Äste und bin froh, dass ich so leicht bin, denn unter meinen vorsichtig tastenden Füßen knackst das dünne Holz immer wieder beängstigend.

Erneut gilt es zu balancieren. Hier wäre eine Liane nicht verkehrt, die man über einen der oberen Äste werfen und an der man sich festhalten könnte. Aber es ist keine Liane in Sicht. Ich wage es dennoch. Nach dem ersten Drittel spüre ich, dass ich ins Rutschen komme. Sind diese Äste mit Öl überzogen? Ich setze mich gerade noch rechtzeitig hin, bevor ich es mich wegdreht. Binnen einer Zehntelsekunde hänge ich kopfüber am Ast. Und das auch nur, weil meine linke Hand mein rechtes Handgelenk um den Ast herum umklammert. Direkt am Holz wäre kein Halt möglich. Es ist mühsam und schmerzhaft, und ich keuche schwer, bis ich endlich das andere Ende erreiche.

Ich ziehe mich auf einen sicheren Platz und betrachte meine Unterarme, die ich mir bei dieser Aktion böse zerschrammt habe. Und dann meine Hände: Sie sind voller Öl! Da hat jemand vorgesorgt. Lumielle denkt tatsächlich an alles. Eine kleine Rast muss drin sein, Zeit, um über Niks Geschichte nachzudenken: Vielleicht stimmt es ja zur Abwechslung, dass ich nur mit meinem Einverständnis verwandelt werden kann. Oder ist alles nur an den Haaren herbeigezogener Quatsch, den Nik erzählt hat? Aber was hätte er davon?

Trotzdem habe ich Angst, so sehr mich die Duplici und der Jaguar auch beeindrucken. Ist Elijahs Jaguar ein Tier oder ebenfalls eine verwandelte Barany? Irgendeine Cousine oder Tante? Dieser Gedanke schießt mir durch den Kopf, und ich kann ihn nicht mehr vertreiben. Dann mahne ich mich zur Konzentration und mache mich an die letzten fünfzehn Meter.

Auf einmal ist Schluss, denn ich erreiche die Stelle, die ich vor einiger Zeit von oben gesehen habe. Der lange glatte Ast mit einem Umfang, der es unmöglich macht, die Arme um ihn zu schlingen. Und er sieht noch glatter aus als das Hindernis, das ich unten überwinden konnte. Könnte man mit einem Lappen hinüberkrabbeln und vor jedem Griff an den Ast vorher das Öl wegwischen? Die Stimmen werden lauter, das Fenster öffnet sich. Ein Kopf streckt sich hindurch und schaut ins Innere des Baumes. Gerade noch rechtzeitig lege ich mich flach hin.

»Mach das Fenster zu! Wenn diese Fledermäuse früher auftauchen, ist nicht nur dein Essen in Sekundenbruchteilen abgenagt.«

Es folgt kein Widerspruch – kluger Wachmann – das Fenster wird zugeknallt, und ich wage einen Blick hinauf. Das muss der Ort sein, von wo aus Navno Zapfen geworfen und um Hilfe gerufen hat. Die dunklen Flecken um mich herum sind sicher Brandstellen. Nur drei Meter über mir hängt die gesicherte Lampe. Mit ihr könnte man vermutlich die Verbotene in Brand stecken und damit Alarm auslösen. Und vielleicht Hilfe bekommen. Oder auch nicht. Außerdem wäre es eine Schande, wenn diesem Baum etwas geschehen würde.

Schweren Herzens muss ich zugeben, dass die Einschätzung der Mehani im Untergrund richtig war: So einfach kommt man hier nicht raus. Und weil auch ich nicht abgenagt werden will, mache ich mich wieder auf den Weg zurück. Vorsichtig, und daher auch nur geringfügig schneller als beim Hinweg. Aber drei Stunden habe ich sicher nicht für die Strecke gebraucht! Die Leiter lasse ich, wo sie ist. Auch wenn ich sie als Jaguar nicht bräuchte.

Meine Gedanken wandern zurück nach Everness. Wie war es für meinen Vater, mit einer Frau aus Mehana verheiratet zu sein? Warum wurde es nie erwähnt? Seine letzten Worte bei unserem Abschied fallen mir ein: Du wirst gut auf ihn aufpassen? Wusste er, dass Conn ein möglicher Thronfolger ist? Und dass er ihn in die Gefahr schickt? Gab er mir deshalb das Medaillon? Um rechtzeitig zu erfahren, ob wir in Gefahr geraten? Ist er schon auf dem Weg zu uns, um uns zu retten?

Ich bin aufgeregt, was mir beinahe zum Verhängnis wird, als ich danebengreife und zwei Meter falle, bevor ich mich festklammern kann. Ein Riss in meiner Schulter lässt mich aufkeuchen. Schwer atmend sitze ich auf einem Ast und spüre, wie mein ganzer Körper nach dem Schrecken geradezu pulsiert. Ich gönne mir wieder einen Moment der Erholung, auch wenn es allmählich dunkel wird. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr.

Warum ist Dad dann nicht aufgetaucht, als uns Lumielle zum Tag der Ehre schickte? Wahrscheinlich kann er gar nicht fliehen. Falls er überhaupt noch am Leben ist! Der Gedanke fährt meine Aufregung runter, macht mich schwach, das kann ich jetzt nicht brauchen. Ich bin auf den letzten Metern und lege einen Zahn zu. Unter mir höre ich Nik: »Sie kommt zurück, ihr werdet sehen.«

»Wir können nicht länger warten, die Fledermäuse werden gleich da sein. Wir haben sie gewarnt.«

»Geht schon vor, ich warte noch einen Moment. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«

Er denkt doch an mich, und es hört sich nicht nach reinem Eigennutz an. Remy klingt dagegen sehr wütend. »Sie setzt auch unser Leben aufs Spiel, indem sie unsere einzige Chance vergibt.«

»Es ist ihr gutes Recht, sich selbst darüber klar zu werden.« Das ist Ajana, die sich für mich einsetzt.

Ich stoße einen Pfiff aus und ernte ein kurzes Jubeln von Navno. Endlich berühren meine Füße den Boden. Nik schließt mich in die Arme, dann schubst er mich hinter Ajana her in Richtung Lager.

»Schnell. Sie sind gleich da.«

Ich höre sie kommen, ihr Flügelschlagen, das todbringende Schwirren. Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig unter die schützenden Geflechte, wo ich mich heftig atmend auf den Rücken fallen lasse.

»Ich könnte dir den Hals umdrehen.«

So hat Nik noch nie mit mir gesprochen. Ich sehe ihn nur schemenhaft, aber ich kann hören, wie wütend er ist. Elodie drückt mir etwas zu trinken in die Hand.

»Danke.«

»War es das wert?«, fragt Lajos ruhig. Dennoch höre ich auch aus seiner Stimme Kritik.

»Ja, war es. Ich kenne nun den Weg und die schwierigen Passagen. Wie lange habe ich gebraucht?«

»Drei Stunden. Wie weit warst du?«

»Beim letzten eingeölten Querast. Den ich schon von oben erreicht hatte. Nur leider auf der anderen Seite.«

»Du warst ganz oben?«, fragt Navno hochachtungsvoll.

»Ja, eure Leiter hat es mir erleichtert. Bei dem ersten Glitschweg hätte ich mir eine Liane gewünscht.«

»Die hatten wir damals dabei, aber da war es ja auch geplant!« Marik klingt süffisant.

»Drei Stunden für hin und zurück, du warst doppelt so schnell wie ich«, das ist wieder Navno.

»Klettern und Parcourslaufen ist mein Leben, Navno. Dass du es bis da hinauf geschafft hast – Respekt!«

»Ich muss mit dir reden, Laya, allein!«

Nik erhebt sich und geht in Richtung Tür.

»Wirfst du mich jetzt hinaus?«, frage ich spöttisch. Doch er lässt sich neben der Tür nieder. Weiter können wir uns von den anderen nicht entfernen, ohne unseren Schutz zu verlassen.

»Setz dich zu mir. Was sollte das, Laya?«

»Ich wollte mir ansehen, worauf ich mich einlasse. Das werde ich ja noch dürfen, da ich schon das ganze Risiko trage? Oder hattest du nur Angst, dass ich die Chance verschwende durch meinen Leichtsinn?«

Er seufzt.

»Laya, ich will nicht, dass dir etwas passiert. Auch wenn ich glücklich bin, dass ich meine Frau wiedergefunden habe, bist du mir wichtig.«

»Ich oder meine Fähigkeit, euch hier herauszuholen? Mal abgesehen davon, bin ich mir noch nicht sicher, ob ich diese ganze Jaguarsache glauben kann. Und mein Vertrauen in dich ist etwas erschüttert, Nik.«

Nach einem langen Schweigen jagt seine warme dunkle Stimme Gänsehaut über meinen Körper. Verdammt, ich hätte diesen Mann schon sehr gerne behalten!

»Das tut mir leid. Aber ich habe zu manchen Themen Stillschweigen geschworen. Es fällt mir nicht leicht, Laya. Aber du kannst dich auf mich verlassen.«

»Dann erweise mir die Ehre und sei wenigstens ehrlich mit mir.«

Offen spreche ich an, was mir bei meiner Kletteraktion in den Sinn gekommen ist: »Conn – er ist der nächste Thronerbe nach dir, nicht wahr?«

»Ja, nach mir der nächste.«

Weshalb betont er es so seltsam? Ich hake eine Frage nach der anderen ab: »Und deshalb hat Lumielle uns auf den Tag der Ehre geschickt – sie hätte uns loswerden können, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Keiner hätte Verdacht geschöpft. Weil keiner weiß, dass wir Baranys sind.«

»Doch, Julyan und ich.«

»Ihr hättet es garantiert für euch behalten, wenn wir draufgegangen wären! Ist es nicht so? Weiß es Levi?«

»Nein!«

»Nicht einmal euren besten Mann und Freund habt ihr eingeweiht?«

»Das Ziel ist ein anderes, Laya.«

»Du willst auf den Thron? Den kannst du haben.«

Ich bin wirklich sehr wütend, dass er uns dieser Gefahr ausgesetzt hat, ohne uns zu warnen.

»Nein, den Thron will ich nicht.«

Seine nächsten Worte verschlagen mir die Sprache: »Ich bereite den Weg vor für den echten Thronerben – meinen Cousin, Rivas’ Sohn«

»Er lebt?«

»Ja, ich habe ihn sein Leben lang versteckt, damit er überlebt. Bitte glaube mir, denn aktuell darf ich nicht mehr dazu sagen.«

Ich muss es akzeptieren, so unglaublich sich das alles anhört. Doch da ist etwas anderes, das mich beschäftigt. Das Misstrauen, das nun in mir wächst, nimmt mir beinahe die Luft zum Atmen.

»Hast du dafür gesorgt, dass Amias mich hier runtergebracht hat? Und bist du mir dann nachgekommen, weil du gehofft hast, dass ich Ajana retten kann?«

»Unsinn, Laya! Ich wusste gar nicht, dass sie noch lebt. Oder dass es eine Verbindung zwischen dem Felsen und der Verbotenen gibt. Ich wollte in den nächsten Tagen mit Julyan durch den Baum nach unten gehen und nachsehen.«

Er klingt verzweifelt, aber ich will eine klare Antwort.

»Hast du mein Leben bewusst aufs Spiel gesetzt, um deine Frau zu retten, Nik? Hast du mit voller Absicht etwas mit mir angefangen, weil du um dieses Jaguar-Gen wusstest? Hast du mich verraten, obwohl ich mich in dich verliebt habe?«

»Nein, Laya. Das habe ich nicht. Nichts davon! Außerdem hätte ich mich dann nicht anschießen lassen. Und du hast doch von den anderen gehört, dass Amias falsch gespielt hat.«

Er klingt traurig, aber ehrlich. Leise fügt er hinzu: »Ich habe etwas für dich empfunden, das erste Mal etwas für eine Frau gefühlt, seit Ajana verschwand. Es war echt. Dennoch bin ich froh, dass es so gekommen ist und ich sie wiederhabe. Es tut mir leid für dich.«

Ich höre, dass sich Ajana nähert und neben Nik setzt. Glücklicherweise ergreift sie das Wort, denn ich will nicht, dass man mir meine Enttäuschung anmerkt.

»Es gibt Pläne, die das Schicksal durchkreuzt. Und dann wieder findet das Schicksal neue Wege und Möglichkeiten. Wichtig ist, dass wir nach vorne sehen. So schwer das gerade für dich sein mag, Laya. Für die meisten von uns macht es keinen Unterschied, falls du es dir noch ein paar Tage überlegen willst. Die schaffen wir hier auch noch.«

Ich winke ab. »Ich muss nicht überlegen. Deshalb war ich eben unterwegs. Ich will, dass ihr ans Tageslicht zurückkehrt, und ich will in die Sonne. Wir versuchen es am frühen Morgen vor Sonnenaufgang – sobald die Biester weg sind. Und wenn die Verwandlung nicht klappt, suchen wir nach einer Alternative.«

»Danke, Laya«, ist Ajanas ruhige Antwort. Leider ist die kluge Frau noch nicht am Ende. Ihre nächsten Gedanken lösen heillose Angst in mir aus.

»Obwohl ich dich nicht drängen will, denke ich, je schneller wir es angehen, desto besser. Wir wissen nicht, wie es derzeit oben in Mehana aussieht. Was heckt Lumielle aus, zusammen mit Amias? Wen schickt sie als Nächsten in die Verbannung? Und überlebt er, bis er uns findet?«

Mir bleibt kurz die Luft weg, als mir klar wird, wer auf der Liste der Gefährdeten ganz oben steht: »Conn!«

Das Ehepaar schweigt, und ich weiß, ich habe recht.

Mein Schlaf ist sehr unruhig. Als Nik mich weckt, schieße ich hoch und bin sofort hellwach.

»Es ist so weit. Die Fledermäuse sind weg.«

Etwas Wasser und ein paar Beeren sind mein Frühstück, dann verschwinde ich nochmals hinter einem Busch. Ich will nicht über die Gewohnheiten eines Jaguars nachdenken, egal, von welchem Körperende wir sprechen. Lieber konzentriere ich mich auf den Gedanken, was der Körperwechsel an Vorteilen bringt. Positiv denken, Laya!

»Gut sehen und hören kann ich schon. Das Klettern wird super, vor allem, wenn ich über den glitschigen Ast spaziere. Und ich bekomme ein schönes Fell«, murmele ich vor mich hin, als ich Nik und Ajana entgegengehe.

Hinter mir höre ich ein Kichern, es ist Xoe.

»Und alle haben Respekt vor dir.«

»Und ich dachte, das haben sie jetzt bereits«, erwidere ich trocken, woraufhin sie wieder kichert. Nun wird sie ernst, ihre Augen glänzen.

»Pass auf dich auf, Laya. Ich mag dich.«

Ich drücke Xoe an mich und flüstere in ihr Ohr: »Ich täte es schon allein für Levi und dich, aber sag es nicht weiter.« Sie schnieft ein wenig an meinem Hals, ich bekomme einen dicken Kuss auf die Wange.

»So einen kriege ich von Levi aber auch noch«, necke ich sie. »Wenn du schon den tollsten Kerl da oben an der Angel hast.«

»Ich sage es ihm und schaue kurz weg«, meint sie lächelnd.

Nik und Ajana warten unter dem Baum auf mich. So sieht wenigstens nicht jeder alles von mir, weil mir die Äste etwas Deckung geben. Leicht unschlüssig blicke ich die beiden an.

»Wie ist der Plan genau? Ich werde zur Katze, klettere hinauf und versuche, mich durch den Nebentunnel zu quetschen, was eng wird.«

»Wenn du nicht durchpasst, gibt es noch einen anderen Weg. Das Fenster ist nicht die einzige Öffnung.«

»Woher weißt du das?«

»Von Navno. Er hat einen Transportkorb und eine Tür gesehen.«

Ja, stimmt, den Transportkorb hatte ich bei meinem Ausflug von oben aus ja auch schon entdeckt. Ob er für den Fall der Fälle bereitsteht, um doch alle hier versammelten Aufständischen in einem Rutsch zu töten? Egal, ich muss nach vorne sehen, wie es Ajana gestern gesagt hat.

»Ein Jaguar könnte diese Tür aufbringen?«

»Wenn sie keinen Riegel oder einen Drehknauf hat. Das war nicht zu erkennen. Und lass dich nicht bei den Wachen blicken.«

Dann überspringen wir einige Falls und Vielleicht.

»Ich schleiche langsam weiter, sodass die Kameras im Ruhemodus bleiben. Dann raus aus dem Gelände, weil ich mit den Katzenpfötchen keinen Transportkorb bedienen kann.«

»Entweder beim Wachwechsel oder über die Bäume«, pflichtet mir Nik bei.

»Siehst du, wie gut es ist, dass ich alles einmal im Probedurchlauf mache?«, necke ich ihn und entlocke ihm glatt ein kurzes Lächeln.

»Ja, so gesehen schon. Danach gehst du zu Julyan, er macht den Rest.«

»Oder er gibt mir den Rest, weil er mich erschießt. Soll ich nicht lieber zu Conn laufen?«

»Nein, Julyan kennt die Gefahren an der Verbotenen sowie dein anderes Wesen und würde keinen Jaguar töten.«

Wieder spüre ich den Stich des Verrats in meinem Herzen. Also weiß auch Julyan mehr von mir und hat es mir nicht gesagt. Der Mann, der bisher am offensten mit mir war, zumindest, was die Kritik angeht. Und auch das wenige Lob, muss ich zugeben. Aber nun ist keine Zeit, um zu hadern. Ich muss darauf hoffen, dass keiner meinen Tod im Sinn hat.

»Wie stellst du dir die Verwandlung vor, Nik?«, frage ich nun zögernd.

»Ich kann nur das versuchen, was ich bei meinem Großvater beobachtet habe.«

An seinem Blick sehe ich, dass er sehr unsicher ist. »Jetzt hättest du auch gern vorher einen Probedurchlauf gehabt, nicht wahr?«

Er stößt die Luft aus. »Ja, auf jeden Fall.«

»Also entweder klappt es oder nicht. Du wirst mich schon nicht in einen Wurm verwandeln können.«

»Du besitzt das Jaguar-Gen, nicht das Wurm-Gen, Laya.« Nun zeigt er Nerven, als er mich angiftet.

Ajana umarmt mich ganz fest und sagt: »Gib mir deine Kleidung, ich behalte sie bei mir.«

Einen Moment starre ich sie verständnislos an, dann geht mir ein Licht auf.

»Ja, klar. So sehr dehnt sich der Sport-BH auch nicht.«

Als ich mich entblättere, schaut Nik weg. Ich spare mir den Spott, der mir auf der Zunge liegt, dass er das alles schon gesehen hat.

»Auf den Bauch legen?«, frage ich.

»Ja bitte.«

Beide setzen sich neben mich, und ich höre, dass draußen vor dem Baum getuschelt wird. Sicher sehen sie zu.

Nik legt seine große warme Hand zwischen meine Schulterblätter. Ich kämpfe darum, dass ich keine Gänsehaut bekomme, weil es sich so schön anfühlt. Nicht vor Ajana, das wäre gemein.

»Und jetzt denken wir daran, dass wir deine Verwandlung vollziehen wollen«, ist sein naheliegender und dennoch naiv klingender Vorschlag, bei dem ich gerade noch ein nervöses Lachen unterdrücken kann. Ich schließe die Augen und versuche, mich auf meinen Körper zu konzentrieren. Ich spüre, dass ich müde werde. Sonst nichts.

»Nik, es tut sich nichts.«

Ajana meint ruhig: »Konzentriert euch! Nik, bemühe dich, den Jaguar zu visualisieren. Laya, fühle es, das Wesen in dir, das hinauswill, wie gestern dein Gebrüll. Es ist wichtig, dass ihr es ernst nehmt.«

Ich nehme es ja ernst – soweit es mir möglich ist. Ich denke an plüschiges Fell und an den Jaguar neben Elijah, der sich an mich gedrängt hat. Dem ich mich so verbunden fühlte. Und wie ein Blitz durchbricht meine Neugier die Konzentration.

Mit weit geöffneten Augen setze ich mich auf.

»Was ist denn, Laya? So wird das nichts.«

Nik klingt verärgert. Wir sehen uns an – allmählich wird es hell. Ich kann erkennen, dass er verwirrt ist, nicht wütend. Er trägt ein ganz schönes Päckchen an Verantwortung, mein Großgroßgroßcousin oder was auch immer er ist. Ich lege meine Hand auf seine Brust und spüre sein Herz schlagen. Was Ajana oder die anderen denken, ist mir völlig egal. Ich muss mich ihm nahe fühlen, sonst schaffe ich das nicht.

»Wenn ich dir nicht vertrauen kann, wird das nichts, Nik«, meine ich leise. Er sieht mich einen Augenblick unschlüssig an, dann nickt er und lächelt. Ich erkenne den Mann wieder, der mich fasziniert und betört hat. Dem ich mich hingegeben habe.

»Das macht Sinn, Laya. Wie kann ich dir helfen, mir zu vertrauen?«

»Sag mir die Wahrheit über Elijahs Jaguar! Ist er eine Barany-Frau?«

Nik zögert keine Sekunde: »Ja.«

»Ist sie diejenige, die dein Großvater verwandelt hat?«

»Ja.«

»Wer ist sie, Nik?«

Er wirkt entschlossen, es mir zu verraten. Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper, Und in dem Moment, in dem er es ausspricht, wird mir bewusst, dass ich es möglicherweise geahnt habe:

»Es ist deine Mutter.«

Was? Wovon spricht er? Meine Mutter, von der ich eben erst erfahren habe, dass sie eine Barany ist und aus Mehana stammt, ist ein Jaguar?

»Ich habe sie getroffen und wusste es nicht.« Meine Stimme zittert. »Ich dachte, sie wird bei Everness gefangen gehalten. Oder sie sei tot.«

Ich fühle mich unglaublich schwach und durcheinander. Und vor allem verraten und verletzt.

»Warum hast du es mir nicht gesagt, Nik?«

Ich hätte mit Mum reden oder ihr zeigen können, wie ich sie vermisst habe.

»Es tut mir leid, Laya.« Er klingt wirklich erschüttert.

»Ich habe es oft überlegt, aber ich konnte nicht.«

Einige Atemzüge brauche ich, bis der Schwindel vergeht und ich wieder völlig bei Sinnen bin.

»Warum nicht?«

»Sie wollte es dir selbst sagen, Laya, deshalb sollte ich es nicht verraten. Ich hatte es versprochen.«

Und jetzt das Versprechen gebrochen. Das scheint ihn mehr zu erschüttern, als sein Schweigen mir gegenüber.

»Ich verdanke Cataia sehr viel«, fügt er hinzu. Seine warmen Augen bitten mich um Nachsicht. Trotz allem fällt es mir schwer, ihn zu verurteilen. Ich kenne diese Menschen und ihre Welt noch nicht lange genug, um ständig über alles urteilen zu können.

Sanft lege ich ihm die Hand an die Wange und sage leise: »Sie wird dir verzeihen, Nik.«

Dann strecke ich mich erneut bäuchlings auf dem moosigen Boden aus, platziere meine Hände unter meine Stirn und schließe die Augen. Ein Lächeln liegt auf meinem Gesicht. Ich sehe den Jaguar vor mir, wie er sich an mich geschmiegt hat. Meine Mum! Warum hat sie sich nicht zu erkennen gegeben? Ich werde es herausfinden, sobald ich oben bin. Als Jaguar, mit einem weichen Fell und voller tödlicher Schönheit. Und nun brenne ich geradezu darauf, mich zu verwandeln.

Ich spüre Niks warme Hände auf meinem Rücken, ein Summen durchdringt mich, nicht unangenehm. Wie ein schönes Lied, das nur aus wenigen Tönen besteht. Mein Körper wird leicht, das feuchte Moos unter mir fühle ich nicht mehr. Es ist, als würde ich schweben. Etwas verändert sich um mich herum. Warum atmen Nik und Ajana so laut? Was knackst über mir in den Ästen, kommt jemand von oben herab?

Ich hebe meinen Kopf und drehe ihn zu Nik, von dem ich viel mehr erkennen kann als vorher. Ist es denn schon so hell? Habe ich geschlafen? Ist es nun zu spät, um hinaufzuklettern? Nik und Ajana starren mich an. Was haben sie denn? Dann streckt Niks Frau die Hand nach mir aus und berührt meinen Kopf. Es fühlt sich seltsam an. Ich will mich aufrichten, was sich ebenfalls anders anfühlt als sonst. Dabei fällt mein Blick auf meine Hände. Die keine Hände mehr sind, sondern Pfoten, Tatzen, Pranken oder wie auch immer man es nennen mag. Trotzdem fühlen sie sich wie ein Teil von mir an. Der Ton, der aus mir kommt, klingt mehr nach einem schnurrenden Kätzchen anstatt nach einer gefährlichen Raubkatze. Aber was weiß ich schon von Jaguaren? Ich hätte mich vielleicht ein bisschen besser erkundigen sollen.

»Ihr habt es geschafft. O Laya, du bist wunderschön«, wispert Ajana. Habe ich ihr vorher nicht gefallen? Na ja, zumindest bin ich so für ihre Ehe keine Gefahr. Sieht man mir das Grinsen an? Vermutlich nicht.

Ich erhebe mich, auch das bereitet mir keinerlei Mühe, kommt mir keineswegs anders vor als sonst. Ich fahre die Krallen aus – probeweise. Das gefällt mir.

»Wie fühlst du dich? Geh ein paar Schritte, vielleicht musst du dich erst an deinen neuen Körper gewöhnen«, meint Nik. Kluger Mann, ich muss vier Beine koordinieren statt zwei.

Doch es macht keinen Unterschied, es ist unglaublich. Als ich den Platz unter der Verbotenen verlasse, weichen alle vor mir zurück. Bin ich eine Gefahr für sie? Wenn Nik die Wahrheit gesagt hat, denke ich wie ein Mensch. Aber ich bin ein Raubtier, schnell und flink, das muss ich probieren. Ich beginne zu laufen und lege die Strecke zum Fluss in Sekunden zurück.

Wahnsinn, ist das cool.

Dann kehre ich in einem lockeren Trab zurück zur Verbotenen, wo mich die ganze Gruppe mit erleichterten Mienen erwartet.

Dachten sie, ich mache mich aus dem Staub? Wohin denn?

Ich bleibe vor Nik und Ajana stehen, Xoe tritt neben mich und streckt die Hand nach mir aus. »Darf ich über dein Fell streichen, Laya?«

Wir hätten Zeichen oder Gesten vereinbaren sollen, wie wir uns verständigen können. Ich setze mich auf mein beschwanztes Hinterteil und schnurre. Es klingt ein wenig rostig, erfüllt aber seinen Zweck, Xoe zu beruhigen. Sie streicht mir über den Kopf, dann lacht sie hell auf. Ich sehe noch einmal alle an – Spannung und Hoffnung liegt auf ihren Gesichtern.

Es ist Zeit, der Hoffnung Nahrung zu geben.

Ohne nachzudenken, erhebe ich mich, steuere immer schneller werdend die Verbotene an und bin mit einem mächtigen Sprung den Stamm hinauf unterwegs. Die Stimmen werden rasch leiser.

Gelegentlich denke ich: Hier habe ich mich als schmale Laya leichter getan, aber an den schwierigen Passagen sind die Krallen und das Gleichgewichtsgefühl grandios. Ich fühle mich unbesiegbar, voller Kraft. Die ganz andere Muskulatur lässt mich das Klettern, das mir schon als Mensch trotz der Anstrengung Spaß macht, wie einen Spaziergang auf der Ebene erscheinen. Ich schaffe den Aufstieg in höchstens einer Stunde, wahrscheinlich weniger. Je mehr Zeit ich spare, desto mehr Luft habe ich für das Verlassen des Geländes und um Julyan zu überzeugen, einer Raubkatze widerspruchlos zu folgen. Ein paar Meter unterhalb der Wachleute lasse ich mich nieder, um meine Umgebung zu beobachten. Doch niemand ist zu sehen. Weiter geht’s! Vorsichtig nähere ich mich dem letzten Hindernis – dem langen dicken Ast voller Öl.

Mein Gehör lauscht dem Gespräch der Wachen, die mal wieder am Kartenspielen sind. Meine Tatze macht den ersten Schritt auf den Ast. Ich teste die Rutschfestigkeit der weichen Ballen. Viel besser als meine menschlichen Füße, dennoch rutsche ich weg. Nun fahre ich meine Krallen aus. Das könnte klappen. Die zweite Vorderpfote folgt, langsam schiebe ich meinen schweren Körper auf dem Stamm liegend hinterher. Das Fell wischt das Öl weg, saugt es vermutlich auf. Mein erster Tag als Katze, und schon bekomme ich Fellpflege gratis. Meine Hinterläufe haben besseren Halt, nachdem das Öl weg ist. Trotzdem spiele ich lieber Schnecke als abstürzende Katze, Pfotenlänge um Pfotenlänge robbe ich hinüber.

Dann habe ich es geschafft: Ich stehe an dem Punkt, bis zu dem ich bereits als Mensch in die Verbotene eingedrungen war.

Mein Blick richtet sich auf das Fenster der Wachen. Einer der Männer ist aufgestanden und steht mit dem Rücken zu mir, aber das kann sich gleich ändern. Mit einem Satz bin ich in der Röhre nach draußen. Den Schwanz darf ich nicht vergessen, sonst fliege ich auf, falls der noch im Baum hin- und herschwingt.

Doch alles bleibt still. Umdrehen kann ich mich jetzt nicht mehr, es ist zu eng. Ein vollgefressener Jaguar würde hier nicht hindurchpassen, ich jedoch schaffe es so gerade. Mühsam robbe ich voran, dann berühren meine Schnurrhaare das Netz. Ich will es nicht zerreißen, aber irgendwie muss ich es aus den Haken lösen. Eine Plackerei, glücklicherweise weiß ich, wie es geht. Immer wieder bleiben meine Krallen hängen, aber schließlich gelingt es mir, die unteren Laschen durch Druck und Zug nach unten zu lösen. Vorsichtig prüfe ich die Umgebung der Verbotenen, suche nach Kameras, lausche und nehme Witterung auf.

Ich rieche Tiere, kann den Geruch aber nicht zuordnen. Es würde mich interessieren, aber dazu fehlt mir jetzt die Zeit. Dennoch überlege ich, was wohl Veranlagung und was Erfahrung ist, was mir nun weiterhilft. Außer den beiden Wachen wittere ich keine Menschen. Die Zeit ist günstig, es wird bald hell werden, dann findet der Wachwechsel statt.

Bis die Sonne aufgeht, dauert es noch etwa eine Stunde, dann muss ich Julyan spätestens gefunden haben. Und am besten Conn oder Elijah, die mich zurückverwandeln. Oder warte ich damit, bis ich Mum wiedergesehen habe? Ich habe solche Sehnsucht danach, mit ihr zu reden – aber am liebsten als Mensch. Eine kleine Stimme in meinem Kopf fragt erneut nach dem Grund, warum sie sich nicht zu erkennen gegeben hat. Hat ihr Elijah die Rückverwandlung verweigert? Ist es besser, sie zuerst als Katze zu treffen?

Geschmeidig und sehr langsam lasse ich mich aus dem Tunnel hinausgleiten, die raue Rinde hinunter, bis ins nachtfeuchte Gras. Nun gilt es, hier aus dem Gelände zu kommen, um Julyan zu holen. Ich pirsche mich geduckt durch das Gras, in Zeitlupentempo, bis zum letzten Palmenwald vor dem Tor.

Ich höre, dass die Wachen kommen, exakter hätte ich es nicht planen können. Der einzige unsichere Punkt ist, dass heute mal pflichtbewusstere Männer als sonst Dienst tun und das Tor abschließen könnten, während sie die Kollegen ablösen. Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Ich höre den Schlüssel im Schloss, dann öffnet sich das Tor und bleibt sperrangelweit offenstehen. Die Männer gehen plaudernd an mir vorbei – keine drei Meter trennen uns. Ich könnte sie mühelos überwältigen. Aber ich bin ein Mensch, kein Raubtier auf Beutefang. Es schadet sicher nicht, wenn ich mich daran erinnere. Die beiden spazieren den Waldrand ab. Ich dagegen robbe zum Tor hinaus, außen am Zaun entlang bis in den schützenden Wald. Keine Kamera wurde ausgelöst. Niemand weiß, dass ich hier bin.

Ich – Catalaya Barany mit dem Jaguar-Gen.

Der Weg bis zu Julyans Hütte ist ein Kinderspiel. An den Kameraeinstellungen hat sich nichts geändert. Ich brauche keine fünf Minuten, bis ich an der Rückseite seiner Hütte ankomme. Dann verlässt mich das Glück. Ich rieche genau, dass er nicht da ist. Eine Frau und zwei Männer sitzen bereits an einem Tisch im Aufenthaltsbereich. Sie halten sich erstaunlich ruhig und tuscheln. Offensichtlich haben auch sie keine Lust darauf, gefilmt und abgehört zu werden.

Was mache ich jetzt nur? Ich kann nicht ewig warten, es wird bald hell. Soll ich Julyans Spur aufnehmen und vielleicht ganz Mehana durchsuchen? Oder lieber zu Levi gehen, der nicht in meine Herkunft eingeweiht wurde. Würde er auf mich schießen? Das glaube ich nicht. Die bessere Wahl ist vermutlich mein Bruder, der doch sicher spüren würde, wer sich unter dem Fell verbirgt. Oder?

Gerade als ich mich rückwärts davonmachen will, höre ich, wie einer der Leute sagt: »Gib Julyan noch ein paar Minuten, er war auf den Beinen, seit Nik und Laya verschwunden sind.«

»Du meinst, er kommt zum Schlafen, wenn er bei Nita ist?«

Alle drei lachen ganz leise. Und ich weiß nun, wo ich ihn finde. Ob Julyan schläft oder etwas anderes mit Nita macht, er wird damit aufhören müssen. Ich habe die Frau schon ein paar Mal gesehen. Sie ist eine der Küchenhilfen, eine lustige, ein wenig derbe Person, aber sehr weiblich gebaut. Und sie wohnt nicht weit weg von den Küchenbereichen.

Als ich an ihrer Hütte ankomme, erschnüffele ich sowohl Julyan als auch Nita. Und was sie getan haben, bevor sie eingeschlafen sind. Also immer ist dieser Geruchssinn nicht von Vorteil.

Ich höre die tiefen Atemzüge der beiden Schlafenden. Leise kratze ich an der Tür. Wehe, er macht sich später über mich lustig, dass ich an seiner Tür gekratzt habe. Es rührt sich nichts. Ich werde etwas energischer, nun höre ich seine Bewegungen, kratze wieder.

»Julyan, was ist?« Nita hat es leider auch mitbekommen.

»Keine Ahnung. Ich schau mal schnell vor die Tür.«

Leise öffnet sich die Hüttentür, und ein müdes Gesicht unter völlig verstrubbelten Haaren schaut hinaus. Dass der schnieke Hauptmann auch mal nicht so akkurat aussehen kann, überrascht mich. Nita hat ihm wohl ordentlich eingeheizt. Dann fällt mir ein, was seine Untergebenen gesagt haben: dass er tage- und nächtelang auf den Beinen war, seit wir weg waren. Nun habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich erhebe mich in dem Moment, in dem er zu mir herüberschaut.


7. Julyan

Verdammt, eine Stunde länger schlafen wäre nett gewesen. Aber sobald ich dieses kratzende Geräusch höre, bin ich wach. Nicht hellwach, doch zumindest so aktiv, dass ich mich vor die Tür schleppen kann. Denn meine Gedanken sind wieder bei Nik und Laya.

Und dann werde ich schlagartig munter, denn ich sehe in die Augen einer sehr wach wirkenden Raubkatze. Warum schickt mir Elijah seinen Jaguar? Ich bewege mich langsam auf das Tier zu. »Frisst du mich, wenn Elijah nicht dabei ist?«, murmele ich, doch das Tier bewegt nur aufmerksam die Ohren und bleibt reglos stehen.

»Ist Elijah etwas passiert?«

Der Jaguar gibt einen schnurrenden Ton von sich, der beruhigend auf mich wirkt. Dann halte ich mich sehr still, als er mich geschmeidig umkreist und sich direkt vor mir hinsetzt. Seine grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln schauen zu mir herauf.

Moment mal: Elijahs Begleiterin hat goldene Augen, da bin ich mir sicher. Auch scheint mir dieses Tier hier schlanker und kleiner, die Nase ist nicht ganz so breit, und ich bilde mir ein, dass die schwarzen Ringe auf dem goldenen Fell anders aussehen. Die Grundfarbe ist etwas dunkler als bei Elijahs Jaguar.

»Wer bist du? Ich wusste gar nicht, dass es einen zweiten Jaguar hier gibt.«

Dann durchfährt mich die Erleuchtung: Eine weitere verwandelte Barany steht vor mir – und es gibt dafür nur eine Erklärung. »Laya? Bist du das?«

Ein dunkles Maunzen, wie von einer sehr großen Katze, scheint es mir zu bestätigen.

»Hat Nik dich verwandelt?«

Nun ist es mehr ein Grollen, das mir antwortet, was auch für Laya in der Gestalt des Jaguars spricht. Sie ist sicher stocksauer auf Nik, weil er sie nicht vorher aufgeklärt hat. Aber er hat Cataia Merlon ein Versprechen gegeben.

»Wo kommst du her? Wo haben sie euch hingebracht?«

Das Tier legt sich hin. So kommen wir nicht weiter, denn es kann ja nicht antworten.

»Sollen wir nach Elijah suchen, damit er dich zurückverwandeln kann?«

Sie rührt sich nicht. Das scheint nicht ihr Wunsch zu sein, warum auch immer.

»Julyan, was ist denn los? Wann kommst du wieder?«

Nita hätte ich beinahe vergessen.

Ich sehe den Jaguar an, dann mich selbst. Nur in Unterhosen kann ich nicht durch Mehana laufen, egal, wohin.

»Ich hole meine Kleidung, bleib hier weg, ich bin gleich zurück.«

Unwillkürlich strecke ich die Hand aus und will über ihren Kopf streicheln. Doch ein dumpfes Grollen und ein blitzendweißes Gebiss halten mich davon ab.

»Darf ich dich nicht streicheln, Laya?«, ein Lachen kann ich dennoch nicht unterdrücken. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.«

Ich kehre in die Hütte zurück und kleide mich rasch an.

»Entschuldige Nita, ich muss zu einer Besprechung.«

»Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen. Warum so früh?«

»Keine Ahnung, aber es nützt nichts. Schlaf weiter, wir sehen uns.«

Sie zieht meinen Kopf herunter und küsst mich. Ich dagegen muss mich zwingen, mich nicht loszureißen, denn das wäre ihr gegenüber unnötig unhöflich. Sie ist eine nette Frau mit aufregenden Talenten.

Der Jaguar ist noch da, doch als ich neben ihn trete, schleicht er sofort los.

»Moment, ich brauch ein paar Infos von dir.«

Die Katze hält jedoch erst an, als wir den Palmenwald erreichen. Sie biegt auf eine kleine Lichtung ab, wo keine Kameras installiert sind. Dann setzt sie sich hin. Es wirkt, als erteile sie mir das Wort.

»Okay, wie machen wir das jetzt?«

Ich überlege einen Moment. Ich muss die Fragen so eindeutig stellen, dass sie mit Ja oder Nein beziehungsweise einem Zeichen beantwortet werden können.

»Was hältst du davon: Du setzt dich bei Ja und legst dich hin bei Nein?«

Sie bleibt sitzen. Hat sie mich verstanden? Ist das ein Ja?

»Ihr konntet fliehen?«

Sie legt sich hin.

»Du konntest allein fliehen?«

Die Katze setzt sich auf. Es klappt.

»Ist Nik verletzt?« – Hinlegen ist angesagt.

»Wo wart ihr, wo ist Nik?« – Nein, so geht es ja nicht.

»Haben sie euch in den Sumpf gebracht oder irgendwo eingesperrt?« Oder-Frage geht auch nicht, denk nach, Julyan!

»Habt ihr die anderen Verschwundenen gefunden?« Nun setzt sie sich wieder auf.

»Unter der Verbotenen?« Ein Maunzen bestätigt meine Vermutung.

»Soll ich mit dir kommen?«

Sie bleibt sitzen. »Ich nehme ein paar Leute mit.«

Das Tier legt sich hin, Laya ist sogar als Katze misstrauisch. »Ich kann ihnen vertrauen, und sie warten schon auf mich. Wir wollten besprechen, wie es morgen abläuft, wenn wir in die Verbotene absteigen.«

Sie erhebt sich, ist bereit zum Abmarsch.

Kara, Jadro und Lehar reagieren perfekt auf meine Zeichen. Sie nähern sich langsam und bleiben abrupt stehen, als sie den Jaguar sehen.

»Kein Wort, Leute, wir müssen, ohne gesehen zu werden, zur Verbotenen kommen. Dort unten warten Nik und einige andere auf die Befreiung, wie wir es vermutet haben.«

»Woher weißt du das, Julyan? Und was ist mit dieser Raubkatze?«

»Sie gehört zu uns und hat mir die Nachricht gebracht. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Jadro hält mich zurück: »Wie sicher sind wir in ihrer Gegenwart?«

Der Jaguar und ich wechseln einen Blick. Können Katzen grinsen?

»So sicher wie in meiner, Jadro. Und auch sie braucht unseren Schutz.«

Kara betrachtet die muskulösen Beine, den breiten Kopf und meint: »Sie ist ein Duplicus?«

»So in etwa.«

Mehr sage ich nicht, sondern nutze die Gelegenheit und mache Tempo auf den Strecken, die nicht unter Überwachung stehen. Soeben kommen uns die Wachleute entgegen, die ihren Nachtdienst in der Verbotenen beendet habe. Laya weicht sofort in den Farnwald zurück.

»Ihr müsst euren Feierabend noch verschieben, tut mir leid. Ich brauche kurz eure Hilfe.«

Meine Stimme klingt entschlossen, jedoch darf keiner vermuten, dass es um nichts weniger als den Beginn einer Rebellion geht.

Die Männer sind nicht glücklich darüber, aber sie sperren das Tor auf und folgen mir zur Verbotenen. Ich wähle Weg und Geschwindigkeit so, dass die Gruppe größtenteils außerhalb des Sichtfeldes der Kamera bleibt, die sich hoffentlich nicht einschaltet. Sobald einer der beiden, die sich bereits misstrauische Blicke zuwerfen, schneller wird oder zur Seite treten will, hindern ihn meine Begleiter daran.

Laya beobachtet uns aus der Entfernung, sie wählt einen anderen Weg, auf dem sie die meiste Zeit unsichtbar unter Blättern verborgen bleibt. Als sie an der Wächterkabine ankommt, haben wir die vier Männer der Königin bereits gefesselt.

»Es tut mir leid, wir haben einen Auftrag, den wir in Ruhe durchführen müssen.«

»Aber Hauptmann, wir gehören zu Eurer Garde«, wundert sich einer.

»Ist das so? Oder seid ihr eher nur der Königin verpflichtet?«

»Sind wir das nicht alle?«, meint ein anderer mit lauerndem Blick.

»Nicht mehr«, fertige ich ihn ab. Ich habe jetzt keine Zeit für Diskussionen, wer wem treu ergeben ist.

Ich gebe Lehar Anweisungen, die Kameras so zu verstellen, dass eine Beobachtung unseres Tuns unmöglich ist.

»Ich weiß nicht, wie lange wir Zeit haben, bis jemand zum Nachschauen kommt. Wir müssen schnell sein. Hinter diesen herabhängenden Ästen ist eine Tür. Dort findet ihr einen Transportkorb. Lasst ihn hinunter. Wir müssen so viele wie möglich hochholen, bevor wir entdeckt werden.«

Nun fällt mein Blick auf den Jaguar, der neben dem Stamm sitzt und auf mich zu warten scheint. Ungewöhnlich wäre es für Laya als Frau, sich so ruhig zu halten. Eine Raubkatze, die von der Jagd lebt, besitzt dagegen wohl mehr Geduld. Trotzdem fühle ich mich zu ihr hingezogen, als mache die Gestalt keinen Unterschied. Ich gehe zu ihr und frage: »Was ist? Habe ich etwas übersehen?«

Sie stellt sich auf die starken Hinterbeine und legt ihre Pranken neben das Netz, das nicht vollständig befestigt ist. Wie seltsam das alles ist. Die sonst so hübschen schlanken Beine im Fell zu sehen, zu wissen, was sich im Inneren verbirgt. Nur die Augen, ihre wunderschönen Augen, sind unverändert. Zumindest hier im Hellen. Ob sie sonst im Dunklen auch große Pupillen bekommen hat, als Mensch mit den besonders ausgeprägten Sinnen?

»Hier bist du durchgekrochen? Gut gemacht. Soll ich es zumachen? Wegen der Fledermäuse?«

Ein wenig fühle ich mich, als spräche ich zu einem Kind. Doch kein Laut des Unwillens zeigt mir, dass sie es ebenso empfinden könnte. Sie setzt sich, und ich hänge das Netz ein. Dann gehe ich zu meinem Team zurück, das soeben den Transportkorb durch einen kleinen Fleck, wo das Schutznetz zurückgeschlagen wurde, abseilt. Die Seile laufen über mehrere große Holzrollen, was uns das Heraufziehen des Gewichts dreier Menschen erleichtern wird. Mehr passen sowieso nicht hinein.

»Wir dürfen nicht vergessen, nachher das Netz wieder zu verschließen, wenn alle oben sind. Sonst fallen nachts Fledermäuse über uns her, die wohl lebensbedrohlich sein können.«

Kara schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist sicher, dass wir hochholen sollen, was oder wer auch immer da unten ist?«

Das Grollen des Jaguars lässt sie zusammenfahren.

»Nik ist da unten. Und wer noch?«, wende ich mich an Laya. »Lebt Ajana?«

Sie setzt sich hin, während ich aufzuzählen beginne: »Lajos, Seena, Xoe, Pranay und Remy, Elodie, Costantino und Alexey?«

Bei den Namen Marinda, Renoir und Suzy legt sie sich hin und senkt den Kopf.

Bei Sacha, Navno und Marik sitzt der Jaguar wieder. Meine drei Untergebenen sind sprachlos. Einmal wegen der Art der Kommunikation, die wir pflegen. Aber vor allem aus Schock, was die Schlussfolgerungen sind:

»Wie sind sie denn da hinuntergekommen?«

»Und es sind zufällig alles Leute, die die Königin weghaben wollte!«

»Sie sind alle dort, seit sie verschwanden?«

»Warum fehlen die drei? Sind sie tot?«

Ich kürze das Ganze ab.

»Wir werden es erfahren, wenn sie bei uns ankommen.«

In diesem Moment wird das Seil über den Rollen locker, der Korb hat den Boden erreicht.

Laya steht neben mir, den Kopf über den Abgrund gestreckt und lauscht. Wir beobachten den reglosen Jaguar und warten auf ein Zeichen, keiner spricht.

Dann sehen mich ihre Augen an, ich fühle mich beinahe hypnotisiert durch das Wissen, dass es kein Tier ist, sondern Laya. Ihr dicker Kopf stupst gegen meinen Oberschenkel. Offensichtlich hört sie genau, was unten vor sich geht.

»Okay, zieht mal vorsichtig an.«

»Er ist schwer, da ist jetzt jemand drin.«

»Achtung, dass er nicht kippt oder Schlimmeres.«

Plötzlich schwirrt ein bunter Fink zwischen uns hindurch und setzt sich auf die offene Tür. Er zwitschert aufgeregt, was der Jaguar mit einem Schnurren beantwortet. Nun fliegt der Vogel zu Boden, und ich beobachte gespannt, was eine Katze nun tut, die keine Katze ist. Der Winzling passt in ihr Beuteschema höchstens als Nachtisch. Dennoch könnte sie aus Reflex die Krallen ausfahren. Laya rührt sich nicht, nicht einmal eine Pranke zuckt bei dem Geflatter. Plötzlich sehe ich aus dem Augenwinkel, dass jemand neben mir steht: Es ist Xoe. Sie wirkt älter, und ich brauche einen Moment, um das Ganze zu verstehen. Die Erinnerung holt mich ein: an einen kleinen Finken und einen Adler, die zwischen den Palmen hindurch segelten. Xoe, Levis Freundin, ist eine Duplica und der Fink ihre zweite Gestalt. Die junge Frau kniet sich nun neben Laya und schlingt die Arme um den Jaguar.

»Du hast uns gerettet, Laya. Du hast es geschafft.«

»Laya?«, fragt Kara erstaunt. Ich erkläre das Nötigste: »Ja, sie ist auch eine Art Duplica. Aber nun passt auf, wir sollten den Korb gleich sehen, das Seil ist beinahe am Ende.«

Ich begrüße Xoe mit einer Umarmung und der Frage, warum sie nicht früher heraufgeflogen ist. Nach einem Dank und einem Lächeln, das uns aus einem sehr mageren Gesichtchen anstrahlt, erklärt sie uns, dass sie sich erst in den letzten Metern vor dem Ausstieg verwandeln konnte. Dann fragt sie beinahe schüchtern: »Weiß Levi schon Bescheid, dass ihr uns rettet?«

»Wir wollten keine Zeit verlieren. Aber es wäre wichtig, dass Levi und die anderen informiert werden. Sie müssen uns den Rücken freihalten, denn wenn die Sonne aufgeht, fliegt unsere Rettungsmission auf«, überlege ich. Vor lauter Freude hätte ich beinahe das große Ganze aus den Augen verloren.

»Ich gehe oder fliege zu ihm«, schlägt Xoe vor, aber das ist mir zu gefährlich.

»Du kennst die Standorte der Kameras nicht, Xoe. Sie schnappen dich, bevor du Levi erreichst.«

Sie wird blass. Das tut mir leid, doch sie muss das Risiko kennen.

»Ich gehe, wenn du willst«, bietet Jadro an, was ich annehme.

»Danke. Geh erst zu Levi, dann suche Conn, falls er nicht schon auf dem Weg ist. Und falls dich jemand aufhält, hast du einen Befehl von mir, einem Hinweis auf die Vermissten nachzugehen.«

Jadro dreht sich um und eilt zur Tür, aber zu meinem Erstaunen stellt sich der Jaguar in seinen Weg und fletscht die Zähne.

»Was will sie von mir?«

»Langsam gehen – keine Kameras auslösen!«, ist mein Tipp. Und siehe da, die Raubkatze gibt den Weg frei. Und endlich hören wir die Stimme meines Freundes.

Nik steigt als Erster aus dem Korb, danach Ajana und Remy. Lehar lässt den Korb sogleich wieder hinunter, sobald sie ausgestiegen sind. Wir umarmen einander, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ajana und Remy sind unglaublich abgemagert, so stark, dass nur wirklicher Hunger das verursacht haben kann.

»Es tut mir so leid«, ist alles, was ich hervorbringe.

»Julyan, du konntest es nicht wissen. Amias war so geschickt.« Ajana schenkt mir ein trauriges Lächeln.

»Amias? Was hat er damit zu tun?«

»Er hat uns über den Felsen geführt und gezwungen, in eine Schlucht abzusteigen. Von dort aus haben wir den Weg zur Verbotenen gesucht. Aber die Wachen haben uns angegriffen, deshalb konnten wir nicht hinaus.«

»Welche Wachen?«, frage ich und spüre, wie ich vor Zorn bebe. Ihr Finger zeigt auf die vier in der Kabine, die angstvoll herübersehen. »Die da!«

Nik hält mich zurück. »Später, Julyan, sie sind ja gefesselt, wie ich sehe.«

»Ich glaube es nicht«, mir fehlen immer noch die Worte, wie ich hintergangen wurde. Nik klärt uns über die Situation auf.

»Wir müssen zusehen, dass wir alle möglichst schnell heraufbekommen. Es sind noch drei Fuhren, insgesamt waren sie zwölf. Xoe war im ersten Korb dabei, hat es aber unterwegs geschafft, sich zu verwandeln.«

Einen Moment beobachten wir, wie der Korb im Dunkel des Baumes verschwindet, anschließend wendet sich Nik an Laya. »Gut gemacht!«

»Wie ist Laya in diese Gestalt gekommen?«, will ich wissen.

»Wir haben es gemeinsam getan, wie damals mein Großvater.«

»Dann könntest du sie zurückverwandeln?«

Doch der Jaguar faucht mich an, Laya will es offensichtlich nicht.

»Willst du eine Katze bleiben?«, frage ich erstaunt. Nun streicht Ajana sanft über Layas dickes Fell, woraufhin diese stolz den Kopf hebt.

»Vielen Dank, Laya, das können wir nie wieder gutmachen.«

Ich schaue den Jaguar an, der meinem Blick ungerührt begegnet. »Ach, sie darf dich streicheln?«

Ajana und Xoe lachen. »Das ist etwas ganz anderes, als wenn du sie streichelst, Julyan.«

Auf meine fragend hochgezogenen Augenbrauen ernte ich wieder nur Lachen. »Sie ist trotz allem eine Frau und will nicht von einem Mann wie ein Haustier betatscht werden.«

»Dann probieren wir das, wenn du wieder anders aussiehst?«, kann ich mir nicht verkneifen, was mir einen prüfenden Blick von Nik und ein weiteres Fauchen einbringt. Ich seufze laut.

»Warum willst du nicht zum Menschen werden?«

Da Laya auf diese Frage natürlich nicht antworten kann, übernimmt Ajana für sie: »Ich denke, sie hat zuerst noch etwas vor, was in dieser Gestalt leichter ist.«

Kurz darauf sind wir froh darüber, dass Laya auf allen vier Pfoten unterwegs ist. Als der Korb das dritte Mal nach unten verschwindet – vorher hat er Elodie, Costantino und Alexey ausgespuckt – bleibt er irgendwo hängen.

»Wieso das denn?«, wundert sich Lehar.

Nik ahnt es: »Es gibt zwei Stellen, da sind kleinere Äste im Weg. Mit ein bisschen Gewalt haben wir sie zur Seite geschoben. Aber der Korb allein ist zu leicht, bei den vorigen Malen war es wohl reines Glück, das er durchkam.«

Bevor sich jemand eine Lösung überlegen kann, macht sich der Jaguar auf den Weg. Er springt lässig hinab, wir sehen, wie er vorsichtig über einen langen Ast robbt, bevor er im Geäst verschwindet.

»Das war die Stelle, an der wir gescheitert sind«, erklärt Costantinos. »Der Ast ist mit Öl eingerieben, als Mensch hat man keine Chance.«

»Deshalb hast du sie verwandelt? Denn Laya hätte es sonst sicher auch so geschafft.«

»Navno war auch schon bei dem Ast. Als er um Hilfe gerufen hat, wurde das mit Brandkugeln beantwortet«, ist Alexeys Auskunft.

»Diese Wachleute werden ihr blaues Wunder erleben, sobald alle hier oben sind«, knurre ich wütend. Jetzt bitte ich Kara, in der Wächterkabine nach Essen und Trinken für die Geretteten zu suchen. Gleich darauf kehrt sie mit einem Korb und ein paar Flaschen zurück, die dankbar entgegengenommen werden.

Es ruckt kurz am Seil, dann ist der Korb offensichtlich befreit und nähert sich dem Boden.

Eine halbe Stunde später sind Seena, Navno und Marik bei uns angekommen, und der Korb macht sich das letzte Mal auf den Weg. Laya ist nicht mehr aufgetaucht.

»Sie sitzt an einer Stelle, an der viele Äste das Durchkommen erschweren«, erklärt uns Navno.

Das ist schlau, dennoch bin ich froh, wenn auch sie wieder hier ist. Ein seltsames Gefühl steigt in mir auf. Wir brauchen sehr lange für diese Fuhren. Und weder Levi noch Conn sind bisher erschienen.

Nik hat wohl denselben Gedanken. »Warum kommen sie nicht? Da ist doch was faul.«

»Vielleicht musste Jadro sich verstecken?«

»Du kannst ihm sicher vertrauen?«

Nachdenklich schaue ich Nik an. »Er war immer loyal. Ich hoffe, dass ich mich nicht täusche. Sobald der Rest da ist, suchen wir euch ein Versteck, bis wir sicher sein können.«

Mein Gefühl wird zunehmend mieser. Ich bitte Navno und Marik, einen Blick auf das Tor zu haben.

Nik überlegt, schon vorzugehen und die Lage zu klären. Das halte ich auch für sinnvoll. Denn wenn insgesamt sechzehn Personen plus Jaguar durch den Dschungel laufen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass keine Kamera reagiert. Wobei der Jaguar das geringste Problem ist, da bin ich mir sicher.

Unter freudigem Hallo werden Lajos, Pranay und Sacha begrüßt. Lajos drücke ich etwas länger. Er war Teil des Quartetts um Nik, Levi und mich. Und er hat uns gefehlt: seine ruhige Art und sein beißender Witz.

»Gut, dass du wieder da bist, mein Freund.«

»Ja, das kannst du laut sagen. Danke für eure Rettung.«

»Die hat ja wohl eher Laya übernommen.«

»Ja, ohne sie wäre es nicht gegangen. Eine tolle Frau. Und da war was zwischen ihr und Nik, oder?« Das fragt er leise, woraufhin ich nicke.

»Schon, aber sie ist etwas sehr risikobereit für jemanden wie Nik.«

Lajos lacht. »Den Eindruck hatte ich auch. Mehr dein Kaliber, oder?«

»Das ist ihre Entscheidung, Lajos. Und ich habe dafür sowieso gerade gar keinen Kopf. Wie kommst du darauf? Was ist unten geschehen?«

»Sie hat ihm die Meinung gegeigt, dass sie nur hilft, wenn er die Rebellion durchzieht und Lumielle zum Teufel jagt. Danach ist sie gegen seinen Willen den ganzen Weg hochgeklettert, um sich die Sache anzuschauen – auf zwei Beinen. Er ist rotiert. Die meisten dachten schon, sie kehrt nicht zurück, weil sie zu unvorsichtig ist. Und dann springt sie mit einem Satz unter uns und schlüpft gerade noch rechtzeitig in unsere Behausung, bevor die Fledermäuse eingefallen sind. Stählerne Nerven, wie ich sie selten gesehen habe.«

»Ja, Nerven hat sie, nur wenig Geduld.«

Hinter mir höre ich ein Fauchen und spüre, wie scharfe Zähne mahnend an meinen Waden entlangstreifen.

»Hey, ich habe gar nicht von dir gesprochen«, schwindele ich lachend, denn ich weiß, sie kauft es mir nicht ab. Doch dann erkenne ich, dass sie sich nicht für mich interessiert. Sie faucht erneut, und nun sehen wir alle weshalb.

Durch das offene Tor strömen die Wachen der Königin, weit mehr als die zehn, von denen ich wusste. Mir fällt auf, dass sie einige meiner Leute rekrutiert hat, die nun die spezielle scharlachrote Uniform tragen. Leider wirken sie nicht, als habe man sie dazu gezwungen. Ich hatte also durchaus Verräter in meinem Trupp. Jadro ist nicht darunter. Das verstärkt mein schlechtes Gefühl. Ob er Levi und Conn noch rechtzeitig gefunden hat? Ich trete vor, Laya an meiner Seite. Doch ich lege ihr die Hand auf den Rücken, was sie diesmal akzeptiert.

»Bleib hier! Falls sie Angst bekommen, schießen sie sofort auf dich.«

Sie knurrt, bleibt aber stehen.

Der Mann, der nun zwischen den Reihen der Wachen der Königin hindurch auf uns zukommt, ist der schlimmste der Verräter: Amias trägt ein breites Grinsen auf dem hübschen Gesicht.

»Du hast sie gefunden, Julyan. Und alle gleich hochgebracht. Respekt. Und ich habe Jahre gebraucht, das ganze aufrührerische Volk hinunterzubringen.«

Als hinter ihm Getuschel einsetzt, dreht er sich kurz um. Sein Blick lässt die Leute erbeben. Nein, er soll nicht die Möglichkeit haben, alle einzuschüchtern: »Du gibst dein brutales und unmenschliches Verhalten auch noch zu?«

Nik tritt neben mich. »Du hast auf Wehrlose geschossen, Amias. Sie dem Hungertod preisgegeben und Schlimmerem.«

Der Mann lacht, was Laya ein Knurren entlockt. Als ich den bisher so lockeren Plantagenleiter betrachte, fällt mir auf, dass seine rechte Hand voller Blut ist.

»Was hast du getan, Amias? Und warum?«

Er hebt die Hand. »Das hier meinst du? Ich musste deinen Mann stoppen. Keine Rebellion, solange ich die Garde befehlige. Leider war er uneinsichtig.«

»Du vergisst dich, du bist ein Baumkletterer. Die Garde untersteht meinem Befehl«, sage ich mit fester Stimme, denn nur, wenn er aus sich herausgeht, erfahre ich mehr über seine Beweggründen.

»Du wurdest abgesetzt, Julyan. Deine Leute folgen nun mir, sonst ergeht es ihnen schlecht – so wie Jadro, dessen Kopf nun den Dorfeingang verziert.«

Hinter mir höre ich erstickte Flüche von Kara und Lehar. Ich kämpfe um meine Fassung, die ich nicht verlieren will. Er ist ein Plantagenarbeiter. Warum traut ihm die Königin zu, eine Rebellion niederzuschlagen?

»Bist du der neue Liebhaber von Lumielle? Und die Bezahlung ist die Leitung der Garde?«

Doch er springt auf meine deutliche Provokation nicht an. Lässig schlendert er näher, bis er den Jaguar wahrnimmt.

»Besser, du hast deine Schmusekatze unter Kontrolle, wer auch immer sie ist. Baranys sind nicht mehr sehr angesagt in der Thronfolge. Die neue Dynastie heißt Minao.«

Er weiß also, dass es kein Jaguar ist. Er kennt die Gen-Mutation der Baranys, wird mir klar.

»Minao ist Lumielles Mädchenname«, raunt mir Nik zu.

»Was macht das für einen Unterschied? Sie regiert doch sowieso«, sagt er dann laut über die Wiese, auf der uns nur noch etwa fünfzig Meter von den mindestens zwanzig Wachen trennen. Und wir sind gerade mal vier Kämpfer, die nicht von Hunger geschwächt sind, zuzüglich ein Jaguar. Ich brauche die Duplici. Wo ist Levi, verdammt noch mal?

»Aber ihre Thronfolge wird nicht an einen Barany gehen, sondern an einen Minao«, ist Amias’ höhnische Antwort.

»Wovon redet er? Hat sie Kontakte zu ihrem alten Volk?«, frage ich Nik genervt.

»Das gibt es meines Wissens nicht mehr«, ist die ruhige Antwort. Doch nun wird er provoziert.

»Ah, die heilige Ajana hat auch überlebt. Mal sehen wie lange noch.« Amias weiß, wie er die Leute erzürnt. Das konnte er schon, als er noch kein Abgesandter der Königin war. Aber vielleicht war es volle Absicht?

»Bleib ruhig, lass dich nicht reizen. Wir müssen Zeit schinden, vielleicht ist Levi bereits unterwegs«, mahne ich meinen Freund, den der Gedanke, dass seine Frau erneut in Gefahr ist, offensichtlich an seine Grenzen bringt. Ajana stellt sich neben uns und nimmt Niks Hand. Er zuckt zusammen.

»Liebling, geh zurück. Ein Pfeil und alles war umsonst.«

»Ich bin an eurer Seite, wir alle sind das«, ist ihre ruhige Antwort. »Was auch immer geschieht.«

Amias gibt die Richtung vor.

»Es passiert nicht viel, Ajana, wenn ihr euch ergebt und ohne Gegenwehr mitkommt. Die Königin wird euren Fall verhandeln und ein Urteil sprechen. Dann müsst ihr möglicherweise etwas härter arbeiten als bisher, aber ihr seid harte Bedingungen ja jetzt gewohnt.«

»Ich glaube ihm kein Wort«, murmele ich. »Er will uns mit realistisch wirkenden Strafen beruhigen.«

»Wir sind fast unbewaffnet, Julyan. Was sollen wir tun?«, meint Nik leise. Jede Minute, die wir hier reden, könnte uns retten, also frage ich weiter.

»Was ist denn nun der Grund für dein Handeln, Amias? Was soll das mit dem Volk der Minao, das längst ausgestorben ist?«

»Nicht ganz, zwei Minaos gibt es noch. Und wir übernehmen jetzt Mehana. Unter unserer gemeinsamen Führung und später der meinen wird dieses Land aufblühen, erstarken und andere Länder vereinnahmen.«

»Du willst Krieg mit anderen Ländern führen? Wer bist du überhaupt?«

»Lumielles Sohn und ein echter Minao. Mir allein gebührt der Thron, wenn ihn meine Mutter abgibt.«

Wir sind alle mehr als überrascht. Das ist neu.

»Warum hat sie dich als Sohn verleugnet? Hat es ihr bisher nicht in den Kram gepasst?«, jetzt bin ich an der Reihe zu sticheln. Und es kommt an, das sehe ich an seinen schmal gewordenen Augen.

»Sie hat mich nicht verleugnet, wir haben es nur nicht publik gemacht.«

»Komisch, ein Prinz, der als Baumkletterer arbeiten muss …«

»Ob es auch wahr ist?«, fragt Lajos hinter mir. Ich antworte leise: »Keine Ahnung, aber wir müssen schnell überlegen, was wir tun wollen.«

»Wenn Levi nicht kommt, gibt es nur kämpfen oder sich ergeben.«

Im Augenwinkel bemerke ich, dass Xoe zurück in die Hütte tritt. Und kurz darauf schwirrt ein kleiner bunter Vogel ins Gebüsch.

»Schießt auf den Piepmatz, das ist eine Duplica.«

Dem Befehl Amias’ kommen die Wachen umgehend nach, aber zu spät. Hoffe ich zumindest. Doch nachdem Laya sich nicht rührt und keinerlei Wut oder Kummer zum Ausdruck bringt – zum Beispiel indem sie Amias an die Kehle geht –, hat Xoe es wohl geschafft, zu entkommen.

»Nun, dann wird es in den nächsten Tagen viele Singvögel am Spieß geben«, lästert Amias. »Und jetzt ergebt ihr euch und folgt uns zum Dorf!«

Das Grollen aus Layas Kehle ist unüberhörbar. Wird sie nun das Ganze zum Eskalieren bringen? Zuzutrauen ist es ihr. Sie legt sich ins Gras, aber ich spüre die Anspannung in ihrem Körper. Sie macht sich bereit zum Sprung.

»Ruhig, Laya. Nicht bevor wir keine andere Wahl haben.« Ich muss weiter Zeit schinden und vielleicht in den Kopf des ein oder anderen Gardisten Zweifel säen.

»Gardisten, hört mir zu! Ihr habt euren Dienst immer treu versehen, aber nun muss eure Loyalität einem anderen als Königin Lumielle gelten. Dem wahren König Mehanas, dem das Wohl seiner Untertanen wichtiger ist als alles andere – mehr als die eigene Macht oder der Wohlstand. Wenn ihr jetzt gegen euer eigenes Volk vorgeht, macht ihr euch schuldig. Diese Menschen hier mussten aufgrund von Lumielles Befehl und der Ränke dieses aufgeblasenen Wichtigtuers jahrelang im dunklen Untergrund leiden und hungern. Keiner von ihnen hat sich anderes zuschulden kommen lassen, als gegen Ungerechtigkeit zu protestieren. Es ist doch wirklich genug des Leids, genug der heimlichen Intrigen und Grausamkeiten. Keiner von uns will Krieg mit anderen Ländern, Krieg, der auf allen Seiten Leid verursacht. Lasst uns die Ära Lumielles beenden und verhindern, dass ein noch schlimmerer Egoist ihr auf den Thron folgt!«

Ich sehe die unsicheren Blicke mancher Soldaten, aber auch die Grausamkeit, die sich auf Amias’ Miene legt. Er wird nicht mehr warten, hat etwas vor.

»Vorsicht …«, beginne ich, doch da ist Laya schon unterwegs. Sie hetzt durch die Wiese auf den jungen Mann zu, der sein Messer fest in die Hand nimmt.

»Schießt auf den Jaguar, schießt doch!«

»Nein!«

Zeitgleich mit mir läuft Lajos los. Nik befiehlt Ajana und den Frauen, in die Verbotene zurückzukehren und sich zu verschanzen. Aber sie sind nicht schnell genug.

Der Jaguar springt gut drei Meter vor Amias ab und geht ihm an die Kehle. Alle Pfeile haben Laya bisher verfehlt. Das Opfer, das sie gerade bringen will, ist allerdings viel gewaltiger, als sie ahnt. Ich schreie und hoffe, dass es ihren Rachedurst übertönt.

»Laya, nicht! Du darfst ihn nicht töten!«

Doch das Gebiss mit den gefährlichen Reißzähnen öffnet sich. Amias versucht mehrmals, mit dem Messer nach ihr zu stechen. Der Jaguar zuckt einmal zusammen, rührt sich aber nicht vom Fleck. Das Grollen aus seiner Kehle ist furchteinflößend. Nun hält sich Amias ruhig.

»Laya, es gibt kein Zurück für dich, wenn du zubeißt.«

Ich muss es laut sagen, kann nicht darauf achten, wer es noch hört. Hat Nik es ihr denn nicht gesagt?

Jetzt bin ich neben ihr und fasse sie fest an der Nackenfalte. Wütend fährt sie herum, die mächtigen Kiefer weit aufgerissen.

»Laya, tu es nicht!«

Dann spüre ich ein Schwert an meiner Kehle.

»Sag ihr, sie soll ihn loslassen, Julyan.«

Die Stimme gehört Wanja, einem meiner Leute, der sich von hinten genähert hat, während ich mich auf Laya konzentriert habe.

»Wanja, du machst gemeinsame Sache mit dem Verräter?« Das schockiert mich mehr, als ich gedacht hätte.

»Ich bin ein loyaler Getreuer meiner Königin. Die Verräter seid ihr.«

Das Schwert drückt sich stärker in meine Haut. Ich spüre, wie es warm an meinem Hals herabrinnt.

»Was ist mit den Werten der Garde, Wanja?«

»Andere Werte sind besser für mich. Ich werde dafür gut entlohnt.«

»Nicht mal aus Überzeugung loyal? Du bist nichts als ein Söldner.«

»Du solltest überlegen, ob wir dich wirklich noch brauchen, Julyan. Dann reißt du die Klappe nicht mehr so weit auf. Pfeif deine Katze zurück!«

Doch das muss ich nicht, denn Laya hat uns genau beobachtet. Nun erhebt sie sich, nachdem sie Amias einen ohrenbetäubenden Schrei ins Trommelfell verpasst hat. Sekundenbruchteile später steht sie neben mir.

Das Schwert an meinem Hals bewegt sich nicht, Amias rappelt sich hoch, während er das Messer schützend vor sich hält. Als wenn die nicht allzu lange Klinge den Jaguar stoppen könnte, da müsste er schon sehr gut zwischen ihren Rippen hindurch treffen.

Layas Schwanz zuckt unruhig, während wir beide ohnmächtig zusehen müssen, wie die Wachen die eben erst Geretteten verfolgen und einen nach dem anderen ergreifen. Dann erst geben auch Nik, Kara, Lehar und Lajos ihre Gegenwehr trotz glücklich erbeuteter Waffen auf. Bisher ist keiner verletzt. Die Wachen haben entweder den Befehl bekommen, uns am Leben zu lassen, oder haben doch ein paar verborgene Skrupel, halb verhungerte Menschen zu töten.

Alle werden gefesselt, mir bindet Wanja die Hände vor den Körper. Dann marschiert eine lange Schlange von Menschen zum Tor. Ich bin nicht dabei, was auch schwierig wäre, denn Wanja befestigt ebenfalls Seile an meinen Beinen, die mich an jeder Fortbewegung hindern, die mehr als halbe Fußlänge benötigt. Hoffentlich geht ihnen nicht noch Levi ins Netz, ich hoffe schwer darauf, dass Xoe ihn rechtzeitig warnt.

Wanja stößt mich vor sich her in Richtung Verbotene. Warum werde ich von den anderen getrennt? Ich sehe mich um und stelle fest, dass das auch Nik aufgefallen ist. Er bleibt stehen, was ihm einen harten Schlag mit einem Schwertknauf in die Rippen einbringt. Soll es mich beruhigen, dass ich gefesselt werde? Denn wozu die Mühe, wenn man mich töten will?

»Was soll das? Wo bringst du mich hin?«

»Du bist zu umtriebig, Julyan. Möglicherweise hat der ein oder andere deiner Gardisten ein schlechtes Gewissen und ändert seine Meinung wieder. Deshalb bleibst du lieber außer Sichtweite.«

Das klingt logisch, also verhalte ich mich ruhig, vielleicht gibt es eine Möglichkeit zu fliehen. Oder Levi findet mich, falls er noch auf freiem Fuß ist.

Wanja spricht leise auf die beiden Wachen ein, die den Dienst an der Verbotenen fortsetzen.

Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Aber was kann ich tun? Laya steht nach wie vor unschlüssig vor Amias, der sie misstrauisch betrachtet. Wenn sie ihn tötet, würde sich die Waagschale zu unseren Gunsten senken. Aber um welchen Preis!

Amias entfernt sich seitwärts, ohne den Jaguar aus den Augen zu lassen. Wanja folgt ihm mit gezücktem Schwert. Sie wenden sich in Richtung Tor, durch das soeben die vermeintlich Geretteten mit den Wachen treten. Nur Nik, Lajos und Ajana sehen zu mir zurück.

Dann erkenne ich Entsetzen in der Miene meines Freundes. Er schreit eine Warnung: »Julyan, pass auf!«

Ich drehe mich zur Verbotenen um. Und sehe nur wenige Meter vor mir den Jaguar, der eben mit einem zornigen Angriffslaut vom Boden abhebt. Das Grollen oder Maunzen ist ebenso Geschichte wie die eher bellenden Laute der Großkatze. Das gefährliche Fauchen hat die Lautstärke eines Schreis und durchdringt meinen ganzen Körper. Ich weiß nicht, ob ich schon jemals zuvor solche Angst hatte. Menschen standen in früheren Zeiten nicht auf der Speisekarte eines Jaguars.

Aber dieser hier will töten – mich!

Und dann spüre ich, wie ihre Krallen mir die Brust aufreißen, tiefe Furchen durch meine Haut ziehen. Der Schmerz ist unglaublich stark. Layas Schwung wirft mich um. Ich kann mich nicht abfangen und krache wie ein Stein zu Boden. Mein Hinterkopf schlägt hart auf den Boden, und rote und gelbe Blitze scheinen durch mein Hirn zu schießen. Mir ist speiübel. Und schließlich wird mir auch noch die Luft knapp. Denn der Jaguar bleibt auf mir liegen. Schwer und warm. Ist Laya durch die Verwandlung schwerer geworden? Wird es nun meine Kehle sein, die die Raubkatze durchbeißt?


8. Catalaya

Dieser Katzenkörper ist der Wahnsinn. Ich fühle mich mittlerweile »heimisch« und genieße meine natürliche Wildheit, die mir sagt, dass ich die günstig dargebotene Kehle Amias’ annehmen sollte. Tod dem heimtückischen Verräter, mehr hat er nicht verdient. Ich habe noch nie zuvor Fleisch oder Blut geschmeckt, aber das Handeln dieses Mannes rechtfertig meine Absicht.

Dann höre ich Julyans Schrei: »Laya, nicht! Du darfst ihn nicht töten!«

Amias hackt mit seinem windigen Messer in meine Richtung. Ein einziges Mal erwischt er mich. Es ist nichts weiter als ein lästiger Stich, der mich keinesfalls davon abhält, ihn zu töten. Er spürt es und hält still. Kluger Mann.

»Laya, es gibt kein Zurück für dich, wenn du zubeißt.«

Was meint Julyan damit? Natürlich habe ich dann getötet. Aber das hat Amias auch, mehrmals. Er hat es verdient, und so kann ich verhindern, dass Lumielle ihren Sohn als Unterstützer behält. Ich spüre, wie mich eine Hand im Nacken ergreift und fahre herum. Ist Julyan lebensmüde? Was soll das? Aber er weicht nicht zurück. Etwas mehr Respekt hätte ich schon erwartet.

»Laya, tu es nicht!«

Er wirkt besorgt. Braucht er Amias als Verhandlungspfand? Würde uns sein Tod zurückwerfen? In diesem Moment meiner Überlegung sehe ich, dass einer der Gardisten – ich kenne ihn vom Sehen – Julyan das Schwert von hinten an die Kehle presst. Noch ein Verräter im beschaulichen Mehana. Und diesmal aus reinem Opportunismus. Doch er hat Julyans Leben in der Hand, also lasse ich Amias noch einmal davonkommen. Sein Blick zeigt mir, dass er weiß, dass aufgeschoben nicht aufgehoben bedeutet. Das Würstchen kriege ich noch. Hilflos und zornig muss ich zusehen, wie die Geretteten unter Bewachung das Gelände verlassen. Nik, Ajana und Lajos stehen noch da und schauen zu uns herüber.

Dieser Wanja fesselt Julyan. Warum auch die Füße? Ich spanne mich an, da ist etwas faul. Die Begründung Amias’, dass die Wachen weniger Skrupel hätten ohne seine Anwesenheit, klingt nicht unlogisch. Aber ich spüre seine Bosheit. Da steckt mehr dahinter. Amias und Wanja entfernen sich mit erhobenen Waffen. Ich mache ihnen Angst, gut so!

Julyan ist ebenfalls in Alarmbereitschaft, das fühle ich. Dann sehe ich, was Amias in seiner Hinterlist geplant hat: Einer der Wachmänner an der Verbotenen hebt eben seinen gespannten Bogen und legt auf Julyans Rücken an. Und ich kann ihn nicht daran hindern, denn Julyan steht zwischen uns und blickt zu Nik hinüber. Dieser sieht nun ebenfalls die Gefahr und schreit Julyan eine Warnung zu. Leider dreht sich Julyan nicht zur Verbotenen und der tödlichen Waffe um, sondern zu Amias und Wanja. Und nun dummerweise zu mir. Doch ich bin bereits unterwegs – ohne zu überlegen, denn es gibt nur eine Chance.

Und als ich fauche, um ihn zu warnen, sehe ich die Panik in den Augen des wehrlosen Mannes. Julyan hat Todesangst vor mir, aber ich kann keine Rücksicht mehr nehmen, es geht um Sekundenbruchteile. Ich jage auf ihn zu, springe ab und will ihn zu Boden aus der Schusslinie reißen. Doch die Wache war schneller. Ich spüre, wie ein Stoß mich zur Seite wirft. Unwillkürlich fahre ich meine Krallen aus und versenke sie in Julyans Uniformhemd, bevor wir beide umfallen.

Der Schmerz in meiner Seite ist höllisch, und ich brülle ihn laut heraus. Mit der Stimme einer Raubkatze. Julyan liegt unter mir, er bewegt sich nicht, aber in meinem Kopf herrscht heilloses Durcheinander. Alles ist rot und unscharf. Dieser Schmerz!

Ich höre eine Stimme, die meinen und Julyans Namen ruft. Es ist Nik.

Wir werden alle sterben. Und ich habe Conn nicht mehr gesehen. Konnte mit meiner Mutter nicht mehr reden. Weitere Schreie gellen um mich herum: Da stirbt jemand, dessen Stimme ich nicht kenne. Wer ist das? Und nun höre ich eine Stimme, die mich zum Weinen brächte, wenn Jaguare weinen würden: Levi ist da.

»Laya, ganz ruhig, beiß mich nicht! Du hast einen Pfeil abbekommen.«

»Was ist mit Julyan? Er bewegt sich nicht«, das klingt nach Xoe.

Etwas Nasses wischt über mein Gesicht. Was ist das? Ich schlage die Augen auf und kann es nicht fassen. Die Zunge eines Jaguars leckt über meine pelzige Nase, meine Augen, meinen Wangen.

Meine Mutter hat mich gefunden.

Ich will mit ihr sprechen, aber alles, was ich hervorbringe, ist ein Maunzen. Sie antwortet mit einem beruhigenden Schnurren. Und dann überlagern sich die Stimmen.

Levi ist ruhig wie immer: »Lasst uns Laya vorsichtig von Julyan herunterziehen, damit ich sehen kann, was mit ihm los ist.«

»Pass auf, der Pfeil tut ihr bestimmt weh. Sollen wir ihn nicht entfernen?« Das könnte Ustvan sein, mein Plantagenkollege und auch ein Duplicus.

Die nächste Stimme kann ich sofort zuordnen, ihre Sanftheit legt sich wie stets, wenn wir uns gesehen haben, um eine Seele wie ein weiches Tuch: Elijah, der Begleiter meiner Mutter und auch ein Barany, wie ich nun weiß. Niks Cousin.

»Nein, wartet noch, ich will mir das in Ruhe ansehen. Dann entscheiden wir, ob es besser ist, sie zuerst zurückzuverwandeln.«

Ich fauche leise, denn ich habe mich auf eine Begegnung mit meiner Mutter gefreut. Eine, bei der wir kommunizieren können. Ich verstehe, was der Jaguar an meiner Seite sagt. Unglaublich – obwohl mir der Inhalt nicht gefällt.

»Laya, füge dich der Klugheit. Du wirst mich nicht mehr verlieren. Wir werden Zeit für uns finden.«

Widerspruchslos lasse ich zu, dass sie mich wie einen nassen Sack auf die Seite ziehen. Julyan lebt, ich höre sein Herz schlagen.

»Er ist bewusstlos. Er ist ja wie ein Brett aufgekommen.«

»So gefesselt ist es schwer, sich abzustützen«, meint Levi und klingt beruhigend. »Mehr als eine Gehirnerschütterung sollte es nicht sein, sein Herz schlägt ruhig. Ich löse mal seine Fesseln. Holt bitte etwas zum Kühlen aus dem Wachraum.«

»Warum blutet er so stark?«, fragt Ustvan besorgt.

»Das waren Layas Krallen, als sie ihn umgeworfen hat.«

»Warum hat sie es denn nicht ohne Krallen gemacht?«

»Das wollte sie vermutlich, aber dann hat sie der Pfeil erwischt. Die Kratzspuren verlaufen schräg über seine Brust, sie hat versucht, sich festzuhalten. Ganz automatisch.«

Ich drehe mich mühsam auf alle vier Pfoten, ein scharfer Stich fährt durch meinen Körper. Als ich meinen Kopf wende, erkenne ich den Pfeil, der aus meiner linken Seite ragt. Ich ignoriere den Schmerz und den Schock und stupse Julyan mit meiner Nase an. Beim dritten Mal, die anderen verfolgen mein Bemühen schweigend, schlägt er die Augen auf. Sein Stöhnen tut mir weh. Weitaus schmerzlicher ist jedoch sein Erschrecken, als er mich ganz in seiner Nähe sieht.

»Laya, wolltest du mich töten? Warum?«

Seine Stimme ist schwach. »Verdammt, mein Kopf dröhnt und meine Brust brennt. Levi, du bist noch rechtzeitig gekommen?«

Nun klingt er erleichtert. Levi antwortet eher bedrückt.

»Na ja, nicht rechtzeitig genug, um Jadro zu retten und die Gefangennahme Niks und der anderen zu verhindern. Amias und seine Leute sind so schnell wie möglich hinterher, als sie euch zu Boden gehen sahen. Immerhin haben wir dich und Laya noch lebend angetroffen.«

»Sie wollte mich töten, Levi. Was ist los mit ihr? Hat das mit dem Menschen im Tier doch nicht geklappt?«

Aus Julyans Stimme höre ich den Vorwurf. Sein Misstrauen tut so weh, auch wenn ich es nachvollziehen kann. Ich soll ihm vertrauen – obwohl er mich ebenfalls belogen hat. Und er traut mir kein Stück. Müde lege ich den Kopf auf meine Tatzen und spüre wieder die tröstlich leckende Zunge meiner Mutter.

»Laya, gib ihm Zeit. Er hat dich gerettet.«

Er mich? Na ja, das sehe ich anders.

»Sie hat den Pfeil abgefangen, der für deinen Rücken bestimmt war, Julyan. Hätte sie dich nicht umgestoßen, wärst du jetzt tot!« Siehst du, Mum, Levi hat es verstanden.

Julyan dreht den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. Neben dem Schmerz des Brummschädels lese ich in ihnen das Bedauern über seine falsche Annahme.

»Entschuldige, Laya. Aber du sahst so angriffslustig aus, ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Ich bin so froh, dass du Amias nicht getötet hast.«

Levi und Elijah sehen erschrocken aus.

»Wusste sie nicht, dass sie nicht töten darf?«

Nein, das wusste sie nicht! Wer hätte es mir sagen sollen? Hat es Nik gewusst?

»Ich glaube, Nik ist die Sache über den Kopf gewachsen«, murmelt Levi kopfschüttelnd, was meine Frage beantwortet, obwohl sie diese nicht hören konnten.

Meine Mutter drängt sich neben mich, gibt mir tröstende Wärme. Vermutlich weiß sie, dass ich mich gerade – wieder einmal – verraten fühle.

»Er hätte es dir sagen müssen«, grollt sie, was die Anwesenden zusammenzucken lässt. Elijah, dessen sonst so freundliches Gesicht erstmals grimmig wirkt, antwortet ihr ernst: »Ja, das hätte er nicht vergessen dürfen.«

»Wir sollten schauen, dass wir hier wegkommen«, meint Ustvan. Ich hebe den Kopf und sehe, dass zwei Leute am Tor stehen und den Weg im Auge behalten. Aber wenn Lumielles Trupp zurückkehrt, sitzen wir wieder in der Falle. Ich erhebe mich, damit sie erkennen, dass ich abmarschbereit bin. Dann humpel ich los.

»Warte, Laya. Lass mich die Wunde noch anschauen.«

Ich nehme es hin, dass Elijah über mein Fell streicht und um den Pfeil herumtastet. Es tut weh, doch ich halte es aus. Mit einem Ohr höre ich, dass die anderen Julyan auf die Beine helfen, der etwas über Kopfschmerzen stöhnt.

»Lass die Wunde bluten, wegen der Keime«, rät Levi.

Julyan lacht. »Ich gehe schwer davon aus, dass sie als Katze noch nichts getötet und gefressen hat, oder, Laya?«

Ich fauche kurz, und Xoe gibt die Antwort. »Nein, hat sie nicht. Mehr Keime als vom Klettern im Baum kann sie nicht aufgesammelt haben.«

Elijah hat einen Entschluss gefasst:

»Laya, ich würde den Pfeil gern entfernen. Wenn du mit ihm bis zu unserem Zufluchtsort laufen musst, entzündet sich die Wunde vielleicht. Verbinden können wir dich leichter in deiner menschlichen Gestalt.«

Ja, aber so halte ich den Schmerz besser aus, denke ich. Und stelle fest, dass er mich verstehen beziehungsweise meine Gedanken lesen kann.

»Ja, das schon, doch möglicherweise bist du zu abgelenkt, sodass ich dich nicht mehr verwandeln kann. Und falls du bewusstlos würdest, können wir dich nicht tragen. Du kannst jederzeit später wieder zum Jaguar werden, wenn du möchtest.«

Der junge Mann spürt mein Zögern wegen meiner Mutter. Warum verwandelt er sie denn nicht auch?

»Weil sie in dieser Gestalt getötet hat. Sie wusste es nicht.«

Sie hatte keinen Julyan, der sie zurückgehalten hat. Wie traurig. Doch sie macht nicht den Eindruck, als wenn sie noch darüber nachdenkt, sondern stupst Elijah an zu handeln. Ich lasse mich auf die Seite fallen, sodass er den Pfeil gut packen kann. Dann sehe ich in Elijahs warme braune Augen.

»Schaut bitte, was ihr an Verbandsmaterial auftreiben könnt«, wendet sich Levi an Ustvan und Xoe.

Mein Plantagenkollege fackelt nicht lange und zerreißt die Kleidung der beiden leblosen Wachen, die wohl Levis Einschreiten in allerletzter Sekunde zum Opfer gefallen sind. Xoe verschwindet durch die Tür in das Bauminnere und kehrt gleich darauf mit meiner Sportkleidung zurück, die Ajana mitgenommen hatte. Sie legt sie neben mich und lächelt mich an.

»Laya, konzentriere dich bitte. Stell dir deine andere Gestalt vor und warum du dich verwandeln willst.« Elijahs Stimme versetzt mich schon beinahe nur durch ihr Schwingen in Trance.

Meine Mutter faucht Levi und Julyan an, woraufhin sich die beiden Männer etwas verlegen entfernen. Wenn ich könnte, würde ich jetzt lachen, denn offensichtlich ist ihnen eben erst aufgegangen, dass ich unter dem Fell nichts anhabe. Elijah legt mir die Hand auf meine Seite in Höhe des Herzens, und mir wird auf der Stelle warm. Der letzte Hautwechsel hat geklappt, weil es mich so sehr nach meiner Mutter verlangt hat. Was habe ich diesmal als dringenden Grund? Nik den Hals umzudrehen? Ich spüre ein leichtes Beben in Elijahs Fingern. Er lacht mich aus, dann mahnt er: »Laya! Wir haben nicht ewig Zeit, das musst du verschieben.«

Wie soll ich an etwas Erstrebenswertes denken, wenn er dauernd meine Gedanken liest. »Ich sag sie nicht weiter und deine Mutter auch nicht«, raunt er mir zu.

Nik ist bei aller Attraktivität kein wünschenswertes Ziel meiner Gedanken mehr. Conn! Ich sehne mich nach meinem Bruder. Mir wird wärmer, ich erkenne das Gefühl, bin auf einem guten Weg. Doch dann schwenken meine Gedanken ab, lassen mich wieder diese Leichtigkeit empfinden wie bei der vorigen Verwandlung. In mir summt es, als ich die blauen Augen Julyans vor mir sehe. Ich erlaube es mir, denn es scheint der richtige Weg zu sein.

»Gut so, Laya«, murmelt Elijah.

Alles um mich wird heller, von Sonne durchdrungen. Und dann kehrt der Schmerz mit unerwarteter Heftigkeit zurück.

Elijah zuckt bei meinem lauten Schrei zusammen.

»Habe ich dir wehgetan? Bitte entschuldige.«

»Nein, der Pfeil«, keuche ich. »Als Jaguar tat es nicht so weh.«

»Er sitzt jetzt enger zwischen deinen Rippen, weil du als Mensch viel zierlicher bist.«

Xoe kniet neben mir und hilft mir in meine Hose und in den Sport-BH. Das gelingt nur mit Elijahs Stütze, denn mir ist schwindlig.

»Du siehst so grün aus, wie ich mich fühle.«

Nun ist Julyan wieder an meiner Seite, ein angestrengtes Lächeln auf dem Gesicht.

»Entschuldige, dass ich so grob war«, flüstere ich.

»Ich verdanke dir mein Leben, Laya, da macht es nichts, dass mir gerade zum Kotzen schlecht ist.«

Dieser Mann. »Das passende Wort im rechten Moment, dein besonderes Talent. Ich könnte es dir lohnen, indem ich in deine Richtung kotze.«

Levi ist der Einzige, der mit Julyan lacht, denn er kennt ja unsere Art der Kommunikation. Alle anderen wirken etwas irritiert. Meine Mutter grollt vor sich hin.

»Mum, wir reden immer so miteinander.«

Elijahs nachdenklicher Blick zeigt mir, dass er sich nur zu gut daran erinnert, was meine Gedanken während der Verwandlung beeinflusst hat. Er zwinkert mir zu.

»Noch einmal tapfer sein, Laya, dann verschwinden wir von hier.«

Und während er spricht, packt er den Pfeil am Schaft und reißt die Spitze mit einer leichten Drehung kraftvoll aus meiner Seite. Ich höre meinen nächsten Schrei, danach wird es schwarz um mich.


9. Julyan

Ihre Schreie gehen mir durch und durch. Wegen des Schmerzes, den sie meinetwegen ertragen muss. Die Wunde an Layas Seite blutet nun, aber nicht sehr stark. Wir verbinden sie gemeinsam, dann heißt es Abmarsch in sichere Gefilde. Levi nimmt Laya behutsam in die Fänge.

»Ich werde einen Teil des Weges fliegen, so kommen wir schneller ans Ziel.«

Ein kleiner Fink flattert an der Seite des Sonnenadlers, als dieser abhebt.

»Hoffentlich schießt ihn keiner runter«, murmelt Ustvan. Aber zu unserer Beruhigung sehen wir, dass Levi zunächst über dem unzugänglichen Teil Mehanas bleibt, bevor er sich so hoch in die Lüfte schraubt, dass er kaum zu erkennen und keinesfalls zu treffen ist. Dann ist er verschwunden, und ich könnte nicht sagen, in welche Richtung er sich bewegt.

»Ich weiß, du willst möglichst bald hinterher«, sagt Elijah zu seinem Jaguar. »Aber ich würde dich bitten, noch bei uns zu bleiben, bis wir auf sicherem Terrain sind. Leih uns deine Ohren, Augen und Nase, Cataia.«

Der Jaguar läuft vor, wartet jedoch immer wieder auf uns, denn ich bin nicht so schnell wie sonst. Mein Kopf tut so weh, dass meine Augen tränen. Elijah bleibt neben mir und stützt mich ab und zu, wenn ich zu schwanken beginne. Ustvan macht das Schlusslicht. Einige Male hören wir erregte Stimmen, jemand weint. Doch statt zu helfen, weichen wir aus. Wir sind zu geschwächt, um effektiv zu sein.

Bald verlassen wir den bewohnten und überwachten Bereich und gehen bergauf. Ich war schon des Öfteren auf der obersten Plattform unseres Landes. Zum einen ist der Blick unvergleichlich. Zum anderen greift hier niemand in die Natur ein. Es gibt keine Kameras, denn Affenhorden bauen sie nur zu gerne ab. Und die Geräusche sind wild und ursprünglich. Ich habe keine Ahnung, wie Elijah sein Heim vor den frechen und klugen Makaken schützt, aber ich werde es nun erfahren. Mittendrin verlässt uns der Jaguar. Cataia ist wohl der Meinung, dass es sicher genug ist, und läuft voran zu ihrer Tochter.

Als wir oben ankommen, kriege ich nicht mehr viel mit. Mir ist schummrig von der Anstrengung und übel von den Kopfschmerzen. Dagegen fühle ich die tiefen Kratzer auf meiner Brust kaum.

Wir stehen vor einer Wand aus Bambus, so dicht gewachsen, dass kein Durchkommen möglich scheint. Doch ein Teil davon ist eine Tür, wenn man es weiß. Elijah öffnet diese weit für uns, und wir betreten einen langen schmalen Korridor aus Bambus, der nicht zu enden scheint. Ich spüre, wie mich die Kraft verlässt, aber Elijah ist sofort wieder an meiner Seite.

»Wir sind gleich da, Julyan, halte durch.«

Dann endet der Bambuswald, und eine Lichtung breitet sich vor uns aus. Mir ist immer noch nicht klar, warum es hier keine Affen gibt. Der Bambus macht ein Vorwärtskommen sicher schwierig, aber sowohl der Bach als auch der kleine Wasserfall, der von dem hohen Felsen herabstürzt, sind keine Hindernisse für die guten Schwimmer. Ich frage Elijah danach, während wir auf eine große, von einem Felsen überdachte Fläche zusteuern.

Er lacht leise und deutet auf einen der Bäume neben dem Felsen. Aus den Blättern spähen viele neugierige pelzige Gesichter hervor.

»Es gibt sogar eine vielköpfige Familie, die hier mit mir lebt. Aber ich habe meinen Platz und sie den ihren. Sie sind sehr klug, und wir haben uns verständigt.«

»Wie meinst du das?«

»Die Sachen, die mir gehören, sperre ich sicher ein. In ein Gefäß mit schwerem Deckel, den heben sie nicht einmal zu mehreren an. Ich schaffe ihn allerdings auch kaum. Alles andere teilen wir. Manchmal bringe ich ihnen etwas von meiner Nahrungssuche mit. Einmal als ich krank war, haben sie dafür mich versorgt. Und inzwischen akzeptieren sie mein Eigentum meist. Sie trinken genauso gut direkt aus dem Fluss, den Becher überlassen sie mir.«

Staunend schüttele ich – ganz vorsichtig – den Kopf, dann erreichen wir sein Heim. Es gibt zwei Stühle und eine Tischplatte, die auf einen Baumstumpf montiert wurde. Die Kombination steht im Schatten einer gewaltigen Bananenpalme – sehr praktisch. Es gibt eine Truhe, daneben liegt etwas erhöht eine dicke Steinplatte auf dem Boden: »Mein affensicherer versenkter Schrank«, zwinkert er mir zu. Weiter hinten im Halbdunkel erspähe ich sich bewegende Flecken – der Jaguar wacht neben einer schmalen Gestalt. Laya liegt auf einem Teppich über einer Blättermatratze. Sie schläft so tief, dass sie unser Kommen nicht wahrnimmt.

»Wir müssen noch ein paar Betten herrichten, leg du dich schon einmal hin, für zwei ist Platz genug.«

Sein Angebot nehme ich gerne an, die goldenen Augen der besonderen Anstandsdame beobachten mich über Laya hinweg genau, aber das ist mir egal. Mit einem Ächzen lasse ich mich vorsichtig nieder, damit ich meine Retterin nicht aufwecke. Sie wirkt blass, hat dunkle Ringe unter den Augen. Eine Weile halten mich mein dröhnender Kopf und die neue Situation wach, dann schlafe ich ein.

Als ich erwache, bin ich mir unsicher, ob die Sonne gerade untergegangen ist oder aufgeht. Doch dann ist mein Orientierungssinn wieder da, und ich erkenne, es ist noch sehr früher Morgen. Diese ganzen Geschehnisse, haben sie erst gestern stattgefunden? Obwohl mir klar war, dass in Mehana eben nichts wie geplant läuft, ist es doch ein Schock zu erkennen, dass sich alles unwiederbringlich verändert hat.

Die Revolte zuerst durchzuführen – vor der Rettung der Verbannten – wäre vielleicht besser gewesen. Aber wer weiß, wie viele Opfer es dann gegeben hätte.

»Wie geht es dir?«, höre ich Layas ungewöhnlich zarte Stimme neben mir. So schüchtern kenne ich sie gar nicht.

»Guten Morgen. Danke, ganz gut, das Kopfweh ist fast weg. Und dir?«

»Es pocht etwas an der Seite, mehr nicht. Das Schlimmste ist der Hunger, aber ich will niemanden wecken. Das halte ich aus.«

Wir schweigen einen Moment, dann meine ich: »Geht es dir auch so, dass es so unwirklich scheint, was an einem einzigen Tag geschehen ist?«

Sie lächelt mich an. »Ja, genau das dachte ich eben. Erst vor wenigen Tagen war alles normal. Und ab dem Gespräch mit Lumielle ging es den Bach runter. Wobei man es so nicht formulieren sollte, denn sonst hätten wir die Verbannten nicht gefunden.« Sie verbessert sich: »Ach ja, doch das hättet ihr. Ihr hattet ja schon Pläne, das von der Verbotenen aus zu versuchen.«

»Die vermutlich ebenso torpediert worden wären. Irgendwer hat uns verraten.«

»Dieser Gardist, Wanja?«

Ich denke nach. »Glaube ich nicht, er natürlich auch, aber wenn sie nicht irgendwo noch eine andere Kamera installiert haben …«

»Es ist keine weitere da. Ich habe alles abgesucht, bevor ich dich geholt habe.«

»Dann muss es jemand mit besonderen Fähigkeiten gewesen sein.«

»Einer meiner Duplici?«, mischt sich Levis dunkle Stimme in unser Gespräch ein. Unsere Köpfe drehen sich zeitgleich nach links. Er sitzt an die Wand gelehnt da und sieht ebenfalls sehr müde aus. Neben ihm gähnt eben Xoe. Und auch Ustvan rührt sich.

»Entschuldigt, wir wollten euch nicht wecken«, sage ich verlegen.

»Wo ist Elijah?«, erkundigt sich Laya.

»Frühstück besorgen. Er wollte keine Begleitung außer Cataia. Wir wären ihm zu laut.«

»Er schaut nach der Lage?«, frage ich besorgt.

Levi nickt. »Da gehe ich schwer davon aus. Er macht sich Sorgen um Conn.«

Wir blicken alle Laya an, die ruhig antwortet: »Conn sucht uns. Sie haben ihn nicht erwischt. Und so wie er keucht, geht er in die richtige Richtung – bergauf.«

Leises Lachen ertönt. Dann greift Levi meinen Gedanken auf. »Ein Verräter unter den Duplici – ich hätte es nicht gedacht. Na ja, wenn der Druck hoch genug ist.«

»Oder die Belohnung?«, fragt Laya direkt, wie es ihre Art ist. Aber Levi und Ustvan schütteln beide den Kopf. »Unmöglich! Dafür wurden wir zu lange ausgegrenzt. Kein Duplicus würde die anderen für Geld oder Ehre verraten. Nur Erpressung wäre ein denkbares Motiv.«

»Wer könnte es sein? Jemand, der fliegen oder gut klettern kann?«

»Oder jemand ganz Unscheinbares.«

»Noch kleiner als der Piepmatz?«, necke ich Xoe, die unser Gespräch mittlerweile verfolgt. Sie grinst. »Ja, so etwas gibt es.«

»Ich werde es so bald wie möglich klären.« Damit ist für Levi das Thema beendet und für mich ebenfalls. Wenn er etwas sagt, dann tut er es auch. Laya sieht es wohl ebenso, denn sie geht zum nächsten Punkt auf der Agenda der unangenehmen Themen über. »Ich habe nicht mitbekommen, was passiert ist, nachdem ich angeschossen wurde. Was ist mit den Geretteten geschehen? Ich hörte Nik unsere Namen rufen.«

»Sie haben sie alle mitgenommen, an den Händen gefesselt.«

»Aber sie sind noch am Leben?«, hakt sie unbeirrt nach. Ich zucke mit den Schultern, was mir die Wunden an meiner Brust ins Gedächtnis ruft.

»Ich habe in diesem Moment auch nicht mehr allzu viel mitbekommen, Laya. Warten wir ab, was Elijah rausbekommt oder was uns Conn an Nachrichten mitbringt.«

»Sollen wir eure Wunden mal ansehen?«, fragt Xoe hilfsbereit, erntet jedoch zeitgleich zwei »Nein«.

»Ich bin so froh, wenn niemand die Stelle berührt. Endlich tut gerade mal nichts weh«, sagt Laya beinahe entschuldigend wegen unserer brüsken Abfuhr.

Auf mein »Dito« grinsen alle, und Levi meint: »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ihr sofort die gleiche Meinung zu etwas habt.«

Laya lacht. »So ein kleiner Schubs tut Wunder, wenn das Hirn geschüttelt wird.«

Ich seufze und gebe zurück: »Oder es liegt an der Erweiterung deines Horizonts durch den Gestaltwechsel.«

Xoe kichert, und Ustvan schaut zu Levi: »Siehst du, ich hab dir ja schon immer gesagt, dass wir Duplici klüger sind.«

Levi schmunzelt: »Auf jeden Fall geht es ihnen so gut, dass ich jetzt mal eine Runde baden gehe. Dieser Wasserfall ist beeindruckend. Wir sagen euch Bescheid, wenn es etwas zu essen gibt.«

Xoe und Ustvan folgen Levi auf den Fersen, und dazu noch eine Gruppe von mindestens acht neugierigen Affen.

»Ein Bad wäre nicht schlecht«, seufzt Laya neidisch. »Ich hasse diesen Blutgeruch. Und das letzte Bad habe ich noch unten an den Wurzeln der Verbotenen genommen.«

»Wir können ja nach dem Frühstück mal unser Glück versuchen«, meine ich betont harmlos und denke nicht an den Anblick Layas während und nach der Verwandlung. Denn natürlich wollte ich sehen, wie aus dem Jaguar eine Frau wird. Aber ich bin ein Kavalier und habe recht bald danach weggesehen.

Laya wirkt nervös, sie senkt den Blick, dann sieht sie mich entschlossen an.

»Du hast mich davor gerettet, auf ewig ein Jaguar zu bleiben, Julyan. Danke.«

»Eigentlich dachte ich, du weißt es, aber dann war ich mir unsicher. Ob du es vielleicht vergessen hast, ich kenne ja dein Temperament.«

Leise kommt es von ihr: »Nik wusste es und hat es nicht gesagt. Warum nicht, Julyan? Wollte er mich auf diese Weise loswerden, jetzt wo er Ajana wiederhat?«

Den Gedanken hatte ich auch kurz. Aber nein …

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ajana ist sein Ein und Alles, doch ihm liegt viel an dir.«

»Er hat ihr erzählt, was zwischen uns am Entstehen war. Und mir recht deutlich, dass er froh ist, seine Frau wiederzuhaben. Ajana und ich haben uns später offen ausgesprochen. Für mich war alles klar. Deswegen verstehe ich sein Handeln oder seine Vergesslichkeit nicht. Jemand sagte – ich glaube, es war Levi –, dass Nik wohl alles über den Kopf gewachsen ist.«

»Ja, das ist möglich.«

»Oder er hat gehofft, dass Amias von mir getötet wird und Mehana damit ein Stück näher an der Freiheit ist.«

»Ich sage es ungern, aber das könnte sein Beweggrund gewesen sein, falls er es nicht wirklich vergessen hat.«

»Du dagegen hast mein Menschsein über das Wohl Mehanas gestellt, Julyan.«

Es macht mich beinahe verlegen, es so ausgesprochen zu hören. »Na ja, schon.«

»Hoffentlich bereust du das nicht noch.«

»Niemals. Mit Lumielle und Amias werden wir früher oder später fertig werden.«

Ich blicke in ihre grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln, die so einzigartig sind wie diese Frau. »Ich sehe dich lieber so. Außerdem steht Mehana bereits in der Schuld der Barany-Frauen.«

Erstaunt sieht sie mich an. »Was meinst du damit? Den Tag der Ehre? Das ist ebenso das Verdienst von Conn, einem Barany-Mann.«

»Ich meinte deine Mutter. Sie hat Elijahs und Niks Leben über ihr Menschsein gestellt – für Mehana.«

Als sie mich fassungslos ansieht, gebe ich den Rest auch preis.

»Elijah war als kleiner Junge nach einem Attentatsversuch von Nik in Sicherheit gebracht worden. Damals entstand wohl dieser Ort, vermute ich. Nik hielt ihn geheim. Er kümmerte sich lange um Elijah, gab ihm Unterricht und sorgte für ihn. Aber Lumielle war misstrauisch, ob der wahre Thronfolger nicht doch hatte fliehen können. Sie begann den Dschungel mit Kameras zu bestücken. Was niemand wusste, auch Nik nicht. Und eines Tages gingen ihr die beiden auf einem Spaziergang gewissermaßen ins Netz. Eine Gruppe der königlichen Wache passte sie ab und versuchte erneut, Elijah zu töten. Nik hatte ihm beigebracht zu kämpfen, und die beiden konnten sich ihrer Haut eine Zeitlang gut wehren. Doch gegen eine ganze Gruppe von Männern hatten sie auf Dauer keine Chance. Cataia Barany hatte geplant, nach Everness zurückzukehren und dich und Conn dort rauszuholen. Vor ihrer Abreise wollte sie ein letztes Mal als Jaguar durch den Dschungel streifen. Nik tat ihr den Gefallen, sie zu verwandeln.«

»Wenn er getötet worden wäre …«

»Wäre sie ebenfalls in diesem Körper gefangen geblieben. So kam sie den beiden zu Hilfe. Im rechten Moment.«

Ich sammele mich, damit es nicht zu dramatisch klingt, immerhin erzähle ich hier von ihrer Mutter.

»Und dann?«, drängt sie mich, ihre Augen glitzern. Sie richtet sich auf, um besser in mein Gesicht sehen zu können, was ihr offensichtlich wehtut.

»Gerade als eine Wache das Schwert anlegte, um Elijah zu erstechen, griff sie den Mann an. Es gab nur eine Chance für Elijah, sie musste den Mann töten und tat das auch. Danach bewahrheitete sich die Regel, von der ihr Vater ihr erzählt hatte: Sie konnte nicht zurückverwandelt werden. Weder von Nik noch von Elijah. Allerdings hat der wahre Thronfolger seither die Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen. Sie können sich unterhalten.«

»Nicht mit ›setz dich auf bei Ja‹ und ›leg dich hin bei Nein‹?« Laya versucht einen Scherz, dennoch spüre ich, wie erschüttert sie ist.

»Aber es hat doch gut geklappt. Laya …, es tut mir wirklich leid. Nik hätte das nicht riskieren dürfen: eine weitere Barany, die ihr menschliches Leben opfert, das ist nicht in Ordnung.«

Sie legt sich zurück und schaut angestrengt in den Himmel. »Nein, das hätte er nicht dürfen. Aber er hat sich jahrelang um Elijah gekümmert, das war auch nicht ungefährlich. Tat er das ohne Hintergedanken?«, fragt sie misstrauisch. Das bestätige ich, denn hier bin ich mir absolut sicher. »Er will Elijah auf dem Thron sehen. Nik ist kein Herrscher, er ist ein Stratege.«

»Er sollte etwas schneller werden bei seinem Job«, murmelt sie. Ich muss grinsen. »Sag ihm das, er steht nun sehr in deiner Schuld.«

»Das hat ihn auch nicht daran gehindert, mich zu opfern, um seine Frau zu retten.« Nun klingt sie erstmals verbittert. Das hat sie wirklich nicht verdient. Doch sie versteht Niks Wesen nicht.

»Es geht nicht nur um Ajana, das hätte sie selbst keinesfalls zugelassen! Es geht um Mehana! Nik denkt größer, für das gesamte Volk, weshalb er auch den Tag der Ehre nicht verhindert hat. Dieses letzte Mal musste er noch stattfinden, um die Rebellion nicht zu früh zu enttarnen.«

Wir sehen einander an, dann seufzt sie.

»Ja, ich verstehe.« Ihre Stimme klingt dumpf, als würde sie Tränen unterdrücken.

»Laya, rutsch mal etwas näher.«

Sie sieht mich wieder an. »Warum?«

»Ich würde dich gerne trösten.«

»Du?«

»Ja. Und mir täte es ebenfalls gut. Damit ich spüre, dass du keine gefährliche Raubkatze mehr bist. Ich fürchte, ich bleibe sonst traumatisiert.«

Nun schaut sie verächtlich. »Wie kommst du darauf, dass ich das nur mit Fell sein kann, mein Lieber?«

»Wenn es auch anders geht, dann zeig es mir bitte erst, wenn mir nicht mehr alles weh tut.«

Sie versucht, ihr freches Grinsen zu unterdrücken, aber es gelingt ihr nicht ganz. Offensichtlich hat sie Mitleid mit mir, denn nach einem weiteren Seufzer rutscht sie näher und legt ihren Kopf auf meine Schulter. Ich wage es nicht, sie näher an mich zu ziehen, um ihre Wunde nicht zu berühren. Doch meine Hand legt sich auf ihre beinahe zu schlanke Seite und liebkost sie. Ihre Finger streichen vorsichtig über meinen einbandagierten Oberkörper.

»Tut es sehr weh?«

»Jetzt fast nicht mehr«, flunkere ich und spüre ihr Lächeln bei ihren nächsten Worten,

»Ja, klar, du alter Romantiker.«

Wir schließen beide noch ein wenig die Augen. Und als wir wieder erwachen, stehen Elijah und Conn vor uns. Letzterer schüttelt den Kopf, während der Jaguar neben ihm ein kurzes Fauchen von sich gibt.

Laya wirft einen Blick auf Conn und löst sich von mir. Vorsichtig zieht ihr Bruder sie hoch und nimmt sie in die Arme.

»Himmel und Sonne, Laya, ich bin fast verrückt geworden, was du mich alles hast spüren lassen in den vergangenen Tagen. So viele Eindrücke von Panik, Angst und Erschöpfung, und ich hatte keine Ahnung, wo du bist. Geht es dir gut? Geht es euch gut?«, fragt er höflich mit Blick auf mich.

»Danke, alles ist erträglich, seit der Kopf nicht mehr dröhnt.«

Laya sagt nichts, sie hält sich still, und ich vermute schwer, dass sie mit den Tränen kämpft.

»Wir sprechen später«, meint Conn leise, und sie nickt an seiner Brust. Schwerfälliger als sonst rappel ich mich ebenfalls hoch.

»Es gibt Neuigkeiten – und Frühstück«, bietet Elijah lächelnd an. Wir folgen ihm in die Sonne, wo die anderen bereits am Boden sitzen und speisen. Die Makaken sind näher gerückt und beobachten alles gespannt.

Bananen, Mangos und Reis, den Anastasia mitgebracht hat, sind ein Essen für Könige nach der Tortur.

»Ich habe Conn und Anastasia unterwegs getroffen. Also Cataia hat sie aufgespürt, um genau zu sein.«

Conn sieht mich fragend an.

»Cataia? Sprichst du von unserer Mutter? Sie lebt? Ist sie hier?«

Niemand hat ihn eingeweiht, was seine Schwester nun nachholt. Ich habe Conn noch sie so fassungslos gesehen. Er mustert den Jaguar kopfschüttelnd, bringt kein Wort hervor. Seine Hände beben, und Laya hält sie sanft fest. Seine Mutter liegt neben ihm, den Kopf auf sein Knie gelegt, und betrachtet ihn ruhig.

»Was macht man jetzt da?«, fragt er schließlich in die Runde, und ich muss lachen. »Ich bin der Letzte, den du da fragen kannst, denn Laya hätte mich fast gebissen, als ich sie streicheln wollte. Vielleicht ist das zwischen Mutter und Sohn anders?«

Laya blickt verärgert zu mir herüber, konzentriert sich aber auf ihre Mango, während sie Conn antwortet: »Du bist doch der Einfühlsame von uns beiden.«

Über sein Gesicht zieht ein Lächeln, als er seine Mutter betrachtet: »Du bist genauso wunderschön, Mum, wie als Mensch. Und ich bin sehr froh, dass du lebst.«

Dann legt er ihr die Hand auf den oberen Rücken, wo er sie liegenlässt. Die große Katze schließt die Augen und gibt ein Schnurren von sich. Ich kann nicht anders, als Laya anzusehen. »Ich glaube, ich kann deine Gedanken lesen«, necke ich sie leise, was nur Levi hört, der zwischen uns sitzt und sich ein Grinsen verbeißt.

»Das wird auch Zeit, trägt zur besseren Verständigung zwischen den Geschlechtern bei«, gibt sie lässig zurück.

Levi gluckst vor sich hin, dann bittet er Xoe, die schon satt zu sein scheint, die Anwesenden über die Vorfälle in der »Unterwelt« in Kenntnis zu setzen. Im Gegenzug erfahren wir die Neuigkeiten aus dem Dorf.

»Sie haben alle eingesperrt, doch sie bekommen zu essen. Lumielle will Recht sprechen, wie mit ihnen zu verfahren ist.«

Layas Kopf ruckt hoch. »Wie bitte? Sie will Recht sprechen? Worüber?«

»Sie hatte einen Grund, die Leute zu verbannen, aber sie will großmütig entscheiden, ob mit diesen Jahren die Schuld, die diese auf sich geladen hatten, nun getilgt ist. Sie behauptet, sie hätte ja sowieso vorgehabt, die Verbannung je nach Schweregrad aufzuheben.«

»Sie hätte einen nach dem anderen raufgeholt?«, frage ich kopfschüttelnd. »Wer soll das glauben?«

»Keiner! Ihre oberhinterlistigste Bemaltheit will ein Aufbegehren der dummen Normalsterblichen verhindern«, fasst es Laya unverblümt zusammen.

»Nik und Ajana werden allerdings nicht zu denen gehören, die sie freilassen wird.«

Conns Stimme macht mich unruhig, ich spüre, es platzt gleich eine Bombe.

Er sieht Laya ruhig an, ergreift ihre Hand und hält sie fest. »Sie werden ebenso wie Lajos hingerichtet. Ach ja, und Kara und Lehar. Alle, die ihr in der Vergangenheit widersprochen haben, bekommen keine zweite Chance. Nik und Ajana sieht sie als Anführer der Rebellion gegen ihre erheiratete Befugnis, Mehana zu regieren.«

»Vermutlich weiß sie, dass ich noch lebe«, meint Elijah ernst. Laya schweigt und hört zu, aber ich spüre, wie ihre Gedanken jagen.

Anastasia setzt hinzu: »Die Königin weiß, dass Nik jetzt gegen sie ist, nachdem er seine Frau gefunden hat, für deren Verschwinden Lumielle verantwortlich war.«

»Und Lumielle wird nach der Hinrichtung Amias als neuen Thronfolger einsetzen«, ist Conns letzter Beitrag, der nicht unerwartet kommt, uns aber dennoch schockt.

»Das wird sie ganz sicher nicht. Wie sind unsere Chancen? Wer steht auf unserer Seite, wenn wir nur die hundertprozentig Verlässlichen zählen?«, wendet sich Laya an Levi. Ihre Stimme ist eiskalt, so habe ich sie noch nie gehört. Keine Wut, sondern todbringendes Kalkül, das nicht zu dem sonst so frechen Temperamentsbündel passt. Ich verstehe, dass sie handeln muss. Und lieber ist sie an der Planung beteiligt, als dass sie einen einsamen Rachefeldzug startet, den ich ihr ohne Weiteres zutraue. Erstaunlicherweise sieht sie mich an.

»Ziehen wir es durch? Rechtzeitig? Bist du dabei?«


10. Catalaya

Julyan wirkt einen Augenblick fast amüsiert. Was ist an dieser Situation denn bitte lustig? Dann antwortet er ruhig: »So bald als möglich und rechtzeitig.«

Und endlich fällt er in seinen Strategiemodus: »Wir brauchen jemanden, der uns über alles informiert, was unten vorgeht. Wie Laya gesagt hat: Die Verlässlichen müssen wir informieren. Niks Plan war, kleine Gruppen zu bilden, die gleichzeitig zuschlagen.«

»Wie viele Gruppen, und wo willst du sie stationieren?« Levi klingt völlig gelassen.

Julyan erwidert: »Bei den Musikern, den Plantagenleuten, der Wache und den Küchenarbeitern. Vier Ausgangsorte mit eingeweihten Anführern, die auf ein Zeichen warten.«

Hier steuert Anastasia ihre Meinung bei: »Wenn sie durch die Situation nicht zu verängstigt sind. Man redet darüber, dass du und Laya getötet und verscharrt wurdet. Vorher hättet ihr die Wachen umgebracht. Lumielle schürt Angst und brandmarkt euch zugleich als die Bösen.«

Diese Hexe! Anastasias Worte machen mich sauer. Conn winkt jedoch ab. Mein lässiger Bruder relativiert die Aussage seiner Freundin: »Die Gefangenen haben bereits Infos an die Wachen weitergegeben, die auch nicht dichtgehalten haben. Ganz Mehana kennt die Wahrheit. Es gärt unter der Oberfläche. Und Layas Taten am Tag der Ehre sind nicht vergessen.«

»Ich glaube, dass mindestens die Hälfte meiner Gardisten auf unserer Seite stehen werden, sobald wir uns zeigen und sie eine Chance sehen. Nik, Kara und Lehar genießen hohes Ansehen bei ihnen.«

Julyan ist sich so sicher – ist das realistisch?

»Von dem Respekt, den sie vor dir haben, mal abgesehen«, fügt Levi hinzu. »Außerdem hätte Amias nicht Jadros Kopf zur Schau stellen dürfen. Das war ein gewaltiger Fehler. Einen Verräter unter den Wachen verurteilen, ist eine Sache – sofern man es beweisen kann. Aber diese Tat verletzt jede Kämpferehre, denn es erinnert an sehr alte Zeiten.«

»Da will Amias ja hin: Er will Krieg führen gegen andere Länder.« Julyan hat diese Ansage ebenso wenig vergessen wie ich.

»Und das war sein zweiter großer Fehler, dass er dies öffentlich zugeben hat. Man hat Lumielle recht weit schreien gehört, habe ich mir sagen lassen.«

Die Vorstellung, wie die Königin ihren Sohn anschreit, zaubert nicht nur mir ein Grinsen aufs Gesicht.

»Wer hilft uns noch, wenn wir anrücken?«, mein kurzer Geduldsfaden zwirbelt auf. Ich will Fakten sehen.

»Meine Duplici, das sind nochmals über zehn, die kämpfen werden.«

»Wir können sie nicht vorher miteinbeziehen, solange wir nicht wissen, ob einer von ihnen falsch spielt, Levi«, meint Julyan leise zu seinem Freund, der nachdenklich nickt. »Es tut mir leid, wenn ich es so direkt sage, denn sie sind wichtige Verbündete.«

»Schönreden nützt nichts«, sage ich entschlossen. »Wie kann man das rausfinden, wer falsch spielt?«

»Überwachen ist schwierig, sie haben wie Laya, Cataia, Xoe und ich eine besondere Wahrnehmungsfähigkeit«, erklärt Levi.

»Alle?«

Xoe und Levi grinsen sich an. »Na ja, bis auf eine, die eher ein zarter Typ ist.«

Wir schauen so fragend drein, dass sie sich unserer Unwissenheit erbarmen. »Wir haben sehr Wehrhafte unter uns wie Bären und Wölfe. Dann gibt es Hirsche und Hasen.«

»Einen Adler und einen Finken«, füge ich lächelnd hinzu und ernte ein Zwinkern von Xoe, die ergänzt: »Und einen wunderschönen Schmetterling.«

An dem Lachen, das sich in der Gruppe breitmacht, spüre ich, wie angespannt wir sind. Die Unterbrechung tut gut, auch wenn ich nicht gern aus der Konzentration gerissen werde, wenn es um einen Generalstabsplan der Rebellion geht. Julyans Grinsen zeigt mir, dass er auf meine Ungeduld setzt. Ich hebe gespielt fragend meine Augenbrauen. »Was ist?«

Sein Lachen empfinde ich diesmal nicht als spöttisch, sondern warmherzig. Dieser Mann hat doch noch eine andere Seite als die des Zynikers.

Levi erhebt sich mit einem Blick auf Xoe: »Xoe wird beobachten. Unauffällig, gut versteckt vor den Kameras!« Sie nickt auf seinen ernsten Ton, und ich erinnere mich schaudernd an Amias’ Worte: Dann wird es in den nächsten Tagen viele Singvögel am Spieß geben.

»Ich werde eine Nachricht zu meinen Leuten bringen, die ihnen nicht schaden kann, aber uns verrät, wer falsch spielt.«

»Sei vorsichtig, Levi!«, ich stehe auf und umarme ihn und auch Xoe.

»Heute Abend wissen wir Bescheid«, meint er. Erstaunt sehe ich, dass Julyan sich den beiden anschließen will.

»Du bist noch nicht fit genug, Julyan«, meine ich besorgt. Sein Lächeln wirkt ein wenig gezwungen, aber seine Augen blitzen. Er wird sich nicht hinlegen, also spare ich mir die Spucke.

»Ich schüttele jetzt nicht den Kopf, denn das würde beweisen, dass du recht hast, Laya. Doch ich muss ein paar Sachen überprüfen. Ich werde weder kämpfen noch weit durch die Gegend schleichen.«

»Wenn man dir die Wahl lässt …«, erwidere ich ruhig. Dann frage ich direkt: »Falls es euch beide erwischt, was soll ich tun?«

Ich rechne es ihnen hoch an, dass sie nicht solche Sätze an mich richten wie »das wird nicht passieren« oder »mach dir nicht so viele Gedanken«.

»Nik und Lajos befreien, und wenn ihr könnt, Amias ausschalten«, ist Julyans Anweisung.

»Und Lumielle niemals aus den Augen lassen …«, fügt Levi mit düsterer Miene hinzu.

Conn pflichtet ihm bei und sieht mich besorgt an.

»Du warst damals schon verschwunden, als Levi erzählt hat, dass in Lumielles Villa Männer durch Schlangenbisse getötet wurden. Es wurden aber keine Schlangen gefunden.«

»Würde es etwas nützen, wenn ich mich als Jaguar auf die Socken mache?«, frage ich, aber meine Mutter faucht hinter mir. Julyan schafft es tatsächlich, seinen Befehl mehr als eine Bitte klingen zu lassen. Das wäre noch bis vor Kurzem umgekehrt gewesen. »Bleib vorerst hier, Laya, wir sind bald zurück. Dann sehen wir weiter.«

Xoe ist wunderhübsch, bunt und grazil, wie sie die beiden Männer fröhlich umflattert. Innerhalb von Sekunden sind sie zwischen dem hohen Bambus verschwunden. Ich setze mich wieder zu Conn, Anastasia, Elijah, Ustvan und meiner Mutter.

»Warten ist vernünftig, Laya«, beruhigt mich Conn.

»Wenn sie nicht umdisponieren und schnell alle Gefangenen hinrichten«, erwidere ich bissig.

Dann spüre ich die Gedanken meiner Mutter. Das tut so gut, dass wir uns auf diese Weise unterhalten können, seit ich ein Jaguar war. Sie will mit mir allein sein. Ich erhebe mich und wandere über die Wiese, während sie mir folgt. Ihr nächster Rat schockiert mich, denn gerade habe ich begonnen, mich mit meinem zweiten Ich anzufreunden: »Laya, bitte lass dich nicht mehr in einen Jaguar verwandeln. Die Gefahr ist zu groß.«

»Dass ich jemanden töten könnte? Julyan hat es mir erzählt. Du hast Elijah gerettet.«

»Und konnte nicht mehr zu meinen Kindern zurück.«

»Es ging uns nicht schlecht, Mum, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Wir haben dich allerdings sehr vermisst und wussten nicht sicher, ob du noch lebst.«

»In Everness gibt es auch Schlangen, die der menschlichen Art.« Bei diesen Gedanken spüre ich eine große Traurigkeit in ihr. Es ist sehr seltsam und zugleich beruhigend, diese Gedanken mit meiner Mutter austauschen zu können. Und das ohne zu sprechen.

»Du bist Ajana sehr ähnlich«, ist meine spontane Reaktion.

»Wirklich? Sie ist eine bewundernswerte Frau.«

»Wie du, Mum.«

»Nein, ich habe getötet. Nun passe ich auf Elijah auf und hoffe, dass mein Fehlverhalten irgendwann Mehana, dem Land meiner Familie, zugutekommt.«

»Es ist ein tolles Gefühl, auf vier Beinen unterwegs zu sein. Und Hindernisse überwinden zu können, die vorher unpassierbar schienen«, erzähle ich ihr, um ihre Schwermütigkeit zu vertreiben.

»Ja, das stimmt. Aber vieles bleibt dir im Körper eines Raubtieres verwehrt. Und ich habe euch verloren, das ist das Schlimmste.«

Ich knie mich neben sie und lege die Arme um ihren Hals. »Du hast uns wieder, Mum.«

»Das ist nicht das Gleiche!« Sie grollt, ist erregt – zugleich traurig und wütend.

»Nein, aber es ist viel mehr, als wir sonst gehabt hätten, Mum. Wir müssen dankbar dafür sein.«

»Ungewohnte Worte aus deinem Mund, Laya.«

Da bleibt mir nur noch zu lachen. »Du kannst dich gut erinnern.«

»Immer, an alles, Kind. Und deshalb: Lass dich nicht mehr verwandeln! Diese animalische Wildheit ist verführerisch. Der Wunsch zu töten, nimmt zu. Es ist so schwer, dagegen anzukämpfen. Und plötzlich bist du nur noch ein Jaguar.«

Ihre ehrlichen Gedanken teile ich später mit Conn, als wir endlich mal einen Augenblick für uns haben.

»Es kommt mir ewig vor, dass wir zu zweit waren«, sage ich leise. Er ergreift meine Hand, hält sie mit seinen beiden fest.

»Ja, es fehlt mir auch, so sehr ich Anastasia liebe.«

»Du liebst sie? Bist du dir schon sicher?«

»Ja, sie ist so ruhig wie ich. Wenn wir zusammen sind, ist es wie entspannende Klaviermusik, friedlich und wunderschön.«

»Wir sind so anders, trotz Zwillings-Gen. Ich bräuchte eher …«

»Drums, die den Urwald aufmischen – mit Gitarrenriffs, die das Trommelfell zerreißen«, neckt er mich, was mich zum Lachen bringt.

»Stimmt.«

»Und wer beschert dir diese Riffs, nachdem Nik nicht mehr zur Verfügung steht? Julyan, Levi?«

Ich sehe ihn leicht verzweifelt an. »Keine Ahnung. Levi nicht. Xoe liebt ihn, deshalb wurde sie verbannt. Auch wenn er ein toller Mann ist, von ihm lasse ich die Finger. Das ist Ehrensache. Außerdem trägt er zu viel emotionales Gepäck für jemanden, der so unsensibel ist wie ich. Mehr Klavier und Geige als Gitarrenriffs«, ergänze ich das Bild.

»Und Julyan?«, er lässt nicht locker.

»Ich kann ihn nicht einschätzen, Conn. Ich verdanke ihm viel.«

»Er dir auch.«

»Ja, und ich weiß, dass er gerne mehr hätte. Aber keine Frau an seiner Seite.«

»Bist du dir sicher? Ich hätte gedacht … so wie er dich ansieht.«

»Ich fasziniere ihn – aktuell.«

»Und willst du mehr?«

»Keine Ahnung.«

Conn sucht nach Worten. Was will er mir sagen?

»Ich verstehe, was du meinst. Du bist dir nicht sicher, welche Art Musik er spielt, wenn diese Sache überstanden ist. Von ihm kommen sehr widersprüchliche Signale: schräger Jazz und harter Rock. Aber als ihr heute Morgen zusammen da lagt, dachte ich, ich höre etwas Blues.«

Nun muss ich doch grinsen. »Julyan und Blues?«

»Sei ehrlich, da war etwas.«

»Ja, es knistert. Mal leicht, mal heftig. Und dann bekomme ich wieder eins aufs Dach, als wenn nichts wäre.«

»Bisher war da Nik«, vermutet Conn.

»Du denkst, es geht auch hier um eine Ehrenkodex-Geschichte zwischen Freunden?« Ich seufze. »Möglich, aber jetzt haben wir anderes zu bedenken.«

»Es gibt nichts Wichtigeres als die Liebe, Raubkätzchen.«

»Freiheit?«

»Da könnte man diskutieren …«

»Ich nicht!«

Es wird schon dunkel, bis Julyan, Levi und Xoe endlich auftauchen. Sie haben Schwerter sowie Pfeil und Bogen dabei, die sie in sicherer Entfernung zu den Affen abladen. Dem abgesetzten Hauptmann sieht man keine Regung an, Levi wirkt deprimiert.

»Wisst ihr mehr?«, frage ich direkt, nachdem sie offensichtlich von alleine nicht auf die Idee kommen zu berichten. Julyan wirft einen Blick auf Levi, der schweigt.

»Bei den Gefangenen hat sich nichts geändert. Lumielle hat für morgen ihr Urteil angekündigt. Ich fürchte, dass es schnell umgesetzt wird, um niemandem Zeit zu geben, einen Aufruhr zu starten.«

»Sie töten sie morgen schon?«, frage ich fassungslos. Elijah sieht erstmals völlig erschüttert aus. Vermutlich steht Nik für ihn an der Stelle eines großen Bruders oder sogar Vaters.

»Meine Gruppenanführer wissen Bescheid. Xoe wird uns verständigen, sobald Lumielle ihre Villa verlässt oder die Gefangenen zu sich bringen lässt. Wir werden uns ab dem Sonnenaufgang bereithalten – so nahe wie möglich an der überwachten Zone.«

»Wie viele sind wir?«, fragt Conn.

»Mindestens zwanzig, aber ich vermute, dass von den Dorfbewohnern und Musikern einige an unserer Seite stehen werden, sobald es losgeht.«

»Und wie viele könnten sich für die andere Seite zu erkennen geben?«, hake ich nach.

Julyans Lächeln ist eher aggressiv als beruhigend.

»Das weiß keiner, Laya. Nik und die anderen haben nur diese Chance. Wir haben keine Wahl. Sie werden streng bewacht. Denn jeder rechnet damit, dass wir eine Befreiung heute Nacht versuchen. Aber wir gehen bei Sonnenlicht bis an die vorderste Front.«

Mich packt die Erregung. Wir werden kämpfen, für unsere Freiheit. Kein heimliches Getue mehr, endlich!

»Was ist mit den anderen Duplici?«, will Ustvan von Levi wissen. »Hast du rausgefunden …?«

Levis Miene zeigt mir, wie er leidet. Ein Verrat seiner Kameraden, mit denen er bisher die Missachtung durch viele Nicht-Duplici teilte.

»Ja, ich weiß mehr. Ich habe jedem von ihnen verschiedene Treffpunkte für eine kurzfristige Besprechung zugespielt. Bei Domonk und Farfallina kamen nach wenigen Minuten Wachen dazu. Wir haben nicht einen, sondern zwei Verräter!«

»Domonk?«, frage ich fassungslos. Unser Mitstreiter am Tag der Ehre, der sich wirklich als Teamplayer bewiesen hat, entpuppt sich als Verräter?

Levi nickt niedergeschlagen. »Ja, ich konnte es nicht glauben und habe ihn später abgepasst, um alleine mit ihm zu reden. Sie erpressen ihn mit Cinnias Leben. Die beiden sind seit Kurzem zusammen, und sie ist seit zwei Tagen verschwunden. Domonk hat keine Wahl. Deshalb habe ich ihm auch nichts gesagt oder ihn zu überreden versucht, sondern ihm versichert, dass wir die Augen nach ihr offenhalten.«

Ich spare mir einen »Was?-Cinnia?-Wie dumm ist er denn?«-Aufschrei, sondern frage: »Soll ich unter der Verbotenen nachsehen?«

Levi meint ruhig: »Ich bin über dieses Felsenloch geflogen, da war sie nicht. Lass uns erst oben suchen. Ich glaube nicht, dass sie eine Geisel dort hinunterschaffen. Die behalten sie eher in der Nähe.«

Das klingt logisch.

»Versucht noch etwas zu schlafen, ich wecke euch.«

Ustvan schüttelt den Kopf zu Julyans Anweisung. »Schlaf du zuerst, ich wecke dich kurz nach Mitternacht, ich lege mich später aufs Ohr.«

Ob irgendjemand heute Nacht überhaupt schlafen kann? Wir liegen relativ ruhig nebeneinander. Sind in Gedanken oder leise Gespräche versunken. Ich höre, wie Ustvan Julyan weckt, dann döse ich wohl doch ein. Denn als ich die Augen das nächste Mal öffne, stehen die Männer bereits beim Bach und reden. Ich bin mit einem Schlag hellwach und gehe zu ihnen.

»Guten Morgen. Was kann ich tun?«

»Iss und trink noch eine Kleinigkeit. Und nimm dir eine Waffe.«

Ich drehe auf der Ferse um und befolge den Befehl Julyans. Jetzt ist keine Zeit für höfliche Morgengrüße. Und einer muss die Anweisungen geben. Julyan ist da am besten geeignet, und solange er alles – für mich sinnvoll – organisiert, tue ich, was er sagt. Pfeil und Bogen sind meine Wahl. Elijah reicht mir außerdem ein Messer mit Hüftgurt, das er wohl bisher zum Obstschneiden verwendet hat. »Danke.«

»Es tut mir leid, dass ihr hineingezogen wurdet, Laya. Ihr kommt nach Mehana, um in Freiheit zu leben, und kämpft stattdessen im Krieg.«

»Es ist das Land meiner Mutter, damit gibt es schon einen Grund, mitzuhelfen. Der andere ist, dass man Tyrannen niemals gewähren lassen sollte.«

Elijah nickt, aber ich bin noch nicht fertig. »Und für dich ist es an der Zeit, dass du wieder unter Menschen leben solltest. Du versteckst dich seit Jahren, weil du um dein Leben fürchten musst. Auch dafür lohnt es sich, zu kämpfen.«

Nun merke ich dem jungen Mann, der bisher die Ruhe in Person war, das erste Mal seine Jugend und eine gewisse Verlegenheit an, als er sich bei mir mit einem kleinen Nicken bedankt.

Mittlerweile sind alle auf den Beinen. Noch weit vor Sonnenaufgang stehen wir auf der dunklen Wiese am Ausgang von Elijahs Zuflucht.

Jeder wirkt hellwach und bereit. Xoe ist schon auf dem Weg zu ihrem Wachtposten in der Nähe von Lumielle. Die ganze Gruppe folgt ihr nun, meine Mutter läuft voraus. Ustvan und ich schleichen uns parallel versetzt durch die Wildnis. So hören wir besser, was oder wer vielleicht auf uns wartet und eigentlich nicht da sein sollte. Denn der Feind wird ja vermutlich einmal darüber nachgedacht haben, wo wir uns verstecken könnten. Es bleibt als Auswahl die Welt hinter dem Sumpf in Richtung Yakinda, die Gegend hinter den Reisplantagen, die »Unterwelt« – was richtig dumm wäre – und der Dschungel weit oberhalb, wo wir gerade herkommen.

Meine Mutter bleibt stehen und wittert. Auch mir ist ein Geruch in die Nase gestiegen, der mich nervös macht: Feuer. Und zwar direkt vor uns.

Ich laufe zu Julyan hinüber. »Sie legen Feuer, um uns fernzuhalten. Ich laufe vor und schaue, wie der Stand ist.«

Er lässt mich gehen. Das schätze ich an Julyan sehr, dass er weiß, wann er meine Fähigkeiten nutzen sollte. Und dass von ihm dann kein »Laya, bleib lieber hinter mir in Sicherheit« kommt. Ich brauche nicht lange, um das Tun der Gegenseite abschätzen zu können, und erstatte Bericht.

»Die Flammen decken noch nicht die ganze Breite ab, wir können leicht hindurchschlüpfen. Sie haben wohl nicht so früh mit uns gerechnet.«

»Ein Wahnsinn, den Dschungel anzuzünden, um uns fernzuhalten«, schimpft Levi erbost.

»Was können wir dagegen tun?«

»Nichts!«, erwidert Julyan entschlossen. »Wir können nicht löschen. Hoffentlich bringen sich die Tiere oberhalb der Felsen in Sicherheit.«

»Wir müssen uns beeilen, bevor sie die enger werdenden Korridore bewachen. Noch sind sie anderweitig beschäftigt.«

Und so schlüpfen wir wie durch kleine Löcher zwischen den zündelnden Wachen hindurch und sehen sogar teilweise die Umrisse der Brandstifter. Unter uns sind erfahrene Jäger – der vier- und der zweibeinigen Art. Wir wissen, wie wir uns beinahe unsichtbar machen können, egal in welcher Gestalt.

Es ist heiß, die Flammen lodern mittlerweile bis in die höchsten Spitzen der Palmen.

»Hoffentlich ist Xoe nicht mittendrin«, ist das einzige, womit Levi seine Sorge kundtut.

»Sie ist klug und mutig«, gebe ich ihm meine Einschätzung weiter. »Sie hat auf eine Flucht mit mir aus der Verbotenen verzichtet, um die anderen informieren zu können.«

Was auch bedeutet, dass sie ihre Sicherheit hinter unsere stellen könnte, aber das behalte ich für mich.

Wir kommen schnell voran und erreichen bald die Ebene der Wachen. Hier bleiben alle außer meiner Mutter stehen, gut verborgen im Grün der hohen Farne. Der Jaguar wählt einen Weg, der weder von Kameras überwacht noch von Menschen begangen wird. Ein Felsgrat, der sich am Rand der Ebenen entlangzieht – bis weit hinauf über die Villa der Königin.

Julyan wirft mir einen Blick zu. »Kannst du sie sehen?«

Ich lasse den Felsen nicht aus den Augen: da! Ein kurzes Aufblitzen, nur ein Schatten, der leicht eine Täuschung durch die aufgehende Sonne sein könnte.

»Nur eine Idee eines Hauchs, sie wird keinem Menschen auffallen.«

Levi nickt zustimmend, er hat sie bestimmt wahrgenommen. Aber Adleraugen hat sonst keiner im Dorf.

Eine leichte Bewegung über uns lässt Levi und mich aufsehen: Der Finkenspion kehrt zur Basis zurück. Sekunden später kauert sich eine blasse Xoe neben uns auf den weichen Boden.

»Sie bringen sie auf die Ebene unter dem Bereich der Königin.«

Julyan flucht. »Damit möglichst wenige zusehen oder eingreifen können.«

Xoe nickt. »Wachen stehen vorne am Eingang. Nur Lumielles engste Vertraute und profitierende Handlanger sitzen bereits vor dem Karree, das sie wie eine Theaterbühne vorbereitet haben.« Sie schluckt hart und fährt leise fort: »Sie haben ein Schafott aufgebaut.«

Wir starren sie fassungslos an. »Sie wollen sie köpfen?«, Conns Stimme klingt rau.

Ein eiskalter Schauer überläuft mich. Auch den anderen sehe ich an, wie sie dieses Bild schockiert.

»Ja, was sollen wir nur tun? Sie werden uns überwältigen, bevor wir überhaupt bis dort hinaufkommen.«

»Die Gefangenen sind schon auf dem Weg nach oben? Alle in einer Gruppe?«, will Julyan wissen. Ihm merke ich keine Unruhe an, aber der rigorose Ton seiner Stimme zeigt, dass er zu allem entschlossen ist.

»Nein, sie haben sie in Gruppen aufgeteilt: Aktuell führen sie die hinauf, die begnadigt werden sollen: Seena, Costantinos, Alexey und Pranay. Elodie, Navno, Marik und Sacha stehen als nächste bereit. Die anderen fünf sind noch hinter Gittern.«

»Also kommt zuerst die Freisprechung derjenigen, die mit dem Leben davonkommen sollen. Sind sie gefesselt?«

»Ja, alle.«

»Sie wollen, dass wir uns entscheiden müssen, sobald es um das Leben der anderen geht. Aber das werden wir nicht tun, wir warten nicht ab, bis die anderen freigesprochen werden. Ein Teil von uns geht jetzt sofort auf der Rückseite den Hang hinauf. Laya, du kennst den besten Weg?«

Ah, Julyan weiß, wie ich zu Nik hinaufgeschlichen bin? Woher?

»Gibt es dort doch Kameras?«

»Nein, dass du dich dort auskennst, wurde mir erzählt«, meint er und zeigt keinerlei Regung. Will er diskret sein, oder ist es ihm ein Dorn im Auge, was zwischen mir und Nik gelaufen ist?

»Ihr geht alle zusammen. Nur Elijah und ich steigen hinauf zu meinen Wachen. Ich setze auf einen großen Teil meiner Leute, wenn ich auftauche und Nik und die anderen befreie. Die Duplici und die Musiker kommen hinterher. Levi, du könntest uns von oben absichern und schnell zu Hilfe kommen, wo es nötig ist. Cataia wird in null Komma nichts vom Felsen unter den Menschen sein und eingreifen können.«

Levi nickt nur, die beiden haben es sicher miteinander abgesprochen. Er wendet sich an Xoe. »Bitte fliege du zuerst zu den Musikern. Rastoio wartet am Seeufer auf das Signal. Dann zu Chandor, er hält sich in der Nähe des Sumpfstegs auf, zuletzt musst du zu den Schmieden. Julkar steht mit seinen Leuten bereit.«

Aha, Chandor ist auch ein Duplicus.

Xoe lächelt Levi an. »Mach ich, pass auf dich auf, mein Adler.«

Über das ernste Gesicht Levis zieht ein winziges Lächeln, bevor er besorgt zu ihr sagt: »Du auch, Piepmatz.«

Julyan sieht mich an. Sein Blick ist konzentriert. »Laya, halte die Augen offen und warte, bis ich mit meinen Männern da bin. Lumielle ist zuzutrauen, dass sie noch etwas in petto hat.«

»Wenn du mich nicht zu lange warten lässt …«, meine ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich lächle ihn übertrieben an, was mir nicht leicht fällt, denn ich werde allmählich nervös. Was wird uns dieser Tag bringen?

»Laya, bitte bewahre kühlen Kopf. Sie rechnet doch damit, dass wir aufmarschieren«, sagt Levi in eindringlichem Ton.

»Hattet ihr bisher das Gefühl, dass ich schlechte Nerven habe?«, frage ich die beiden kopfschüttelnd. »Ich habe nicht viel Geduld, das ist nicht das gleiche. Aber ich will niemandem zusehen, wie er seinen Kopf verliert, was heute eine etwas andere Bedeutung haben könnte als sonst.«

Alle um mich herum schließen die Augen bei dem bösen Bild, das ich heraufbeschwöre. Gut so!

»Laya, du gibst dem Wort Taktlosigkeit eine neue Dimension.« Conn ist der einzige, der mich angrinst. Er weiß genau, warum ich das so hart formuliert habe. Doch auch Julyan ist nicht auf den Kopf gefallen. Mit zusammengekniffenen Augen mustert er mich.

»Du wartest, bis ich komme, außer es wäre dann zu spät!«

»Das klingt besser, Kommandant«, salutiere ich und gebe meinem Trupp das Zeichen, mir zu folgen. Nur Julyan und Elijah bleiben zurück und sehen uns nach. Als ich mich ein paar Sekunden später nochmals umblicke, sind sie bereits verschwunden.

Die beiden so verschiedenen Vögel haben sich ebenfalls in Luft aufgelöst. Nun sind wir nur noch zu viert: Conn und Anastasia, Ustvan und ich. Ich wähle den weiteren und dafür sicheren Weg, sodass wir etwa zehn Minuten brauchen – einige Wegkreuzungen überqueren wir sehr behutsam –, bis wir am Fuß des Abhangs ankommen. Wir hören die Trommelwirbel, deren noch langsamer Rhythmus zeigt, dass die Königin noch nicht Platz genommen hat.

»Ihr dürft nicht zu langsam klettern, sonst rutscht ihr ab, außerdem gibt es vermutlich Schlangen in dem Gestrüpp«, rate ich den Dreien. Erstaunlicherweise merke ich unserer Geigerin keinerlei Angst an. Sie lächelt mir kurz zu. »Dann mal los, Laya. Ich werde hinterherkeuchen, da ich noch nie ein Klettertraining hatte, aber mit glitschigem Untergrund und Schlangen kenne ich mich aus.«

Stimmt, sie arbeitet in den Reisfeldern. Wo es allerdings eben ist, damit das Wasser besser nicht wegläuft.

»Wir warten auf dich«, ist meine Antwort. Und natürlich wird ihr Conn nicht von der Seite weichen. Ustvan folgt mir auf dem Fuß.

Es ist schwül in diesem Unterholz voller Gras und Zweige. Nachts war das Hinaufklettern angenehmer. Und meine Motivation eine andere. Statt zu einem heißen Date krabble ich nun einem vielleicht tödlichen Treffen entgegen.

Nik! Meine Gedanken kreisen um den Mann, der mich zuerst so fasziniert und dann enttäuscht hat. Aber ich muss ihm zugestehen, dass alle Männer oder Frauen, die für ein Volk planen, wohl so handeln und es auch müssen: Sie richten den Blick aufs große Ganze, sehen das Schicksal eines einzelnen als notwendiges Opfer. Wobei er sein Leben für Ajana gegeben hätte, da bin ich mir sicher. Ich dagegen bin eine Schachfigur. Kein Bauer, sondern ein Turm oder ein Läufer, was zu mir ja gut passt. Kurz durchzuckt mich der Gedanke, wer die Königin auf unserer Seite ist. Wer ist das Pendant zu Lumielle? In diesem Spiel gibt es kein Königspaar. Auf der einen Seite die böse Königin, auf der anderen Elijah. Ihn gilt es, zu schützen und ihm zum Sieg zu verhelfen. Doch werde ich kein Opfer hinnehmen, wenn ich es vermeiden kann. Kein einziger Bauer wird seinen Kopf hinhalten!

Als wir kurz vor der Kuppe sind, gebe ich ein Zeichen, zu warten. Erstens keuchen wir so laut, dass uns auch ein Mensch ohne besondere Fähigkeiten hören kann, zweitens will ich meinen Kopf zuerst über den Rand halten. Keiner widerspricht, sie sind mit Atmen beschäftigt.

Langsam robbe ich weiter und sehe etwa fünf Meter vor mir drei Wachen. Sie stehen direkt neben Niks und meinem Haus und beobachten das Geschehen dahinter. Die Trommeln schlagen schneller, die Königin ist im Anmarsch.

Ich rutsche zurück. »Drei Wachen mit dem Rücken zu uns, folgt mir bis hinter Niks Haus. Sofort!«

Wir müssen dort sein, bevor die Trommeln verstummen. Ustvan, Conn und Anastasia zögern keine Sekunde, und gleich darauf liegen wir unter Niks Haus und haben einen guten Blick auf den Platz. Dieses Miststück von Königin hat mein und Conns Haus ausgewählt, um »Recht zu sprechen«. Als ich sehe, was wenige Meter dahinter aufgebaut ist, stockt mir kurz der Atem. Es geht wirklich um alles. Ein Schafott, dessen noch verankertes Fallbeil in der Sonne glänzt. Es sieht frisch geschliffen aus.

Etwa zwanzig Menschen sitzen auf Stühlen, als wohnten sie einer Theaterveranstaltung bei.

»Denen ist auch nicht wohl«, meint Conn leise. Ich schaue genauer hin und sehe tatsächlich, dass die Gesichtsfarbe der meisten eher ins Blass-Grünliche spielt. Ja, wenn die Königin eine neue Spielart der Volksbelustigung gefunden hat, könnte das Schicksal so einiger demnächst auf Messers Schneide stehen – im wahrsten Sinne des Wortes.

»Wir müssen die Wachen ausschalten, sobald es nicht auffällt.«

»Wir warten auf Julyan«, ist Ustvans Erwiderung. Stimmt, da war ja was.

Die Zuschauer sehen nun von Lumielle weg in Richtung Weg. Dort führen sie soeben Seena, Costantinos, Alexey und Pranay vor die Königin. Die vier sind gefesselt, angesichts des Schafotts senken jeder von ihnen seinen Kopf. Ja, jetzt gerade vor Publikum aufzubegehren, wäre nicht schlau.

Ein erneuter Trommelwirbel lenkt die Aufmerksamkeit auf eine in strahlendes Weiß gekleidete Lumielle.

»So farblos heute?«, murmele ich mit deutlicher Ironie.

»Weiß ist die Farbe der Trauer in Mehana«, erwidert Anastasia. Conn und ich seufzen. Weil Lumielle an einem solchen Tag trauert, ja, klar.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung hoch über den Häusern am Felsen. Meine Mutter macht sich auf den Weg nach unten – sehr langsam und vorsichtig. Und Levi sitzt wie eine Statue im Schatten eines Felsvorsprungs. Bis auf Lumielles helle Stimme ist es totenstill. Ich werte es als gutes Zeichen, dass es weder bei Julyan und Elijah zu einem Kampf gekommen ist, ebenso wenig wurden die Duplici und die Musiker bisher aufgegriffen – noch nicht! Ich bin mir sicher, das wäre zu hören gewesen.

»Meine Untertanen, Volk von Mehana. Heute ist ein Tag, der mich froh und zugleich traurig macht. Menschen, die aufgrund von Verbrechen vorübergehend verbannt waren, haben den Weg zurückgefunden, um ihr Fehlverhalten einzugestehen und sich dem Recht zu unterwerfen. Vor uns steht Seena, die ihr unmäßiges schlechtes Benehmen ihren Eltern gegenüber mittlerweile sehr bereut. Costantinos und Alexey haben ihre Strafe für Diebstahl abgesessen, und Pranay weiß, dass er glücklich sein darf, dass ihm wieder eine Arbeit zugewiesen wird – wie hart sie auch sein mag.«

Trommelwirbel – eine leutselige Handbewegung der Dame in Weiß – Todesstille.

»Seena, du wirst deinen Eltern zur Hand gehen, bis dein Vater dir von sich aus einen freien Tag gewährt.«

»Ja, meine Königin.«

Seena ist leichenblass und bebt vor Furcht. Nun wird sie hinweggewunken, ihre Eltern schließen sie in die Arme und führen sie auf den Weg zum Dorf.

»Pranay, die Schmiede wartet auf dich für die nächsten fünf Jahre. Amias wird dich beaufsichtigen und mir Bericht erstatten.«

»Ja, meine Königin.«

Pranay könnte ein bisschen devoter dreinblicken, bevor sie es sich noch anders überlegt. Als hätte er mich gehört, verneigt er sich.

Fast hätte ich den kleinen Schleimer vergessen. Ebenfalls ganz in Weiß tritt Amias vor die Königin und verbeugt sich. Dann stellt er sich eine Stufe unterhalb an ihre Seite. Ein herrischer Wink lässt Pranay nach einer weiteren Verneigung davoneilen.

»Costantinos, dein Verrat hat mich sehr bekümmert. Bei aller Liebe zu deinem Sohn will ich so etwas nicht mehr erleben. Kann ich mich darauf verlassen, dass du mit aller Härte gegen Alexey vorgehst, sollte er sein Fehlverhalten nicht völlig eingesehen haben?«

»Ja, meine Königin. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Melita, seine Frau, umarmt die beiden, als sie abtreten dürfen. Doch Tränen sehe ich auf ihren Wangen nicht, sondern Zornesröte.

Beim nächsten Trommelwirbel erscheinen Sacha, Elodie, Navno und Marik vor der Königin.

Auch sie werden mit Bestimmtheit abgefertigt, dürfen ihre Unterwerfung und Reue kundtun. Das Blitzen in Elodies Augen ignoriert Lumielle klugerweise. Als sie Navno und Marik ihre Trennung und eine »naturgemäße« Beziehung auferlegt, schweigen die beiden Männer eine Sekunde zu lange. Dass Lumielle mit Widerstand gerechnet hat, sieht jeder sofort. Auf eine winzige Bewegung von ihr packen je zwei Wachen die beiden. Und schleifen sie hinauf zum Schafott. Als Navno unter das Beil gedrückt wird und ein Mann mit einer Ledermaske vor dem Gesicht neben das Beil tritt, beginnt Marik zu flehen.

Verdammt, wo bleibt Julyan?

Conn und ich sehen uns an. Das lasse ich nicht zu. Ich rutsche etwas zur Seite, um eine bessere Schusslinie zu haben. Dann spanne ich den Pfeil in den Bogen ein. Doch Ustvans Hand auf meinem Arm reißt mich aus der Konzentration. »Warte, Laya!«

Die Königin treibt ihre Art von Vorspiel. Sie lässt sich zur Milde herab, nachdem die beiden schwören, ihr »widernatürliches« Verhalten für immer zu beenden. Marik laufen die Tränen über die Wangen, als die Wachen Navno befreien. Sie erhalten eine Begleitung hinunter ins Dorf. Vermutlich wird gleich sichergestellt, dass sie in getrennte Hütten ziehen. In mir brodelt es, Conn legt mir die Hand auf den Arm. »Ruhig, jetzt können wir kein Wutgebrüll brauchen!«

Er hat recht. Ich atme ganz bewusst und versuche mich abzulenken. Was genau drei Minuten anhält, bis der Trommelwirbel erneut beginnt. Dann bleibt es lange still. Schließlich kommt Getuschel auf.

Wir sehen uns an. Hat Julyans Plan mit der Befreiung geklappt? Über uns schreit ein Adler, und alle Köpfe drehen sich ruckartig. Doch Levi rührt sich nicht. Also war das kein Zeichen, um loszulegen?

Jetzt sehen wir den Grund für seinen Schrei. Über Lumielles Gesicht zieht ein böses Lächeln, als fünf Menschen in Fesseln herangeführt werden. Kara und Lehar treten hoch aufgerichtet vor die Königin, und ich sehe das Unwohlsein in mehr als einem Gesicht der Gardisten. Als Nik, Ajana und Lajos dazukommen, höre ich unterdrücktes Schluchzen, kann aber nicht erkennen, von wem es kommt.

Die Königin erhebt sich und tritt bis ganz nach vorne an den Rand der Veranda.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Euer Verrat hat mir beinahe das Herz gebrochen. Nikodemus, mein Neffe, wie konntest du dich gegen mich stellen? Deine Gefolgsleute, die du mir als treue Gardisten geschildert hast, sind nichts als Fähnchen im Wind. Und ausgelöst hat den Wind deine Frau – die heilige Ajana!«

Die letzten Worte Lumielles klingen, als würde sie diese ausspucken. Doch die fünf verziehen keine Miene. Nik versucht, das Wort zu ergreifen.

»Lumielle, ich bitte um eine Unterredung unter vier Augen.«

»Die wirst du bekommen, denn du wirst der Letzte sein, der aus diesem Kreis seinen Kopf auf den Schultern trägt.«

Das Raunen, das sich erhebt, klingt unsicher. Die Menschen sind irritiert, denn ihres Wissens hat sich Ajana nichts zuschulden kommen lassen. Niks Frau ist kein Erschrecken anzumerken. Sie rechnet sowieso mit dem Schlimmsten, wird mir klar. Oder mit einer Rettung? In Niks Gesicht sehe ich noch keine Panik. Hat Julyan ihm Hoffnungszeichen geben können? Wo bleibt er nur?

»Ich dachte, Julyan wollte sie befreien, bevor sie hier heraufgeführt werden?«, fragt mich Conn leise.

»Ja, irgendetwas ist schiefgegangen.«

»Levi hat sich nicht gerührt. Vielleicht sieht er mehr«, ist Ustvans Meinung.

»Wenn es zu knapp wird, müssen wir handeln. Und die Wachen müssen daran gehindert werden einzugreifen«, sage ich zu den Dreien, ohne meinen Blick vom Geschehen abzuwenden. Die Königin ist schnell, wenn es um böse Überraschungen geht.

»Lumielle, es wäre wichtig zu reden, bevor Dinge nicht mehr aufzuhalten sind«, sagt Nik weiterhin recht beherrscht. Bei Lumielle ist es nun vorbei mit der Beherrschung. Sie wird so laut, dass keiner hören wird, wie wir uns zur Seite der Hütte robben, ich nach rechts Richtung Schafott. Ustvan und Conn nach links, wo sie sich den Wachen nähern.

Anastasia folgt mir. Ich reiche ihr das Messer, das mir Elijah heute früh gegeben hat. Ihr entsetzter Blick zeigt mir, dass Töten nicht auf ihrer To-do-Liste steht.

»Wenn du kannst, befreie sie und jeden, der mit auf unserer Seite eingreifen kann.«

Erleichtert nickt sie. »Ja, das mache ich.«

»Du hältst hier nichts mehr auf, Nikodemus. Deine Zeit als mein Berater ist vorbei. Volk von Mehana. Dies hier ist der neue Thronfolger: mein Sohn Amias. Er übernimmt den Posten von dem Verräter Nikodemus und sorgt für die Durchsetzung meiner Befehle. Nur ein Land, das im Inneren geordnet ist, kann nach außen stark auftreten. Und das wird unsere Zukunft sein: Wir sind unseren Nachbarn wie Everness haushoch überlegen, weil wir eine starke Führung haben. Und wir holen uns, was wir von ihnen brauchen können. Technik, Wohlstand, ein einfacheres Leben.«

Es erhebt sich kein Jubelgeschrei, was mich glauben lässt, dass die Mehani sehr wohl zu schätzen wissen, wie schön ihr Leben ohne die von Lumielle als erstrebenswert bezeichneten Dinge ist.

»Und um dieses unschöne Kapitel abzuschließen und mit euch allen einen Neuanfang zu machen, setze ich ein Zeichen, das auf dem Blut dieser fünf Verräter aufbaut. Vollstrecker, walte deines Amtes.«

Der Mann mit der Ledermaske tritt erneut neben das Schafott. Zwei Wachen führen Ajana, die ihren Kopf hocherhoben hält, hinauf auf die Plattform. Als sie über die Menge sieht, zieht ein Lächeln über ihr mageres Gesicht. Sie ist wunderschön.

»Mehani, ich bin dankbar, dass ich noch einmal – wenn auch nur für wenige Stunden – meine Heimat und meinen geliebten Mann wiedersehen durfte. Ich bete für euch, denn ich glaube, euch ist nicht bewusst, in welch furchtbare Zukunft euch diese beiden führen werden. Traurig ist es, dass zwei Menschen ein ganzes Volk in die Knie zwingen können. Mich zwingen sie nun in die Knie, kurz bevor mein Leben zu Ende geht.«

Dann blickt sie Nik in die Augen, der leichenblass ist.

Julyan, verdammt!

»Ich höre nichts von einem Retter«, murmele ich Anastasia zu. »Wir werden handeln müssen.«

Ajana schindet Zeit. Oder sie will einfach noch das Wichtigste loswerden und ihren Mann trösten.

»Nik, ich weiß, du hast immer dein Bestes für unser Volk gegeben, und für mich. Ich liebe dich. Wir werden uns wiedersehen. Denk immer daran, dass auch das Leben nach dem Tod Schönes bereithalten kann.«

Die Leute tuscheln. Es erhebt sich der ein oder andere, aber keiner wagt es, laut zu werden.

Kara dagegen spricht deutliche Worte: »Das kann nicht wahr sein – ihr seht zu, wie sie uns köpfen lässt? Steht ihr unter Drogen, oder was ist mit euch los? Glaubt ihr, dass es bei uns fünfen bleibt? Ihr seht, was die Zukunft an Lumielles Seite bereithält: euren Tod.«

Amias tut einen Schritt auf sie zu und schlägt ihr mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Das lässt das Gemurmel in empörtes Raunen übergehen. Einzelne Kritik wird hörbar.

»Wie barbarisch und feige!«

»Eine Wehrlose zu schlagen – mitten ins Gesicht!«

»Sie hat den Dümmsten an ihrer Seite«, meine ich zu der zitternden Anastasia. Und Lumielle weiß das auch. Doch statt ihren Sohn zurückzupfeifen und seine Autorität zu untergraben, gibt sie ein Zeichen: Der Henker tritt an den Hebel des Beils, die Wachen fixieren Ajanas Kopf und Nacken auf dem Holzstamm.

Nun ist es mit Niks Ruhe aus. Er wirft sich gegen die Wachen, die ihn festhalten und schreit um Hilfe: »Mehani, ihr könnt das doch nicht wirklich zulassen, helft meiner Frau!«

Ich sehe Bewegung am Felsen: Levi hat sich abgestoßen, aber er wird um Sekundenbruchteile zu spät kommen. Rasch rolle ich mich unter der Hütte hervor, knie mich hin und richte den Pfeil auf den Henker, dessen Hand soeben nach dem Hebel greift.

Doch jemand ist noch schneller als ich: Ein kleiner bunter Vogel fliegt todesmutig direkt in die Ledermaske hinein. Die putzigen Krallen zielen auf die Löcher, aus denen Augen blitzen. Und während der Mann schreiend seine Hände zum Gesicht reißt, trifft ihn mein Pfeil in die Brust. Er kippt nach hinten weg. Sein rechter Arm erwischt noch in der Abwehrbewegung den Finken und schleudert diesen zur Seite weg gegen die Wand der Hütte.

Und in diesem Moment bricht die Hölle um uns herum los: Der Adler greift die beiden Wachen neben Ajana an. Diese springen zur Seite und ziehen ihre Schwerter. Doch der Duplicus ist schneller – Levi hat sich verwandelt. Woher er das Schwert hat, weiß ich nicht. Da ist meine Hautwechslerei deutlich unpraktischer. Ich muss sogar die Klamotten aus- und wieder anziehen.

Levis Waffe macht kurzen Prozess mit den Männern, dazu benötigt er nur je einen Hieb. Neben mir haben Conn und Ustvan die drei Wachen überwältigt. Mein Pfeil erwischt den, der Nik am nächsten steht. Und sobald ich an einem der toten Gardisten der Königin vorbeikomme, ergreife ich dessen Schwert und verteidige die vier gefesselten Menschen.

Levi hat Ajana auf die Beine gestellt und ihre Fesseln gelöst. Er eilt zu der Stelle, an der Xoe abgestürzt ist. Anastasia schafft es trotz ihrer deutlich zitternden Hände, die Fesseln von Nik und Lajos zu durchtrennen. Conn und Ustvan sind an ihrer Seite. Ich drehe mich zur Hütte um und sehe eben noch, wie Lumielle hinter den Kämpfenden zum Weg läuft. Sie will zu ihrer Villa.

Amias schreit Befehle, die sich an die restlichen etwa zehn Männer der Königin richten: »Tötet sie, schnell! Oder es wird euer Leben kosten.«

Während die Männer nur noch halbherzig versuchen, dem Befehl nachzukommen, folgt Amias seiner Mutter. Ehrenhaft hin oder her, der Kerl hat es nicht anders verdient: Ich richte einen Pfeil auf den Rücken des Davoneilenden, aber bevor ich ihn abfeuern kann, fällt mir ein Mann in den Arm, den ich bisher nur schemenhaft wahrgenommen habe: einer der Verwalter Lumielles. Ihn flankieren zwei weitere Männer, die offensichtlich zu Lumielles treuem Hofstaat gehören. Das sind die Leute, über die keiner sicher sagen konnte, auf welche Seite sie sich schlagen werden. Nun weiß ich es. Und es sind noch vier weitere, die alles andere als nur Buchhalter sind. Sie wissen ihre Waffen zu führen und haben die Hinterlist ihren Königin verinnerlicht.

Amias dreht sich zu mir um, sein Grinsen verhöhnt mich, bevor er auf dem Pfad zur obersten Etage verschwindet.

Ich bekomme zwei böse Fausthiebe ab, einen ins Gesicht, einen in den Bauch. Der Mann, der mich am Schuss behindert hat, ist nicht zimperlich. Mein ausgestreckter Fuß bringt ihn mit einem heftigen Stoß aus dem Gleichgewicht. Dann ist Conn an meiner Seite und gibt ihm den Rest.

Ein erstickter Schrei lässt mich herumfahren, und mir wird kalt: Kara hatte sich wohl noch etwas benommen nach dem Schlag von Amias eben wieder hochgerappelt. Ein tiefer Stich in den Bauch durch einen der Gegner lässt sie leblos in sich zusammensinken.

»Kara!« Doch ich weiß, jede Hilfe käme zu spät. Den Schwertkämpfern, die doppelt so breit gebaut sind wie ich, habe ich nicht viel entgegenzusetzen. Ich eile die Treppe zu meiner Hütte hinauf, wo eben noch Lumielle ihr Gift verspritzt hat. Neben Niks Hütte steht Levi und hält einen kleinen Vogel in den Händen. Xoe! Hat sie die Wucht des Aufpralls getötet?

»Levi!«, schreie ich zu ihm hinüber, aber erst nach meinem zweiten Versuch sieht er auf.

»Levi, ich brauche dich!«

Jetzt bettet er sie vorsichtig unter die Hütte, wo sie in Sicherheit ist. Eine Flügelbewegung zeigt mir, dass sie noch lebt. Trotzdem tobt ihn mir die Wut und der Schock über Karas Tod. Von meiner erhöhten Position aus beginne ich, mit meinen Pfeilen die Gegner zu dezimieren. Zwei kann ich ausschalten.

Lumielle hat ebenfalls Schützen über uns positioniert. Das bemerke ich, als ein schlecht gezielter Pfeil mich knapp verfehlt. Ich drehe mich um und suche das Gebüsch oberhalb ab. Dort haben sie sich versteckt. Zwei Sekunden später hole ich den Mann, der sich unklugerweise bewegt hat, mit einem einzigen Schuss herunter. Mit meinem scharfen Auge hat er nicht gerechnet. Ein lautes Fauchen, ein Schrei – und ein Zweiter stürzt direkt neben mir zu Boden. Doch meine Mutter greift nicht in den Kampf ein, sie macht sich auf den Weg zu Lumielle.

Verdammt, sie ist allein, und es befindet sich mindestens noch der hinterlistige Sohn bei seiner bösartigen Mutter. Zwei weitere meiner Pfeile finden ihr Ziel, dann mache ich mich eilig auf den Weg zu Lumielle.

»Laya, wo ist Lumielle?«, Levi steht neben mir und tötet nebenbei einen Angreifer.

»Sie ist mit Amias nach oben. Und meine Mutter ist allein hinterher. Bitte hilf ihr.«

Der Sonnenadler macht sich mit einem Schrei auf den Weg. Da höre ich Wolfsgeheul und Bärenschreie. Endlich taucht Julyan auf, die Wölfe ziehen an ihm vorbei und machen kurzen Prozess mit allen, die die Waffen erheben. Ein Bär befreit seinen Duplicus-Stammkollegen aus der Bredouille. Denn Ustvan kämpfte gegen drei Männer. Julyan ist mit einem Satz neben mir und versucht, die Lage zu überblicken.

»Wo warst du, verdammt noch mal?«, schreie ich ihn an. Als er sich mir zuwendet, sehe ich, wie ihm das Blut über die Schläfe läuft. Er schwankt etwas, aber ich halte ihn fest. Und fasse in warme Feuchte. Julyans dunkles Oberteil ist durchtränkt. Und als ich meine Hände betrachte, sehe ich nichts als Blut.

»Julyan, du bist verletzt. Was ist passiert?«

»Es geht schon, wie sieht es aus?«, wehrt er meine Besorgnis mit einer schwachen Handbewegung ab.

Ich schaue mich um. »Sie haben Kara umgebracht, und Xoe ist mindestens schwerverletzt. Ansonsten gibt es einige Tote auf der Gegenseite.«

Leider erkenne ich nun einen am Boden liegenden Wolf, der sich eben in Chandor verwandelt, bevor sein Blick starr wird. Die Wachen, die Julyan mitgebracht hat, machen mit den restlichen Gegnern kurzen Prozess. Doch das sieht Julyan alles selbst.

»Lumielle und Amias sind nach oben geflohen, meine Mutter und Levi sind hinterher.«

Julyan klammert sich an eine der Holzstreben, auf die sich das Dach der Veranda stützt.

»Julyan, lass mich nachsehen«, dränge ich ihn, aber er widerspricht.

»Laya, das ist nicht wichtig. Ihr müsst deiner Mutter und Levi helfen. Lumielle und die Schlangen …«

Er atmet schwer, und ich helfe ihm, sich hinzusetzen und anzulehnen. Ich will ihn nicht hier alleinlassen. Aber meine Mum …

Plötzlich steht Elijah neben mir. Ich bemerke, dass einige der uns Nahestehenden ihn erstaunt ansehen. Hat er sich ihnen wirklich noch nie gezeigt?

»Laya, wir müssen zu Lumielle!«

»Aber Julyan …«

Der junge Mann ruft nach Anastasia und Ajana.

»Kümmert euch bitte um ihn.«

Dann befiehlt er auch Conn an unsere Seite.

»Los jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Obwohl er keine Übung im Befehleerteilen hat, macht er das gut. Trotzdem warte ich ab, bis Ajana Julyans Hemd geöffnet hat, und sehe entsetzt die lange Wunde, die quer über seinen Bauch verläuft. Da hat einer böse mit einem Schwert gewütet.

Ajana schaut mich an. »Das ist schlimm, aber er wird es überleben. Geh ruhig, wir kümmern uns um ihn.«

Julyan greift nach meiner Hand und hält mich zurück.

»Laya, kein unnötiges Risiko! Ich will dich wiedersehen.«

Seine blauen Augen blicken mich beschwörend an, doch ich sehe an seinen verkrampften Gesichtszügen, dass er starke Schmerzen hat. Ich bemühe mich um einen lockeren Ton, obwohl die Angst um ihn mein Herz in rasendem Galopp jagen lässt. Denn diese Wunde ist weitaus schlimmer, als mich Ajana glauben lassen will.

»Das sagt der Richtige. Ich will dich auch wiedersehen und hören, was du in der vergangenen Stunde gemacht hast.« Ich glaube, es hat ihm mehr als eine Wunde am Bauch verschafft. Er wirkt geschlagen, vernichtet, desillusioniert – was ich von ihm nicht kenne. Was ist nur passiert?

»Dreh ihr niemals den Rücken zu und achte auf kleinste Bewegungen. Ich habe ein wirklich ungutes Gefühl. Und es gibt Verräter in diesem bösen Spiel, mit denen du niemals gerechnet hättest.«

Was einen Teil meines Eindrucks bestätigt – jemand hat ihm übel mitgespielt.

»Laya!«, Elijah und Conn sind schon am hinteren Ende des Platzes angekommen, auf dem allmählich Ordnung einkehrt. Lumielles Getreue sind entweder tot oder gefesselt. Ich winke den beiden vorauszugehen, da noch jemand schnell Hilfe braucht. Ich wende mich an Conns Freundin: »Kümmert euch bitte um Xoe, sie liegt unter der Hütte, als Vogel. Ich hoffe, sie lebt noch.«

Anastasia nickt mir zu: »Ich sehe gleich nach ihr.«

»Danke.« Dann knie ich mich rasch neben Julyan. »Hey, hör mal … ich … bitte …«

Mir fehlen die Worte, denn eigentlich ist alles zu surreal oder zu grob, passt nicht so richtig auf unsere Situation. In mir brodeln Sätze durcheinander wie »Warte auf mich!«, »Stirb nicht!«, »Du bedeutest mir viel!«.

Und weil nichts davon sinnvoll aus meinem Mund kommen will, küsse ich ihn rasch und heftig. Meine Hände, die sich an sein Gesicht legen, sind voller Blut – seinem Blut. »Julyan«, sage ich leise, das Schlucken fällt mir schwer.

»Geh schon, Laya, und komm bald zurück.« Er lächelt mich mühsam an, ich sehe die blutigen Fingerabdrücke auf seiner Haut.

Ich stehe auf und fühle mich seltsam energiegeladen – trotz der Anstrengung und des Schocks der vergangenen knappen Stunde. Dann packe ich meinen Bogen und hetze los – hinter Conn und Elijah her. Ich erreiche die beiden zu Beginn der obersten Etage, meine Pfeile erledigen – an ihnen vorbei – die ersten der vier Wachen, die auf uns zugelaufen kommen. Conn packt sich den dritten mit seinem Säbel, und Elijah zeigt sein durch das Training mit Nik erworbene Können. Er fliegt beinahe waagerecht durch die Luft, trifft die vierte Wache, sodass sie mit einem dumpfen »uff« auf dem Boden aufschlägt. Gefesselt ist der Mann sogleich, während sein Blick noch leicht verwirrt durch die Gegend schweift.

Dann laufen Conn und ich nebeneinander her auf Lumielles Villa zu, Elijahs Atem höre ich hinter uns, er lässt sich nicht abhängen. Noch zwei Wachen Lumielles versuchen uns vom Eindringen in die Villa abzuhalten, doch das hält uns nur Sekunden auf.

»Wo hatte sie die ganzen Typen versteckt, die für sie Dienst tun?«, will ich wissen. Conn hebt die Schultern, aber Elijah antwortet mir: »Sie ist schlau, versteht sich auf Planung und Bestechung. Ich habe sie noch erlebt, vor vielen Jahren in meiner Kindheit.«

Dann treten wir durch die Tür in die Villa. Ich spüre Conns Anspannung ebenso wie mein Herzklopfen. Von Elijah empfange ich eine kleine freudige Aufregung, die Warterei in seinem Leben hat nun Ende – so oder so.

Es ist dunkel, bis auf ein Fenster im hinteren Teil des Raumes hängen vor allen anderen Fenstern dunkelrote Vorhänge. Nur das Flackern von Fackeln erhellt die Wände und einen Teil des Raumes. Es ist kein guter Ort, jetzt noch weniger als früher.

Woher kommt das rote Leuchten? Im unsteten Licht sehe ich Lumielle auf ihrem Rattanthron sitzen, neben ihr am Boden steht ein Behältnis, aus dem ich Knistern höre. Kleine Funken roter Glut springen immer wieder mit einem knatternden Geräusch einige Zentimeter empor. Der Jaguar befindet sich wenige Meter vor der Königin, leicht geduckt, der Schwanz des Tieres zuckt. Meine Mutter ist jederzeit bereit zum Sprung. Von Levi entdecke ich keine Spur.

»Amias ist nicht da«, warnt mich Conn. Was nichts anders bedeutet, als dass er irgendwo lauert. Der Kerl greift nicht von vorne an, seine Hinterlist kennen wir ja nun zur Genüge.

»Elijah, du bleibst hinter uns!«, sage ich leise zu dem jungen Mann, der noch vom Dunkel geschützt dasteht. Dann trete ich einen Schritt nach vorne, direkt in den Lichtstreifen einer der Fackeln.

»Ah, die Barany-Frauen haben einander gefunden«, kommt es spöttisch aus dem Mund der weißgekleideten Königin. Und zum ersten Mal sehe ich sie, wie und wer sie wirklich ist. Ohne die bunte Schminke, von der mir nun klar ist, dass sie wohl nur als Ablenkung diente. Ein hartes Gesicht – schön, aber unerbittlich. Die vollen Lippen sind verschwunden, geblieben ist ein schmaler Strich des Unmuts. Ihre dunklen Augen glitzern. Ist es Triumph? Oder ein Quäntchen Unsicherheit?

»Das haben wir, Schattentochter«, spreche ich sie mit dem Namen an, dessen Bedeutung der Sprache ihres Volkes entstammt und von dem ich hörte, dass sie ihn hasst. Meine Provokation sitzt. Das erkenne ich daran, dass sie zusammenzuckt und sich dann aufrichtet. Die Zeit des Theaterspielens ist vorbei, die Maske gefallen – zuerst die optische, nun die charakterliche.

»Catalaya, du weißt nicht, wo dein Platz ist.«

»Auf jeden Fall nicht unter der Verbotenen«, entgegne ich ruhig. »Weshalb ich mich entschieden habe zurückzukehren. Danke ab, Lumielle, deine Zeit ist vorüber!«

Sie lacht, es klingt höhnisch, doch ich spüre ein leichtes Vibrieren. Ist es Angst? Das glaube ich nicht. Sie hat noch einen Trumpf in der Hinterhand.

»Etwas stimmt nicht, seid wachsam!«, sage ich zu meinen Begleitern. Eine Erwiderung ist so unnötig wie meine Warnung, die beiden trauen Lumielle kein bisschen mehr als ich.

»Du bist nicht allein, Catalaya. Wer ist noch bei dir außer deinem hübschen Bruder? Weitere Baranys? Hat sich Nikodemus von seiner Frau losreißen können?«

Und nun kann ich es nicht verhindern, dass Elijah zwischen Conn und mir nach vorne tritt. Stolz, mit erhobenem Kopf.

»Der Barany, der diesen Thron als sein Geburtsrecht fordert, Lumielle«, sagt er ruhig.

Lumielle erhebt sich, was dem Jaguar ein drohendes Knurren entlockt. Und nun sehen wir alle den Schock des Erkennens in ihrem Gesicht.

»Du? Wie kann das sein? Mir wurde dein Tod gemeldet.«

»Den du befohlen hattest? Dein Mordauftrag wurde nicht ausgeführt, wie du siehst. Bei allem Verrat und der Heimtücke, die dich bis auf diesen Thron gebracht hat, fand auch Verrat an dir statt. Es gibt und gab Menschen, die meinen Vater liebten und mir Treue schworen. Danke ab, Lumielle!«

Elijah ist ein anderer, wie er diese Worte spricht. Verschwunden ist der junge gutmütig wirkende Mann. Auch hier fällt eine Maske, wird mir klar. Der rechtmäßige Herrscher Mehanas steht vor uns. Und er bittet nicht, er befiehlt.

»Deine Getreuen sind geschlagen, Lumielle. Du hast keine Wahl«, bringt es Conn auf den Punkt.

»Ihr glaubt, es wäre so einfach?«, fragt sie mit deutlich erhobener Stimme. Die Glut in der Feuerschale lodert auf, und ich spüre die Bewegung links von Elijah mehr, als ich sie sehe. »Conn!«, schreie ich, und mein Bruder reagiert blitzschnell, wie immer, wenn wir uns in solchen Situationen aufeinander verlassen. Sein Arm mit dem Schild, der bisher locker an der Seite baumelte, fährt hoch und schützt Elijah. Sein Schwert sticht auf die dunkle Gestalt ein, die mit einem Messer hinter einem Vorsprung gelauert hat. Das rettet dem Thronanwärter das Leben.

Amias schreit im gleichen Moment auf wie seine Mutter. Der ehemalige Vorarbeiter hält beide Hände vor seine Brust, aus der Conn soeben sein Schwert gezogen hat. Blut sprudelt aus Amias’ Leib und Mund. Er versucht zu sprechen, vermutlich, um uns zu verfluchen, doch nur ein Röcheln erreicht unsere Ohren. Während er zu Boden sinkt, brüllt der Jaguar laut auf.

Mein Pfeil liegt bereits in meiner Hand, und ich richte ihn auf Lumielle. Eine Lumielle, die nun zu glühen beginnt. Ihr Zorn zeigt sich auf ihrer Haut, durchleuchtet das weiße Kleid, hebt sich in starkem Kontrast von ihren weißblonden Haaren ab. Flammen fahren aus ihren Fingern direkt auf meine Mutter zu, die sich mit einem Sprung zur Seite rettet. Die Glut in dem Becken neben ihr lodert nun zimmerhoch.

Mein Pfeil löst sich von der Sehne, aber ich bin nicht schnell genug. Die Königin entgeht dem Tod mit einer raschen Drehung. Und was dann folgt, bringt mich so aus der Fassung, dass meine Hand mit dem Bogen hinabsinkt. Den Pfeil kann ich eben noch im Reflex festhalten, bevor er auf die Steine fällt.

Denn unter Lumielles bisher so farbenfrohem Äußeren steckt nicht nur eine eiskalte, durchtriebene Machtbesessene: Sie ist eine Duplica!

Doch sie verwandelt sich nicht mithilfe einer anderen Person wie wir Barany-Frauen und auch nicht in Sekundenbruchteilen wie Levi, Ustvan oder Xoe. Ihre Verwandlung können wir miterleben. Lumielles Arme werden länger, ihr Hals ebenso. Dafür schwinden die Beine.

Meine Mutter weicht vorsichtshalber zurück, worüber ich sehr froh bin. Ärgerlich ist, dass Conn und ich wie angewurzelt dastehen, anstatt dieses Wesen in seiner Metamorphose zu unterbrechen und eine mögliche Schwäche in diesem Zeitfenster zu nutzen. Und so geschieht nichts von unserer Seite aus, bis uns klar ist, wie die Männer, von denen Levi erzählte, an die tödlichen Schlangenbisse kamen.

Aus einer weiblich gebauten Königin ist ein Monster geworden. Zwei Köpfe, ein jeder so groß wie zwei Männerfäuste, sitzen auf muskulösen Hälsen, die sich nach etwa drei Metern Länge zu einem Korpus vereinigen. Dieser Körper gehört einer Riesenschlange, die sich nun rasch auf uns zubewegt. Sie beachtet uns nicht – weder meine Mutter, die fauchend zur Seite springt, noch Conn und mich. All ihre tödliche Konzentration ist auf Elijah gerichtet. Ihn sieht sie als alleinige Bedrohung ihrer Macht, der Rest der Barany-Verwandschaft scheint ihr nur lästiges Beiwerk zu sein. Vielleicht ist das Hirn bei der Aufteilung in zwei Köpfe geschrumpft. So dumm kann sie doch nicht sein, zu glauben, dass wir ewig dastehen wie zur Salzsäule erstarrt.

Meine Hand mit dem Bogen hebt sich, die andere spannt den Pfeil ein. Dieser liegt ruhig auf der Hand auf, die Sehne ist gespannt. Ich sehe in den Augen eines der Köpfe, dass sie mich sehr wohl beobachtet. Der andere Kopf schießt vor, die eindrucksvollen Giftzähne bewegen sich in Elijahs Richtung, den erneut Conns Schild schützt. Die Schlange kracht gegen den Schild, doch das Schwert kommt zu spät. Nun wendet sich der Feind in Richtung meines Bruders. Blitzschnell. Und ich denke nicht, ziele nicht auf den Kopf, der mich gleich erreicht, sondern auf die tödliche Bedrohung für Conn.

Lumielle spielt wieder einmal Schach mit uns. Die mächtige Dame droht unserem König. Und bei seiner Verteidigung sollen wir die Gefahr für uns vergessen. So dezimiert sie ihre Gegner und den Barany-Clan. Aber ich durchschaue sie. Nichtsdestotrotz ist wohl ein Opfer erforderlich – und das bin ich, der Läufer.

Mein Pfeil durchbohrt das Schlangenhaupt, bevor sich die Zähne in meinen Bruder versenken können. Aus dem Augenwinkel sehe ich Kopf Nummer zwei auf mich zuschießen, doch eine weitere Schachfigur in Lumielles Spiel greift ein, um diesmal mich zu retten: Dem Jaguar gelingt es mit einem Sprung, auf die sich windende Schlange an der Stelle aufzusetzen, an der sich das Monster in die zwei Hälse teilt. Ein Biss ist nur in einen der Hälse möglich, denn um den großen Körper passen auch die gewaltigen Kiefer der starken Raubkatze nicht. Weil ich zur Seite springe, entgehe ich dem Tod.

Der Kopf scheint kurz unschlüssig – soll er meine Mutter töten, die den Hals durch ihren Biss wohl verletzt und die Schlange geschwächt hat, oder sich Elijah widmen? Und nun beginnt Lumielle zu begreifen, dass wir füreinander kämpfen. Nicht nur für den besseren König, nicht nur gegen sie – sondern ein Barany für den anderen.

Der Schlangenkopf startet nun den bösartigsten Angriff: Rasend schnell und unvorhersehbar zischt er von einer Seite zur anderen, mal in Richtung Conn, dann zu Elijah und zurück zu mir, wobei ich zu weit entfernt stehe. Mein nächster Pfeil muss sie erwischen.

Doch mit einer Schlängelbewegung des riesigen Körpers bringt sie sich so nahe an mich heran, dass sie mir den Bogen aus der Hand schlagen kann. Wieder hechte ich aus der unmittelbaren Gefahr. Das war knapp.

Conn schwingt das Schwert vor sich und Elijah hin und her, das hält er nicht ewig durch. Irgendwann ist die Schlange schneller.

Ein schriller Ton des Schmerzes kommt von meiner Mutter. Entsetzt versuche ich zu erkennen, ob sie gebissen wurde. Aber dem ist nicht so. Der Schlangenleib hat sich um den Jaguar gewickelt und drückt ihm nun die Luft ab. Diese Riesenschlange ist wahrscheinlich sogar in der Lage, der Raubkatze die Rippen zu brechen.

Ich probiere, an meinen Bogen zu kommen, doch immer wieder stößt das Maul mit den Giftzähnen auf mich herab. Und immer wieder gelingt es mir, im letzten Augenblick auszuweichen. Ein Blick auf meine Mutter zeigt mir, dass sie nicht mehr viel Zeit hat. Sie wehrt sich nur noch schwach.

Verdammt! Das kann nicht wahr sein, dass wir kurz vor dem Ende besiegt werden, nur weil wir zu wenige sind, um mit einer verwünschten Schlange fertigzuwerden.

Ich spüre, wie meine Kräfte nachlassen, und auch meine Verletzung durch den Pfeil, die ich vor der Verbotenen erhalten habe, beginnt zu schmerzen. Das dauernde Hin- und Hergespringe fordert mich. Einen Sprung später rutsche ich auf Amias’ Blut aus und direkt auf das weit geöffnete Maul zu. Ich höre Conn verzweifelt meinen Namen rufen. Er wird es niemals rechtzeitig bis zu mir schaffen.

Doch ein anderer ist da – endlich!

Der Sonnenadler fegt durch das einzige nicht verhüllte Fenster. Levi zögert keinen Moment und stößt mit einem durchdringenden Schrei herab auf seine Beute: den letzten Kopf der Schlange. Der scharfe Schnabel hackt in den weichen Teil direkt hinter dem Schädel, und noch einmal und noch einmal. Dann fällt der Kopf zu Boden, beziehungsweise das, was von ihm übriggeblieben ist.

Conn und Elijah kommen heran. Ich winke ab, als sie mir aufhelfen wollen. Ich möchte gerne einfach einen Moment sitzenbleiben. Ich sehe ihnen zu, wie sie meine Mutter aus dem Würgegriff der Schlange befreien. Sie kriecht zu mir und hält schwer atmend still.

»Danke, Mum«, sage ich leise und lege meinen Kopf auf ihrem weichen Körper ab. Ihr grollendes Schnurren vibriert in meinem Körper, und ich schließe erschöpft meine Augen. »Ein bisschen Ausruhen schadet uns beiden nicht, oder?«

Nun geschieht das Gleiche, was ich zuvor bei Chandor beobachtet habe: Die Duplica verwandelt sich in ihre Menschengestalt zurück. Lumielle blutet aus vielen Wunden. Sie liegt vor Levi, der sich hinkniet und ohne jeden Ausdruck in seinem gutaussehenden Gesicht auf sie herabblickt. Die Frau, die ihn jahrelang gequält, missbraucht und schließlich verunstaltet hat, sieht zu ihm auf. »Du? Du willst meinen Tod?«

Doch Levi antwortet ihr nicht. Er verfolgt wortlos, wie sie vor seinen Augen ihren letzten Atemzug tut.


11. Julyan

Mein Körper brennt wie Feuer, als stünde mein Bauch in Flammen. Ajana verbindet mich, während sich Anastasia um Xoe kümmert. Mithilfe von Lajos und Navno bringen sie uns in die nächstgelegenen Betten, die Laya und Conn gehören. Nik verschwindet mit einigen Männern, nachdem er sich vergewissert hat, dass alles unter Kontrolle ist. Es wird auch Zeit, Laya braucht Hilfe. Ich spüre eine tiefe Angst in mir, dass Lumielles Bösartigkeit mir die Frau nimmt, die mich beschäftigt wie noch nie eine zuvor.

»Julyan, halte still. Die Wunde muss heilen. Wenn du so unruhig bist, entzündet sie sich leichter.«

»Ajana, ich werde es dank deiner Hilfe überleben, auch wenn ich etwas Fieber bekomme«, meine ich ungeduldig. »Was ist mit Xoe?«

Den kleinen Fink konnten sie einfacher ins Bett verfrachten, dort hat sich Xoe wieder in das hübsche Mädchen zurückverwandelt. Ein Mädchen, das zunächst vor Schmerzen aufgeschrien hat. Völlig verständlich, wenn man sieht, in welch seltsamem Winkel ihr rechtes Bein absteht. »Wäre das nicht leichter zu schienen gewesen, wenn sie ein Fink geblieben wäre?«, frage ich erstaunt. Ein Blick von Ajana stempelt mich als ahnungslosen Klugscheißer ab.

»Ein Vogel hat zwar auch Sehnen, Muskeln und Blutgefäße aber deutlich weniger verschiedene Knochen. Wenn man es richtig hinbekommen will, sodass sie nicht den Rest ihres Lebens humpelt, ist es klüger, das Menschenbein zu schienen.«

Das klingt logisch. Trotzdem sind Xoes Schmerzen für mich schwer mitanzusehen, obwohl sie meine Gedanken, was wohl Laya, Conn und Elijah eben erleben, wirkungsvoll ablenken. Anastasia ist so blass, wie ich mich fühle. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelt sie den Kopf.

»Ich weiß auch nichts, Julyan. Warum dauert es so lange? Sie sind zu viert gegen eine Frau und einen Mann.«

»Ein hinterlistiger Verräter und ein Monster«, erwidere ich ernst, was ihre Blässe noch verstärkt. »Entschuldige, ich bin ein Trottel.«

»Wir haben Angst um die, die wir lieben, das ist doch völlig normal«, ist ihre schlichte Antwort.

Ajana betrachtet mich nachdenklich. Sie weiß von Niks Techtelmechtel mit Laya. Wundert sie sich nun?

»Sie ist eine ganz besondere Frau«, sagt sie mit einem Lächeln. »Mir ist völlig klar, was euch Männer an ihr fasziniert, Julyan. Aber Laya wird immer ebenso fordern wie geben. Und ein geruhsames Leben wird es an ihrer Seite nicht geben.«

Was sie nicht erwähnt, ist, dass ihr Mann es schon gerne geruhsam hat. Alles in überschaubaren Bahnen, sicher und erfreulich. Und das will ich nicht kritisieren, es ist eine der vielen lobenswerten Eigenschaften Niks. Eigentlich ist bereits Ajana für seine Lebensvorstellungen sehr lebhaft. Ich weiß genau, wer in ihrer Ehe das Tempo vorgibt, mit dem Nik damals sehr glücklich war. Ich hoffe, er wird es bald wieder sein.

»Kann man nicht jemanden zur Villa schicken, der nachschaut und uns informiert?«, frage ich die drei Frauen, die über meine Ungeduld den Kopf schütteln. Xoe, der Schweißperlen auf der Stirn stehen, weil sie solche Schmerzen hat, lacht mich sogar aus. Sie ist unglaublich tapfer. Was wohl die Jahre unter der Verbotenen sonst noch an ihr verändert haben?

»Nik ist doch schon unterwegs. Julyan, wir warten alle auf Nachricht, hab Geduld und ruh dich aus.«

Stimmt, auch ihr Levi ist dort oben. Der Mann, den sie so offensichtlich liebt, dass sie dafür von der Königin beseitigt wurde. Ich bin in der Gesellschaft derjenigen, die momentan am meisten in ganz Mehana um ihre Liebsten fürchten müssen. Also lehne ich mich zurück, versuche, nicht weiter lästig zu sein, und lausche, was außerhalb der Hütte vorgeht.

Als ich wieder erwache, ist es Nacht. Mir ist sehr warm. Ich richte mich auf, und es fährt wie ein Messer durch meine Bauchgegend. Alles fällt mir ein. Der schlimmste Verrat, den ich je erlebt habe. Von dem Menschen betrogen und beinahe getötet, der mir so nahestand. Dem ich mich verbunden glaubte wie einem Vater, dem ich viel verdanke. Ich schiebe den Gedanken weg, denn ich möchte vor allen Dingen wissen, was in der Villa passiert ist. Doch niemand ist hier, der meine drängendsten Fragen beantworten würde.

Ich drehe den Kopf und blicke zu Xoe hinüber. Sie schläft völlig ruhig. Ich schwinge die Beine nacheinander aus dem Bett und rutsche zentimeterweise nach vorne. Das Aufstehen kostet mich unglaubliche Kraft. Bis ich bei der Tür ankomme, dauert es einige Zeit, denn ich hangele mich schrittweise an der Wand entlang. Dann öffne ich die Tür und sehe, dass es auch im Wohnraum der Merlon-Geschwister ruhig ist. Ein dunkler Umriss auf der Couch lässt mich genauer hinsehen, ein zweiter liegt auf dem Boden auf der anderen Seite. Das ist Levi. Und in der anderen Person erkenne ich, als ich mich näher heranschleppe, Laya. Sie lebt!

Erleichtert will ich mich auf einen Stuhl sinken lassen, unterschätze jedoch meine Verletzung. Der Schmerz bei dieser Bewegung ist so stark, dass mir ein leiser Seufzer entfährt. Sofort sind die beiden wach.

»Julyan, warum läufst du hier herum?«, fragt Laya, zwar schlaftrunken, aber dennoch ungehalten.

Levi steht bereits neben mir und hilft mir, mich zu setzen. »Du bist ganz schön warm, Julyan. Vermutlich hast du etwas Fieber. Leg dich besser wieder hin.«

»Ja gleich, aber vielleicht könnt ihr mir wenigstens kurz sagen, was passiert ist. Ich bereite hier seit Ewigkeiten eine Rebellion vor, und dann fehlt mir das Ende.«

Mein Tonfall ist trotzig, das ist mir bewusst. Die beiden werfen sich ein Lächeln zu, dann klopft Laya auf die Couch neben sich. »Leg dich hierhin, Julyan, und ich erzähle es dir. Levi, du kannst sein Bett haben.«

Unser Freund nickt und verschwindet wortlos im Nebenzimmer.

»Du hast offensichtlich das Kommando übernommen?«, gifte ich ein wenig weiter und lasse mir von ihr helfen. Liegen ist besser, da brennt es nicht so sehr.

»Irgendeiner muss es ja übernehmen, mein schlapper Hauptmann. Nik ist mit Ajana abgezogen. Dass die nach über zwei Jahren mal ohne Publikum sein wollen, verstehe ich nur zu gut. Conn und Anastasia sind ebenfalls weg. Elijah und meine Mutter residieren bereits in der Villa. Auch wenn es ein bisschen gedauert hat, die Sauerei zu beseitigen.«

»Welche Sauerei? Also leben alle noch?«

Sie zögert eine Sekunde, ihre Miene zeigt Trauer. O Sonne und Himmel, wer wurde getötet?

»Kara und Chandor hat es erwischt sowie einen Plantagenkollegen und einen Reisbauern. Dafür wurde Cinnia unverletzt gefunden.«

»Kara und Chandor.« Ich erinnere mich, dass es mir bereits erzählt worden war. Es trifft mich sehr hart. Meine taffe Gardistenkollegin, meine vertrauenswürdige und mutige Stellvertreterin.

»Was ist denn eigentlich mit dir geschehen, dass du so spät eingetroffen bist?«, fragt sie nach und klingt etwas kritisch. Wenn sie wüsste … Und sie will es wissen, ihr Blick ist unnachgiebig.

»Ich wurde verraten, Laya. Es ist …« Weiter kann ich nicht sprechen, es schmerzt zu sehr. »Ich …«

Sie mustert mich einen Augenblick, dann legt sie mir die Hand an die Wange. Für sie ungewöhnlich sanft meint sie: »Lass es gut sein, erzähl es mir später. Aber du hast zwei wirklich böse Verletzungen. Ein Schlag hat dir einen langen Riss mit Beule am Kopf eingebracht, weshalb du jetzt einen hübschen weißen Turban trägst. Ajana hat die Wunde ebenso genäht wie die Bauchverletzung, die dir vermutlich ein Messer zugefügt hat.«

»Ja, es war ein Messer. Eines, das ich oft gesehen und bewundert habe – so wie den Mann, der es meisterhaft geführt hat.«

Mein bitterer Tonfall hält sie von weiteren Fragen ab, auch wenn ihr Blick mich nicht loslässt. Sie berichtet stattdessen: »Also, Conn, Elijah und ich kamen oben in der Villa an. Dort fanden wir nur meine Mutter und die Königin vor. Von dem kleinen schleimigen Verrätersohn und Levi keine Spur.«

Mir wird endlich kalt, als sie weitererzählt und ich mir vorstelle, in welcher Gefahr sie schwebten. Eine zweiköpfige Schlange, Himmel nochmal – das passt zu der Giftnatter.

»Ohne euch wäre alles umsonst gewesen. Elijah hätte es allein nicht geschafft, aber das war auch nie so gedacht. Alles nur, weil ich zu spät kam.«

»Jetzt reg dich nicht auf, Selbstgeißelung bringt ja auch nichts. Und du bist ja nicht zu spät gekommen, weil du in Ruhe frühstücken wolltest. Apropos, wann hast du das letzte Mal etwa gegessen oder getrunken?«

»Na ja, als ich in Ruhe gefrühstückt habe, bevor ich eingreifen wollte«, kann ich mir nicht verkneifen, woraufhin sie ganz böse schmale Augen bekommt. Ich muss lachen, ganz kurz nur, weil es viel zu weh tut.

»Keine Ahnung, Laya. Wie lange habe ich geschlafen?«

»Zwei Tage?«

»Was?« Das kann nicht wahr sein. »Was habe ich noch alles verpasst?«

»Nicht viel, die Aufräumarbeiten und die Vorbereitungen für Elijahs Krönung, die übrigens morgen, nein, heute am Nachmittag stattfinden wird.«

»An dem Morgen oben in Elijahs Heim habe ich das letzte Mal etwas zu mir genommen«, beantworte ich nun ihre Frage, denn mit einem Mal klebt meine Zunge am Gaumen. Sie holt Wasser und hilft mir dabei, es zu trinken. Ich zittere ziemlich, aber ihr warmer Körper gibt mir Halt. »Entschuldige, dass ich dir solche Mühe mache«, es ist mir unangenehm. Dann blicke ich in ihre grünen Augen, die in diesem Licht sehr dunkel wirken. Sie beugt sich vor und küsst mich federleicht auf den Mund.

»Du musst nicht immer der starke Hauptmann sein, Julyan. Du hattest alles gut vorbereitet, nun waren auch mal andere dran.«

Sie bringt mir Obst. Eine Mango schmeckt mir, als hätte ich noch nie so etwas Wunderbares gegessen. Dann überkommt mich wieder eine niederdrückende Müdigkeit.

»Weck mich, wenn es so weit ist, Laya«, bringe ich hervor, bevor ich wegkippe. Ganz leise höre ich ihre Antwort. »Davon kannst du ausgehen, mein Lieber, dass du bei der Krönung in der ersten Reihe sitzen wirst.«


12. Catalaya

Julyan hat noch rote Flecken vom Fieber auf dem blassen Gesicht. Doch er sitzt neben mir und Conn in der ersten Reihe – wie versprochen. Allerdings am Rand. Falls er nicht durchhält, kommen wir so leichter raus.

Nik und Ajana stehen auf der Bühne, die unten am Dorfplatz aufgebaut wurde, und sprechen zum Volk: von den langen Jahrzehnten des Leidens unter Lumielle, von den Ungerechtigkeiten, die teils im Verborgenen geschahen. Schließlich übergeben sie das Wort an Elijah, dessen Auftritt nach wie vor von Raunen begleitet wird.

Die meisten ahnen, wer er ist, können sich aber sein plötzliches Erscheinen nicht erklären. Der junge Mann ist schlicht gekleidet wie immer, nun jedoch in den Farben seiner Garde, einem Königsblau, das diese zu besonderen Gelegenheiten statt dem Khaki-Look trägt.

Seine Ähnlichkeit mit Nik und tatsächlich auch mit Conn und mir, seinen Großgroßcousins oder so ähnlich, fällt auf.

»Mehani, ich stehe heute vor euch, weil einige der hier Anwesenden an mich geglaubt haben. Sie hatten mehr Vertrauen in meinen Vater Rivas und meinen Großvaters Semuel Barany – und damit in mich – als in Lumielle. Die Erbfolge berechtigt mich eindeutig zum Besteigen des Throns dieses wunderbaren Landes. Doch ich möchte euch einiges zu mir erzählen, damit ihr wisst, wie wichtig mir mein Volk ist. Mir und auch meinem Cousin Nikodemus, der seine Sicherheit stets hintanstellte. Um mich zu schützen, brachte er mich vor vielen Jahren nach einem Attentat, das Lumielle in Auftrag gegeben und Cataia Merlon verhindert hatte, in Sicherheit. Er baute mir ein Versteck, versorgte mich mit Kleidung, Nahrung und Bildung sowie der festen Gewissheit, dass dieser heutige Tag einmal kommen würde. Er nutzte die günstige Gelegenheit nicht, sich den Thron selbst anzueignen, sondern bereitete im Geheimen den Machtwechsel für mich vor. Dies dauerte länger als erhofft, denn Lumielle erwies sich als hinterlistiger und mächtiger in ihrer Grausamkeit als gedacht. Sie durchkreuzte Pläne, beging Verrat und ermutigte andere zur Illoyalität. Deshalb beklagen wir den Tod so mancher Freunde, sei es am sogenannten Tag der Ehre, in der Verbannung oder bei anderen Anlässen. Zuletzt fielen während der Rebellion die Gardistin Kara, Chandor und zwei weitere Mehani, ein Verlust wahrlich tapferer und treuer Seelen.«

Elijah neigt sein Haupt, in Gedanken an die Toten. Schweigen liegt für mehrere Minuten über dem Platz, nur ein Schluchzen durchbricht die Stille. Auch ich gedenke Ervin, Kara und Chandor sowie der drei, denen Amias’ Bösartigkeit den Tod brachte, als er sie den Felsen hinunter zwang und dabei beschoss.

Dann fährt Elijah fort. Der Enthusiasmus, den er mit einem Mal ausstrahlt, belebt nicht nur mich.

»Doch nicht nur Nik und Ajana halfen mir. Levi und Julyan, Laya und Conn sowie ihre Mutter Cataia retteten zuletzt am vorgestrigen Tag mein Leben. Dazu kommen die vielen anderen, die im Geheimen auf die Rebellion warteten, auf Lumielles Absetzung hofften. Euch allen tausend Dank für eure Treue und euren Mut. Ich werde mich eurer Taten würdig erweisen.«

»Wo hat er diese Art zu reden gelernt?«, frage ich meinen Nachbarn leise.

»Er hatte Jahre Zeit, zu üben«, flüstert mir Julyan zu. »Vermutlich hat er es den Makaken täglich vorgetragen.«

Ich kämpfe damit, nicht zu lachen. Genau in diesem Moment blickt der künftige König zu uns herüber. Ein Grinsen zieht über sein Gesicht. Hat er unsere respektlosen Worte gehört? Ein leises Nicken zeigt mir, dass auch Elijah ein überdurchschnittlich gutes Gehör besitzt. Oder gibt es doch noch andere Gene im Barany-Clan als das Jaguar-Gen der Frauen?

In seinen nächsten Sätzen spricht er von der friedlichen Zukunft Mehanas, dem Beibehalten der Natur als unsere Lebensgrundlage. Die Kameras seien bereits abgebaut worden. Er erklärt den Tag der Ehre als passé. Der Weg zu den Yakinda-Früchten werde gesichert und die ärztliche Versorgung der Menschen vernünftig geregelt. Hier bricht tosender Applaus los, der andauert.

Es wird noch viel zu verbessern geben, aber das ist nicht mehr mein Problem. Meine Gedanken schweifen zu meiner Mutter, die ganz hinten am Rand des Dschungels im Halbschatten der Farne liegt und alles beobachtet. Dann wandern sie weiter nach Everness, das Land, in dem Menschen weiter unterdrückt werden. Die ohne frische Luft und Sonne im Untergrund leben müssen, was mir schon beim Darandenken Atemprobleme beschert.

Eine ruckartige Bewegung neben mir bringt mich wieder zurück zu dem Mann an meiner Seite. Julyan geht es nicht gut, er atmet flach, um den Schmerz zu überwinden. »Gleich!«, flüstere ich ihm zu, und er nickt.

Wir beobachten die Krönung, als Nik mit salbungsvollen Worten seinem jungen Cousin einen Kranz aus Farnen und wunderschönen Blumen als Zeichen seiner Königswürde aufsetzt. Dann jubelt das Volk dem neuen Herrscher zu – freiwillig, mit reinem Herzen und aus voller Kehle.

Das ist der Moment, an dem ich Julyan zurück ins Bett verfrachte. Wir erheben uns und sehen auf unserem Weg zur Hütte den Menschen zu, wie sie feiern und einander in die Arme fallen. Ein älteres Paar tritt auf Levi zu, der vor meinen Augen zu versteinern scheint.

»Wer ist das bei Levi?«, frage ich Julyan, während wir langsam weitergehen. Er wirft einen kurzen Blick hinüber. »Seine Eltern.«

»Er wirkt nicht glücklich, sie zu sehen.«

»Sie hätten ihn am liebsten verleugnet. Zumindest war er nicht mehr willkommen in ihrem Haus, als Lumielle ihn zu sich befahl.«

»Was sind das für Eltern? Er hat sich das doch nicht ausgesucht.« Ich bin entsetzt. Was hat Levi schon alles mitmachen müssen.

»Sie besitzen beide kein Gestaltwandler-Gen und haben sich immer gefragt, woher es kommt.«

»Wie kann man nicht stolz sein, wenn sein Kind ein Sonnenadler ist? Vermutlich hat es das Schicksal so bestimmt, weil es wusste, dass er gebraucht wird …« Manche Menschen werde ich nie verstehen.

Julyan wirft mir einen Blick zu, aus dem ich Amüsement lese – und noch etwas anders.

»Ich weiß, Levi ist voll dein Typ, Kätzchen.«

»Du klingst unzufrieden. Weil du kein Duplicus bist?« Ich kann das Sticheln nicht lassen. »Zumindest sind sie wohl jetzt stolz auf ihn. Sein Schnabel hat den entscheidenden Hack getan.«

Julyan gibt ein Geräusch von sich, was mir verrät, dass er mit dem Lachen kämpft. »Deine Formulierungen bringen mich noch mal ins Grab, Laya.«

Gemeinsam beobachten wir, wie die Eltern versuchen, Levi zu umarmen. Das ist schwer, wenn jemand viel größer ist und wie eine Statue dasteht. Xoe humpelt heran, mit zwei Stöcken, die ihr das Gehen ermöglichen. Sie schiebt ihre Hand in die von Levi und spricht auf ihn ein. Dann lächelt sie den Eltern zu. Endlich funktioniert die Versöhnung. Doch bald schon nimmt Levi seinen Finken in Menschengestalt auf die Arme und eilt mit Xoe davon, in Richtung seiner Hütte.

Mit einem Seufzer lässt sich Julyan ins Kissen zurückfallen. Er wirkt unzufrieden, ich kann es ihm nachfühlen. Das Volk hat seine Freiheit zurück, es gäbe viel zu tun, und er liegt zur Untätigkeit verdammt im Bett.

»Langsam, Hauptmann, nicht so wild.«

»Ich fühle mich so schwach wie ein Baby, Laya. Das ist kein toller Zustand.«

»Er wird vergehen, Julyan. Trink etwas und dann schlaf. So wird es am schnellsten besser.«

Er ist viel zu folgsam. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, neben seinen Verletzungen. So begehe ich den Fehler zu fragen, was mir eben bei der Beobachtung von Levi durch den Kopf geschossen ist.

»Was ist eigentlich mit deiner Familie, Julyan?«

Ihm fällt beinahe das Glas aus der Hand. Dass ich einen wunden Punkt getroffen habe, sieht ein Blinder.

»Ich habe keine Familie, Laya. Ich bin ein Findelkind und möchte nicht darüber reden.«

Er schließt die Augen, ist erschöpft.

»Okay, aber …«

Er schlägt die Augen auf, und ich bin geschockt, denn was mich trifft, ist ein Blick voller Hass.

»Nein, nichts aber. Und jetzt lass mich allein!«

Ich weise ihn nicht daraufhin, dass es mein Haus ist, aus dem er mich hinauswirft. Und es schadet nicht, wenn ich zum Nachdenken komme.


13. Julyan

Ich habe sie verletzt, obwohl sie nichts dafür kann. Obwohl sie mich liebevoll umsorgt – was ja nicht unbedingt ihrem Charakter entspricht. Es zerreißt mir das Herz, ihr nachzusehen, wie sie ihr eigenes Haus verlässt. Nur weil ich wütend und unbeherrscht bin. Dabei bin ich nicht auf sie wütend, sondern auf das Schicksal. Weil ich so aufgewühlt bin, schlafe ich trotz meiner Erschöpfung nicht ein. Dann höre ich die Tür, die sich leise öffnet, und hoffe, dass Laya zurückgekehrt ist. Doch es ist Nik, der nach mir sieht.

»Du bist wach, mein Freund?«, fragt er. »Laya sagte, du brauchst Ruhe und willst schlafen. Aber sie wirkte irgendwie traurig. Daher dachte ich, ich sehe mal nach dir. Nicht dass es dir schlechter geht.«

»Etwas Fieber und Schmerzen, auf die ich gut hätte verzichten können«, erwidere ich knapp. Er nickt und reicht mir eine Flasche. »Yakinda-Saft gegen die Entzündung. Ajana sagt, du sollst zwei kleine Schlucke trinken.«

Ich ergreife die Flasche und hasse das Zittern meiner Hände, als ich die befohlene Dosis zu mir nehme. Nik nimmt die Flasche zurück und stellt sie neben mich auf den Boden. »Morgen früh das Gleiche wieder.«

»Okay. Sag Ajana vielen Dank.«

»Mach ich.« Dann mustert er mich neugierig.

»Habt ihr gestritten?«

»Nein!«

»Laya kenne ich selten niedergedrückt, aber sie sah richtig traurig aus. Und das habe ich noch nicht erlebt.«

Ich schweige, weiß nicht, was ich sagen soll. Ein schlechtes Gewissen habe ich ja schon.

»Julyan, was ist los?«

»Sie hat mich nach meinen Eltern gefragt. Und ich habe sie angegiftet.«

Nik schüttelt den Kopf. »Da geht sie schon mal nicht mit den Krallen auf dich los, und du vergeigst es.«

»Ich wollte nicht, konnte nicht …« Da ist sie wieder die Sprachlosigkeit meines Schocks.

»Das verstehe ich, Julyan. Doch irgendwann musst du es akzeptieren und abhaken.«

»Aber ausgerechnet er? Ich habe es nicht kommen sehen, Nik.«

Er drückt tröstend meine Schulter.

»Das hätte niemand, Julyan. Für mich war er auch einer derjenigen, für die ich meine Hand ins Feuer gelegt hätte. Den ich sicher auf unserer Seite gesehen habe. Wie solltest du es erkennen?«

»Ich hab ihm den Rücken zugedreht, und er hat es ausgenutzt. Er hätte mich beinahe getötet, von hinten.«

In Niks Augen lese ich Verständnis für meinen Zustand. Aber er wäre nicht der Mann, der er ist, wenn er nicht für Laya eintreten würde.

»Dennoch kannst du es nicht an ihr auslassen. Was hat sie in den vergangenen Wochen alles erfahren und durchmachen müssen? Und sie hat es sicher auch nicht einfach weggesteckt, obwohl sie es gut verbirgt.«

Der heilige Nik, ihm muss ich doch ein paar Streifen aus dem Heiligenschein rupfen. Denn er hat es Laya auch nicht leicht gemacht. Obwohl sie ihn sogar als Liebhaber erwählt hat. Und nun spüre ich die Eifersucht, die durch meine Adern rast. Wild und brennend. Wie eben, als Laya von ihrer Hochachtung für Levi gesprochen hat. Und ich lasse das wilde Brennen zu.

»Den entscheidenden Schlag hast schon du ihr versetzt, mein Freund. Erst schläfst du mir ihr, dann lässt du sie fallen! Und jetzt spielst du den Mann mit der weißen Weste? Das ist ein starkes Stück, Nik.«

Ruhig antwortet er mir: »Ja, das weiß ich, Julyan. Aber ich liebe Ajana. Und wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass sie tot ist …«

»Dann wäre Laya niemals an dich herangekommen?«

»Laya ist eine tolle Frau, Julyan. Das wissen wir alle. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, das mir wirklich zu schaffen macht. Aber was hätte ich tun sollen? Wo habe ich einen Fehler gemacht? Absichtlich, weil es mir egal gewesen wäre, dass ich sie verletze? Sag es mir!«

Nun ist er wütend, das erlebe ich selten bei Nik. Und er hat recht. In keiner Situation hat er falsch gehandelt. Und er hat nie an seinen Vorteil gedacht, als er sich für seinen Weg entschied. Seine Frau, sein Land, sein König – das war seine Wahl. Ehrenhaft wie stets.

»Entschuldige, ja, du hast recht.«

Nun herrscht Schweigen zwischen uns, ich fühle mich hundeelend.

»Ich rede mit ihr, wenn du willst«, bietet er an. Es wäre leicht, es jemand anderem zu überlassen, Laya alles zu erklären. Aber ich muss ihr Gesicht dabei sehen, wissen, ob sie Mitleid mit mir empfindet – oder mehr.

»Könntest du ihr nur sagen, dass ich mein Benehmen bedauere und ihr demnächst alles erzähle? Ich brauche noch etwas Zeit.«

»Klar, das mache ich.«

»Nicht mehr, Nik.«

»Sie könnte es von anderen erfahren, Julyan«, warnt mein Freund.

»Nur wenn sie fragt.«

»Ich bitte sie, es nicht zu tun.«

»Ja, danke.«

»Jetzt schlaf endlich. Du siehst aus wie der Tod.«

Und beinahe wäre ich das auch gewesen – tot. Getötet durch den Menschen, dem ich als Einzigem in meinem Leben vollständig vertraut habe. Mehr als Nik, als Levi, als Laya.


14. Catalaya

»Euch lade ich nicht mehr zu einer Rede ein, ich war kurz davor, laut zu lachen. An einer völlig unangebrachten Stelle«, meint Elijah, der keineswegs angesäuert wirkt. Der neu gekrönte und schmunzelnde König hält mich auf, als ich in Gedanken vertieft an ihm vorbeilaufe.

»Hier trink etwas, tapfere Kriegerin.«

Eigentlich will ich allein sein, aber was soll’s. Gönne ich mir eben einen Drink, dessen Alkoholgehalt mir beim ersten Schluck den Atem raubt. Sofort steigt wohlige Wärme auf. Ich weiß, ich werde es morgen büßen, daran bin ich dann selbst schuld. An dem Schlag durch Julyan gerade trage ich keine Schuld. Zumindest bin ich mir dieser nicht bewusst. Ich höre der Musik zu, den Trinksprüchen der Feiernden. Ich spüre Elijahs fragenden Blick und den warmen Körper meiner Mutter, die sich an mein Bein drückt.

»Ach Mum«, sage ich leise und lasse mich neben sie fallen. Meine Arme schlingen sich um ihren Hals. Schließlich beginne ich zu weinen. Unbemerkt von den Menschen, die über mir miteinander auf eine bessere Zukunft anstoßen. Und ich sitze hier am Boden und weiß nicht, was meine Zukunft ist, wieder einmal!

Wenige Minuten später legt sich eine warme Hand auf meinen Rücken. »Laya.«

Ich will Nik nicht ansehen. Will nicht reden oder Erklärungen abgeben, warum ich hier sitze und heule. Doch erstaunlicherweise geht er in die Hocke und sagt leise: »Es tut ihm leid, Laya.«

»Was genau?«, raunze ich meinen Ex-Liebhaber an.

»Dass er so gemein reagiert hat. Er wird es dir erklären, aber er will es selbst tun.«

»Kann er sich sparen«, brummele ich vor mich hin, nun eher wütend als verzweifelt, das ist gewohntes Terrain, damit komme ich zurecht.

»Laya«, Nik wartet so lange, bis ich aufsehe.

»Was?«

»Julyan leidet unter seiner Verwundung …«

»Andere sind auch verletzt. Xoe hat mich nicht angegiftet.«

»Und noch mehr leidet er darunter, wer ihm die Wunden beigebracht hat«, fährt Nik ruhig fort. Ich sehe ihn erstaunt an.

»Was meinst du damit?«

»Er will es dir selbst erzählen, warte also bitte ab und frage nicht herum.«

»Die anderen wissen es?«

»Nicht alle, aber einige sicher.«

Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Was ist daran so besonders? Andere wurden auch verraten.«

»Laya, bitte. Es ist ihm wichtig. Oder hast du ihn schon einmal so erlebt?«

»Schlecht gelaunt? Ja, doch.«

Natürlich ist es nicht das Gleiche. Und Nik sieht es mir an, er muss nicht nochmals darauf bestehen. Ich nicke leicht.

»Danke, Laya. Soll ich dich zurückbringen? Er schläft bestimmt schon.«

Ich streichele über das warme Jaguarfell, dann lasse ich mich von Nik hochziehen und mache mich extra schwer. Er soll ruhig ein bisschen von meiner Seelenlast mittragen.

»Erst will ich noch so einen Herzwärmer haben.«

Lajos zwinkert mir zu und schenkt großzügig nach. Nach zwei weiteren Gläsern brauche ich dann wirklich Niks Hilfe, um meine Hütte und mein Bett zu finden. Julyan schnarcht vor sich hin, aber das höre ich nur wenige Sekunden, dann bin ich weg.

Am nächsten Morgen lasse ich keine Verlegenheit aufkommen. Julyan und ich frühstücken draußen. Es geht ihm deutlich besser, dennoch ist er nicht der gleiche ständig spöttelnde Mann, der mich stets gefordert hat. Er schweigt sehr viel. Seine Blicke wandern umher, doch sie sehen nicht, was um ihn herum vorgeht, denn er ist tief in Gedanken versunken. Wir reden nur das Nötigste. Als Ajana kommt, um seinen Verband zu wechseln, mache ich mich aus dem Staub. Seine tiefe Wunden zu sehen, würde mir den letzten Nerv rauben.

So nach und nach tauchen alle an der Rattanliege auf, auf der er auf der Veranda residiert. Es werden Änderungen besprochen, doch mich interessieren sie nicht. Ich fühle mich mit einem Mal fremd in Mehana.

Conn schaut vorbei, er fragt nach meiner seltsamen Stimmung, aber ich mag nicht reden. Nicht einmal mit meinem Seelengefährten.

Ich streife viel durch den Dschungel, manchmal mit dem Jaguar an meiner Seite, oft auch allein. Meine Mutter, deren Gedanken ich spüre, wenn wir zu zweit in der Stille sind, erzählt mir von Everness. Von ihrer Flucht und dass sie von meinem Vater enttäuscht gewesen sei. Er habe sich verändert, ihr ständig zur Vorsicht geraten. Dennoch ist sie froh, dass er uns hierher geschickt hat. Vermutlich in der Hoffnung, dass wir sie hier finden und sicher leben könnten.

Als ich ihr von der Kette, die Julyan zerstört hat, erzähle, ist sie fassungslos. Den Gesichtsausdruck kann ich sogar mittlerweile in einem Fellgesicht erkennen.

»Kein Wunder, dass sie hinter mir her waren. Was ich Ryan alles erzählt habe. Dann gehen viele Deportationen wahrscheinlich auf mein Konto.«

Sie ist entsetzt, und ich versuche, sie zu beruhigen.

»Du wusstest es ja nicht.«

»Nein, aber ich war dumm. Naiv. Da siehst du, was passiert, wenn die falschen Leute im Untergrund arbeiten. Nik, Levi und Julyan haben es viel besser gemacht.«

»Mum, hak es ab. Nicht du bist die Böse, sondern diejenigen, die andere unterdrücken, quälen und deportieren.«

Doch es braucht einige Zeit, bis sie sich beruhigt. Dann richtet sie ihre Gedanken auf ihre traurige Tochter, was auch nicht recht viel besser ist.

»Was ist das jetzt zwischen dir und Julyan?«

»Frag mich etwas Leichteres. Ich kann ja nicht einmal meine Gefühle richtig benennen. Von seinen habe ich gar keine Ahnung. Wir sind beide einsame Wölfe, Mum. Und vermutlich nicht zur Zweisamkeit geschaffen.«

»Gib euch Zeit, wenn du es willst. Ihr habt viel durchgemacht.«

»Du weißt, warum er so schlecht drauf ist?«

»Ja, aber du wartest trotzdem darauf, dass er es dir erzählt.«

»Verstehen muss ich das nicht, oder?«, grummele ich vor mich hin.

»Warte ab«, ist ihr Rat.

Dann hören wir Schritte. Conn hat uns gefunden. Auch seinetwegen bin ich traurig. Andere würden es Egoismus nennen. Mein Bruder hat eine andere Seelengefährtin gefunden, das Schwesterlein ist passé.

»Quatsch«, ist seine Reaktion, als er sich neben mir niederlässt. »Anastasia und ich sind glücklich, wir lieben uns. Aber du bist die, deren Gedanken ich immer noch spüre, Laya.«

Er nimmt mich in die Arme, und ich kuschele mich an ihn. »Wann spricht Julyan endlich mit mir? Es ist so eine blöde Situation, Conn.«

»Ich weiß. Wahrscheinlich dauert es nicht mehr lange.«

»Wir entfernen uns wieder voneinander, ich kann es fühlen.«

»Und es tut dir weh?«

»Ach, was weiß ich von diesem Emotionenzeugs? Wehtun, traurig sein, wie auch immer man das nennen mag.«

Er betrachtet mich schweigend, und ich gebe nach.

»Es ist wie ein Loch in meinem Herzen, Conn. An dieser Stelle war bisher ein Stück Julyan. Und nun schließt es sich langsam. Vielleicht ist irgendwann kein Platz mehr für ihn darin?«

»Dann machst du wieder Platz. Konzentrier dich auf deinen Job, so vergeht die Zeit schneller.«

»Welchen Job?«, frage ich verwundert. Er grinst.

»Du gehörst zu dem neuen Beraterteam, das den Weg nach Yakinda sichern soll. Ich bin übrigens auch dabei. Ebenso wie Julyan und Levi.«

Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Eine Aufgabe – zusammen mit Julyan?

»Worauf warten wir?«, will ich von meinem Bruder wissen, der mich natürlich auslacht.

In den folgenden Tagen wird viel besprochen, gezeichnet und überlegt. Conn, Levi und ich vermessen die Strecken, zumindest bis vor den Affenwald. Vermutlich werden wir uns etwas überlegen, wie wir diesen umgehen können.

Levi ist ein anderer Mensch geworden. Er lacht viel mehr, die Liebe tut ihm gut. Er scheint sich endlich darauf einzulassen.

Julyan muss sich mit körperlichen Anstrengungen noch zurückhalten. Aber ich habe ihn schon einige Male beobachtet, wie er gelaufen ist. Wir reden miteinander wie früher, nur dass er mich nicht mehr auf dem Kieker hat – wie gute Bekannte, die zusammen arbeiten. Im Grunde waren wir ja auch nie etwas anderes.

Was mir bleibt, ist das Gefühl mit dem Loch im Herzen. Ich brauche meine Zeiten der Einsamkeit, die ich nun häufig auf dem obersten Plateau verbringe. Wo ich vor ewigen Zeiten beinahe ein heißes Date mit Nik gehabt hätte. Wenn uns Julyan nicht unterbrochen hätte.

Meist wähle ich den Abend, sobald die Arbeit getan ist. Dann kann ich von dort oben aus den spektakulären Sonnenuntergang beobachten.

Eines Abends höre ich wieder Schritte. Energische Schritte. Und noch bevor ich mich umsehe, weiß ich, dass es Julyan ist. Er kommt auf mich zu. Sein Gesichtsausdruck wirkt entschlossen. Ist heute der Tag seiner Offenbarung? Mein Herz rast. Da ich schweige, beginnt er das Gespräch.

»Störe ich dich?«

»Nein, ich bin ja jeden Tag hier. Setz dich.«

»Der schönste Ort in Mehana«, meint er nachdenklich.

»Ja, noch vor dem See und der Verbotenen.«

Diese ist nun der Mittelpunkt des Landes, hier finden Feiern statt oder auch Versammlungen. Die Abdichtung gegen die Fledermäuse wurde verstärkt, sodass kein vorwitziger Mehano-Knirps das Netz beiseiteschieben kann.

Einen Moment betrachten wir schweigend die Weite. Und wie immer denke ich an den Weg, den Conn und ich damals auf unserer Flucht hierher bewältigt haben, an den Angriff durch Everness, die Rettung durch den Sonnenadler.

»Kein Jahr seid ihr hier, und so viel ist geschehen«, kommt es ruhig von Julyan. »Wir verdanken euch viel.«

»Ihr hättet es auch ohne uns geschafft.«

»Nein, ganz sicher nicht. Deshalb haben wir auf euch gewartet.«

»Ihr wusstest, dass wir kommen?« Erstaunt sehe ich ihn an, ein leichtes Lächeln spielt um seine Lippen.

»Der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, sage ich in Erinnerung versunken. Nun wirkt er verwirrt, weshalb ich es erkläre.

»Das waren meine Gedanken, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Als du mit deinen Wachen ankamst.«

»Bei der Durchsuchung?«, ein süffisantes Grinsen zeigt mir, dass auch er sich erinnert.

»Kurz darauf dachte ich mir allerdings, dass Schönheit nicht alles ist und du ein Kotzbrocken bist.«

Früher hätte Julyan über meine provokanten Worte gelacht. Nun erwidert er ruhig: »Du hast offensichtlich eine gute Menschenkenntnis. Ebenso wie ich. Ich dachte damals schon: Sie wird uns vielleicht retten. Aber zuvor bedeutet sie jede Menge Ärger.«

Wir sehen uns an.

»Julyan«, beginne ich zögernd, dann verlässt mich mein Mut wieder. Außerdem ist es an ihm zu reden!

»Deine Mutter war sich sicher, dass ihr kommt. Dass euer Vater euch zu ihr schickt, um euch zu retten. Sie hat uns gebeten zu warten. Wir vertrauen ihr sehr. Also setzten wir Beobachtungsposten ein. Die uns eines Nachts meldeten, dass zwei Menschen aus Everness fliehen.«

»Deshalb kam uns Levi rechtzeitig zu Hilfe?«

»Ja, genau.«

Ich überdenke die damalige Situation, dann wird das Schweigen wieder unangenehm. Wenn er jetzt nicht bald sagt, was ihm auf dem Herzen liegt, kann er allein den Sonnenuntergang bewundern.

»Ich bin gewohnt, dass ich mein Leben allein lebe, Laya. Schon lange. Ich mache meine Gefühle und meine Ängste mit mir und sonst niemandem aus. Daher fällt es mir nicht leicht, mit anderen darüber zu reden. Das gilt nicht nur für dich, sondern auch für Nik oder Levi.«

Das verstehe ich. »Mir geht es nicht anders.«

»Du hast Conn, dem du nie etwas erklären musst.«

»Bisher vielleicht«, meine ich mit ironischem Ton in der Stimme. »Aktuell versteht er mich ebenso wenig.«

»Du hast jetzt deine Mutter, trotz ihrer anderen Gestalt. Aber ich war ein Findelkind.«

Wieder unterbricht er sich. Jedes Wort scheint ihn zu quälen.

»Julyan, wenn es dir zu schwerfällt, erfahre ich es eben nicht«, sage ich mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ich will nicht, dass er leidet. Und das ist ihm gerade deutlich anzusehen. Seine Hand streckt sich mir entgegen, dann zieht er sie zurück – verunsichert. Ich hole sie mir und halte sie fest.

»Doch, du solltest mehr wissen von mir als andere. Obwohl es nicht viel mehr ist, weil ich so gut wie nichts weiß. Nicht einmal, woher ich komme, welchem Volk ich angehöre. Mit Sicherheit stamme ich nicht aus Mehana. Niks Großvater Semuel fand mich an der Verbotenen.«

»Ohne dass jemand beobachtet hat, wie du dort hingekommen bist?«

»Es gab noch keine Kameras. Aber nein, niemand hat etwas bemerkt. Ich war etwa anderthalb Jahre alt und unterernährt. Der König vermutete, dass mich jemand durch die Verbotene hinaufgebracht hat. Jemand, der das Netz – das es damals schon gab – öffnete. Die Äste im Inneren waren noch leicht zu benutzen, erst Lumielle ließ sie absägen oder mit Fett bestreichen, um die Verbannten am Heraufkommen zu hindern.«

»Wenn du durch den Baum heraufkamst, dann muss es noch einen weiteren Eingang geben. Vielleicht bei den Felsen und Bäumen an dem Rand des Landes dort unten, dem wir uns nicht genähert haben. Warum haben die Verbannten ihn nicht gefunden? Sie haben dort doch auch nach einem Ausweg gesucht.«

»Und keinen gefunden. Möglicherweise ist er zu gut verborgen.«

»Semuel hat dich also gefunden, als kleines Kind.«

»Ja, sie haben mich untersucht und festgestellt, dass ich Anomalien, Fehlbildungen am Rücken, besitze.«

»Gut versteckt? Mir ist noch nichts aufgefallen«, sage ich leichthin, denn nun wirkt er richtig angespannt.

»Ja, gut versteckt. So dass es nur jemand mit ärztlichem Wissen bemerkt.«

»Keine Geliebte also.«

»Ja, genau.«

»Zeigst du sie mir?«

Julyan nickt, er ist nicht geschockt, also hatte er es sowieso geplant. Er zieht sein Hemd aus. Außer der Narbe an seinem Bauch sehe ich nichts Schockierendes. Nur einen sehr gut gebauten Männeroberkörper, der nach der Verwundung noch nicht alles an Muskeln und Gewicht aufgeholt hat. Sanft streiche ich über die Narbe.

»Sie verheilt gut.«

»Ja, dank Ajanas Nähkunst und der Yakinda-Medizin, die ich unter anderem dir verdanke.«

Auf meine kreisende Fingerbewegung hin muss er nun doch lachen. Er steht auf und dreht sich. Mir fällt nichts auf.

»Meine Hose lasse ich an!«, sagt er gespielt streng, und mit einem Mal ist das Knistern wieder da. Stärker und heißer denn je. Und ich bin nicht die Einzige, die es spürt. Mein Mund wird trocken, ich warte ab, mehr kann ich gerade nicht tun. Nun setzt er sich mit dem Rücken zu mir. Ich betrachte seine Wirbelsäule und die Muskeln daneben, die wie bei Conn zu einem schlanken, durchtrainierten Mann gehören.

»Mir fällt nichts auf«, sage ich verwundert. »Was meinst du?«

»Meine Schulterblätter«, lautet seine kurze Antwort.

Sehen kann ich nichts, also fährt meine Hand vorsichtig den Rand seiner Schulterblätter entlang. Er erschauert, was ich aber weniger der Angst vor einer Entdeckung durch mich zuschreibe. Sein Atem geht schneller. Meine Berührung erregt ihn. Und da spüre ich sie. Knochige Fortsätze, die unter der Haut verlaufen, gut versteckt unter Sehnen und Muskeln. Knochen, die hier offensichtlich nicht hingehören.

»Es fühlt sich an wie …« Ich kann es nicht fassen, was ich denke. Julyan spricht es aus.

»Flügel. Oder zumindest, was von ihnen übrig ist.«

Er dreht sich zu mir um, schaut mir ins Gesicht. Ich weiß, nun werde ich geprüft, was ich mit seiner Offenheit anfange.

»Also ein Überbleibsel aus einer Evolutionsmutation«, frage ich in der mir eigenen Direktheit, und er zuckt zusammen. Nun schüttele ich den Kopf.

»Was? Wenn einer das sagen darf, dann ja wohl ich. Ich bin auch ein Mutant, ebenso wie die Duplici. Oder muss ich um dich herumschleichen und dich bedauern, weil irgendwer in deinem Stammbaum fliegen konnte?«

Seine blauen Augen forschen in meinem Gesicht. Ich sehe ihm an, wie er lockerer wird. Schließlich beginnt er zu lachen.

»Eigentlich sollte mich deine Reaktion nicht überraschen. Du bist einfach schonungslos direkt.«

Ich grinse ihn an und werde noch direkter. »Was mich allerdings überrascht, ist deine Reaktion auf meine Berührung. So wie du mich in letzter Zeit behandelt hast, habe ich eher mit einem Abhacken meiner Hand gerechnet.«

Ich beuge mich so weit vor, dass unsere Nasen sich beinahe berühren. »Es macht dich an, mein Freund, wenn ich dich berühre.«

Er schließt kurz die Augen und atmet tief ein, dann wagt er es tatsächlich, mich mit seiner typischen Arroganz anzusehen. Er will es abstreiten? Das lasse ich ihm nicht durchgehen. Ich habe zu lange darauf gewartet, dass er zu mir kommt. »Du willst es nicht zugeben? Dein Verlust.«

Das letzte Wort bringe ich nur noch ansatzweise hervor, denn nun reißt er mich an sich.

Julyan hat mich bereits einmal geküsst. Als Trost, als er die Kette meiner Mutter zerstört hat. Das hier ist ein gänzlich anderer Kuss. In ihm liegen die ganze Wut und der ganze Frust, die dieser Mann in seiner Einsamkeit aufgestaut hat. Und das äußert sich in einer Leidenschaft, die mich in einen Strudel reißt. Nicht hinab ins Dunkle, sondern hinauf in helles gleißendes Licht. Sein Mund bleibt nicht auf meinen Lippen, er fährt meinen Körper hinauf und hinunter, verschlingt meinen Mund. Nachdem wir einander die Kleidung vom Leib gerissen haben, überziehen seine Lippen jeden Zentimeter meiner bebenden empfindsamen Haut, bis hin zu den erogensten Zonen, die mich bei seiner Berührung aufschreien lassen. Als wir uns vereinigen, ist dies von einer wilden Rücksichtslosigkeit getrieben, die uns schließlich in matter Erschöpfung still liegen lässt. Julyan bleibt noch einen Moment auf mir, bevor er sich zur Seite rollen lässt. Schwer atmend sehen wir einander an.

»Ich wusste, dass es so mit dir sein würde«, keucht er.

»Ich auch, schon bei deiner versuchten Grabscherei bei unserem Kennenlernen.«

Er stützt sich auf seinen Ellbogen. Der Schweiß rinnt über seine Brust, ich kann nicht anders, als einige Tropfen wegzulecken. Als ich ihn erneut ansehe, steht Überraschung in seinem Gesicht. »Wirklich?«

»Ja, es fühlte sich spannend an. Aber nachdem du dich immer wieder wie ein Kotzbrocken benommen hast, war ich nicht mehr interessiert.«

Er schüttelte den Kopf, kann gar nicht mehr aufhören, sich zu wundern. »Du bist die provokanteste Frau, die ich kenne.«

»Nur so bekommt man, wonach es einen verlangt, zumindest ab und zu«, mir fehlt die Luft zu weiteren Worten. Julyans Arm zieht mich an seinen Körper, ich spüre seinen Herzschlag. So intensiv habe ich noch nie zuvor geliebt. Ob es an meiner Verwandlung liegt? Hat das Tier in mir an Stärke gewonnen und haben damit auch die animalischen Gelüste zugenommen? Das klingt nicht schlecht, finde ich.

»Hattest du schon einmal das Gefühl, dass ein Tier in dir steckt?«, will ich ein paar Minuten später von ihm wissen. Diese zweideutige Frage nach unserem Tun eben lässt ihn grinsen, während er antwortet: »Du meinst vermutlich so in der Art, dass ich meine Flügel ausbreiten und fliegen möchte?«

»Ja, oder dass du dich wilder fühlst«, necke ich ihn halbernst. Er stöhnt auf, als meine Hand über seine Brust weiter hinabfährt, bis in die Nähe gefährlicher Zonen.

»Noch wilder würde mich vermutlich töten«, das klingt schon eher nach dem alten Julyan.

Eine Weile liegen wir so nebeneinander, dann nimmt er seine Erzählung wieder auf. Dass er sich dabei nicht von mir löst, macht mich glücklich.

»Semuel übergab mich seinem Freund Julkar. Er bat ihn und seine Frau Sosica, mich als das Kind anzunehmen, das die beiden nicht hatten. Sie wurden zu meinen Eltern. Ich wuchs glücklich auf, wurde liebevoll versorgt. Fühlte mich geliebt. Ab und zu nahm ich nachdenkliche Blicke meines Ziehvaters wahr, die ich mir nicht erklären konnte. Und eines Tages klärten er und der König mich über meine Besonderheit und die Fragen zu meiner Herkunft auf. Ich war fasziniert, zugleich geschockt. Ich war kein normaler Mensch, aber auch kein Duplicus. Nichts Halbes und nichts Ganzes, so nannte es mein Vater mit einem Lächeln.«

»Ein saudummer Satz!«, ist meine Meinung dazu. »Sorry, aber so etwas sagt ein guter Vater nicht.«

Sein Schweigen macht mich nervös. Ich richte mich auf und sehe ihm in die schönen Augen. »Entschuldige, ich wollte dich weder unterbrechen noch verletzen.«

Seine Hand zieht meinen Kopf zu sich heran. Sein Kuss schmeckt nach Verzweiflung und Hoffnung zugleich.

»Das hast du nicht. Du hast ihn durchschaut, was ich nicht konnte. Da mein Körper mehr Belastung als der anderer ertrug, durfte ich der Garde beitreten. Julkar feuerte mich zu Höchstleistungen an. Ich nahm dreimal am Tag der Ehre teil, bis sie mich zum Hauptmann der Garde machten. Heute weiß ich, es waren Tests. Was ich aushalte, wie loyal ich bin.«

Gespannt warte ich darauf, wie es weitergeht. Doch ein kleines ungutes Gefühl macht sich in mir breit.

»An jeder Aktion, die gefährlich war oder als überaus anstrengend angesehen wurde, war ich beteiligt. Und heute weiß ich, dass sie darauf warteten, dass ich mich verwandeln und zu einer Waffe werden würde. Größer als Levis Schwingen, so dachten sie, würde ich meine entwickeln. Sie hatten Bilder von einer Familie gefunden, die sich durch eine Mutation in gewaltige Raubvögel verwandelt hatten. Leider hatte man alle getötet. Alle bis auf mich und vielleicht auch Levi.«

»Weiß er es? Levi?«

»Nein, nur Nik weiß davon, als Erbe der Baranys. Und Ajana, die schon früh meine Wundversorgung übernahm. Im Auftrag meines Vaters, denn niemand sollte von meiner Besonderheit wissen, falls ich einmal doch eine Waffe würde – oder eben ein Versager bliebe. Ich musste schwören, zu schweigen. Und jetzt weißt du es.«

Mittlerweile zittere ich. »Es klingt alles so kalt und unmenschlich. Was hat deine Ziehmutter dazu gesagt?«

»Sie starb vor vielen Jahren, aber sie hat nie mit mir darüber gesprochen. Ich weiß nicht, ob auch ihre Liebe nur gespielt war.«

»Und was ist nun am Tag der Rebellion passiert, Julyan? Denn das war der Tag, der dich so verändert hat.«

»An diesem Tag zeigte mein Vater sein wahres Gesicht. Ich dachte, er würde an meiner Seite kämpfen, mir helfen, die Verbannten zu befreien. Doch plötzlich traf mich von hinten ein Schlag auf den Kopf, der mich zu Boden gehen ließ. Als ich mich wieder hochrappelte, stand er mit seinem Messer vor mir. Dem Messer, mit dem er mich trainiert hatte, das er selbst geschnitzt und geschmiedet hatte.«

»Warum habe ich ihn nie gesehen? Ich habe auch den Namen Julkar bis zum Rebellionsbeginn nie gehört.«

»Er tat seine Arbeit in der Schmiede und vermied es, sich ins Dorf zu begeben. Seit meine Ziehmutter tot war, kapselte er sich ab. Und am Tag der Rebellion ließ er mir kaum Zeit, mich von seinem Schlag zu erholen. Er zerrte mich ins Gebüsch und schleuderte mir die Wahrheit ins Gesicht. Während hinter mir meine Wachen gegen seine Leute, weitere Verräter, ankämpften, hörte ich mit brummendem Schädel dem Mann bei seiner Hasstirade zu, der mir wie ein Vater war. Das Blut lief mir in die Augen, ich konnte kaum richtig sehen.«

Während ich oben unter der Hütte gelegen hatte und mich gewundert hatte, wo er blieb.

»Es habe sich herausgestellt, dass ich eben doch nichts Besonderes sei. Und dass ich mich in meiner falsch orientierten Loyalität noch dazu der schwachen Seite angeschlossen hätte. Nik sei schwach, nicht zum König geeignet – von Elijah wusste er glücklicherweise nichts. Lumielle dagegen wisse, worauf es ankäme. Deshalb würde er nun den Fehler Semuels korrigieren.«

»O Sonne und Himmel«, mehr bringe ich nicht hervor. Die nächsten Worte überraschen mich nicht.

»Und dann spürte ich sein Messer an meinem Bauch. Doch weil er sich nur auf mich konzentriert hatte, vergaß er, seinen eigenen Rücken zu schützen. Einer meiner Leute stieß ihn zur Seite und schrie ihn an, fassungslos. Er wollte meinen Vater nicht töten. Das war leider ein für ihn verhängnisvoller Fehler. Julkar zögerte keine Sekunde. Sein Messer durchbohrte Raki, doch es gab mir die notwendige Zeit, mein Schwert wieder fest in die Hand zu nehmen. Und mit dem nächsten Stich erledigte es den Mann, dem ich offensichtlich nie auch nur ein Quäntchen bedeutet habe.«

»Gut so«, mehr bringe ich nicht hervor. Denn nun setze ich mehr auf Trost durch Küsse. Ich weiß nicht, ob ich es so gut kann wie Julyan, aber er hält sich still, scheint es zu genießen.

Schließlich unterbricht er mich, legt seine Hände an mein Gesicht und meint nach einem zärtlichen Kuss: »Du bist etwas ganz Besonderes, Laya.«

»Ebenso wie du«, sage ich. Wir beschäftigen uns ausgiebig und behutsam miteinander, sodass ich spüre, dass wir das gleiche tiefe Gefühl füreinander empfinden. Die Stunden, die wir auf dem Plateau verbringen, werde ich für immer in meinem Herzen tragen. Auch wenn wir den Sonnenuntergang völlig übersehen, weil wir nur mit uns beschäftigt sind.

Die Arbeiten gehen voran, Mehana erblüht unter der neuen Freiheit. Die Aufteilung des Landes und Unterbringung der Menschen ist nun anders geregelt. Ich habe meine Hütte im »feudaleren« Bereich zurückgegeben und bin zu Julyan gezogen. Wir leben, schlafen und arbeiten zusammen – und wenn wir das nicht tun, lieben wir uns. Und es verliert erstaunlicherweise nichts an seiner Attraktivität und Wirkung.

Dennoch bleibe ich unruhig. Denn meine Aufgabe ist noch nicht getan. Und sie wartet woanders auf mich. Julyan spürt es. Und eines Tages sitzen wir am Rand des Walls, den Conn und ich damals emporgeklettert sind, und blicken in Richtung Everness.

»Was ist los, Laya?«

Er hat die Wahrheit verdient.

»Ich denke immer daran, wie viele in Everness eingesperrt leben. Nie an die Luft und in die Sonne kommen. Es macht mir zu schaffen.«

»Dann sollten wir uns überlegen, ob wir das ändern können.«

Meine erste Vermutung ist, dass er es auf eine verführerische Ablenkung abgesehen hat. Doch als ich in die blauen Augen meines Geliebten blicke, sehe ich den Ernst darin.

»Du hilfst mir?«

»Ja, aber es muss gut durchdacht sein. Nicht dass wir statt einer Befreiung einen Krieg am Hals haben, den Mehana verlieren würde, angesichts der technischen Vorteile, die Everness hat.«

Ich könnte ihn nun an den Kampf Adler gegen Hubschrauber erinnern, den der Adler gewann. Aber natürlich hat mein Hauptmann recht.

Nur wenige Minuten später erscheinen Conn, Anastasia und meine Mutter, was mich nicht überrascht. Normalerweise stören sie uns nicht, doch Conn hat meine Gedanken gespürt. »Noch nicht genug Blut gesehen, Laya?«, fragt er mich direkt.

»Mehr als genug, lieber Bruder. Aber hast du kein schlechtes Gewissen, weil es uns hier so gut geht? Mir gehen unsere ehemaligen Freunde und Bekannten nicht aus dem Kopf. Und was ist mit den Verbannten? Wir dachten, dass Mum unter ihnen ist. Stattdessen war sie hier. Gibt es diesen Ort der Verbannung gar nicht? Sind sie alle tot? Und wenn nicht, wie geht es ihnen? Wie geht es Matt und Nolwenn?«

»Laya, sie werden sich anders eingerichtet haben, wenn sie noch leben.«

»Oder sie sitzen in irgendeiner Zelle – und wir könnten sie retten.«

»Ich schlage vor, wir versuchen erst einmal, hier alles zum Besten zu gestalten. Und wenn ich dir etwas raten darf: Lass die Vergangenheit hinter dir.«

»Und Dad?« Fassungslos schaue ich ihn an und erkenne sein schlechtes Gewissen. Heftig fahre ich fort: »Für mich ist es nicht zu Ende, wenn ein Kampf gewonnen ist. Die Menschen in Everness haben auch ein Recht auf ein Leben in Freiheit und an der frischen Luft. Erinnerst du dich nicht mehr, wie wir gelitten haben?«

Nun bin ich wirklich böse auf ihn. Aber meine letzten Worte haben gewirkt, was auch Anastasia erkennt, die hinzukommt. Sie sieht sehr traurig aus.

»Wirst du mich verlassen, Conn?«

Mein Bruder steht auf und küsst sie zart.

»Ich werde dich nie verlassen, Anastasia, denn ich liebe dich. Aber in Everness leiden Menschen unter dem Konsortium. Laya hat recht, wenn sie mich daran erinnert. Wir haben auch Verpflichtungen.«

»Ja, natürlich«, sagt sie leise.

Und schon wenige Wochen später beginnen wir mit der Planung. Conn und ich schildern die Zustände und Örtlichkeiten in Everness, was den Menschen, die nun unser Leben teilen, Entschlossenheit ins Gesicht zaubert. Keiner von ihnen, so glücklich wir gerade auch sind, kann das Leid anderer ignorieren. Und unser neuer König wird an unserer Seite stehen. Elijah ruht sich nicht auf den Opfern für ihn aus. Er will helfen.

Eines Abends ist es so weit: Wir sind kurz davor auszurücken. Der Weg wird uns nicht über die Steppe führen, denn dies ist zu riskant. Wir haben einen Weg gewählt, den wir nicht kennen. Von dem wir nicht wissen, welche Sackgassen oder Gefahren er bereithält.

Aber wir sind zu allem entschlossen.

»Auf das Leben«, sagt Elijah und hebt seinen Becher. Und wie es Mehanas Ritual will, folgt aus vielen Kehlen »und die Freiheit unter der Sonne.«

ENDE TEIL 2


WELTENWANDLER – BUCH III

Wir werden vom Schicksal hart oder weich geklopft,

es kommt auf das Material an.

Marie von Ebner-Eschenbach


1. Catalaya

Es ist dunkel, trotzdem sehe ich die Umrisse der Felsen. Mit einem Sprung, der mir auf meinen vier kräftigen Beinen leichtfällt, überwinde ich eine Höhe von zwei Metern, danach eine weitere Stufe und noch eine. Bis ich ganz oben auf dem Felsen stehe und mein Reich überblicke. Der Schrei, der aus meinem tiefsten Inneren hervorbricht – grollend und aggressiv –, zeigt jedem, der ihn hört, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Ich liebe es, meine Macht zu demonstrieren. Ich habe sie mir ja wirklich mehr als verdient, in meinen Anstrengungen für Mehana.

Doch dann höre ich es, das verhasste Flattern.

Ich muss mich beeilen, sonst fressen sie mir das gefleckte Fell und das Fleisch darunter von den Knochen. Die Flederwölfe sind nicht groß, aber da sie in Massen auftreten, habe selbst ich keine Chance gegen sie. Schnell trete ich den Weg nach unten an, es wird knapp. Meine Sprünge werden weiter, riskanter. Wenn ich stürze, werde ich bei lebendigem Leib gefressen. Ich spüre ihre Flügel in meinem Nacken, als ich flach am Boden auf die Höhle zu hetze, die mir Schutz spendet. Endlich habe ich sie erreicht. Doch das Entscheidende, Lebensrettende habe ich vergessen: dass ich das Gitter aus geflochtenen Gräsern nicht hinter mir zuziehen und befestigen kann. Denn ich bin als Jaguar unterwegs – nicht als Catalaya Merlon-Barany.

Meine Tatzen versuchen, mit den Krallen das Gitter heranzuziehen. Es gelingt mir ein Stück weit, aber es reicht nicht. Mir wird heiß, vor Anstrengung und Angst. Und dann ist sie da – die schwarze Wolke aus Flederwölfen. Sie zwängen sich durch den Spalt. Ihre kleinen, spitzen und bösartigen Krallen durchstoßen mein Fell. Ihre Bisse verletzen meine empfindlichen Ohren, sie nehmen meine Augen ins Visier. Die muss ich schützen, doch so kann ich mich nicht verteidigen. Mein lautes Schmerzgebrüll schallt durch die »Unterwelt« Mehanas.

Wie bin ich hier herunter gekommen? Eben war ich noch auf den Felsen über meiner neuen Heimat, die ein Vermächtnis der Baranys, der Familie meiner Mutter, sind. Ich höre Männerstimmen: Conn, Julyan und Levi. Sie kommen, um mich zu retten. Aber dadurch begeben sie sich in tödliche Gefahr. Sie wissen doch, dass sie in der Nacht nicht hierherkommen dürfen. Was habe ich getan in meiner Arroganz? In meiner so falschen Gewissheit, dass mir in der Jaguargestalt keiner nahekommt. Habe ich ihnen den Tod gebracht?

Ihre Schmerzensschreie foltern mich mehr als der geballte Angriff dieser kleinen Monster. Ich springe auf, breche durch die halboffene Tür und jage auf den Ort zu, an dem eben die Schreie leiser werden und dann verstummen.

Nun sehe ich sie daliegen: meinen Zwillingsbruder und Seelengefährten Conn, meinen Freund, den Gestaltwandler Levi, und meinen Geliebten. Julyan streckt die Hand nach mir aus, die vor meinen Augen von den Gebissen der Flederwölfe zerfetzt wird. Ich werfe mich über ihn, um ihn zu schützen, doch er bewegt sich nicht mehr. Der Schrei, der sich nun aus meiner Kehle löst, offenbart meine ganze Verzweiflung, mein Leid, meine Schuld.

»Laya, wach auf! Laya! Es ist nur ein Traum.«

Ich schlage um mich, dann werden meine Arme festgehalten. Warum habe ich wieder Arme? Wer hat mich zurückverwandelt? Meine Augen sind weit aufgerissen, meine Blicke irren im Halbdunkel umher. Ich befinde mich nicht mehr in der Unterwelt, sondern in Julyans Hütte. Mein Geliebter schaut auf mich herab, er ist es, der mich festhält. Weshalb blutet seine Nase?

»Laya, ich bin es. Erkennst du mich nicht?« Seine Stimme klingt angespannt. Was hat er nur?

»Julyan? Du lebst? Wie sind wir zurückgekommen?«

»Du hast geträumt und um dich geschlagen. Wir waren die ganze Zeit hier. Weißt du, wo wir sind? Sag es mir!«

Mir ist noch schlecht von dem Erlebten beziehungsweise Geträumten. Allmählich begreife ich, dass ich einen Albtraum hatte. Erschöpft antworte ich Julyan.

»In deiner Hütte.«

»In unserer Hütte, Wildkatze. In dem Bett, in dem du sonst ein anderes Feuerwerk abfackelst als das eben.«

»Was meinst du damit? Du tust mir weh, Julyan.«

Meine Handgelenke schmerzen von seinem harten Griff. Er lässt mich sofort los.

»Tut mir leid, aber ich wollte mir die Nase nicht ganz brechen lassen. Das ist mir sogar für unsere hitzigen Spiele zu heftig.«

»War ich das mit deiner Nase?«, frage ich entsetzt. Er nickt, winkt jedoch ab, während er nach einem Tuch greift, um die leichte Blutung zu stillen.

»Nicht so schlimm wie dein Traum, oder? Was war los?«

Schweigend lauscht er meiner etwas stockenden Erzählung. Seine Stimme klingt so nüchtern nach dem Horror, den ich eben erlebt habe.

»Du hast in der letzten Zeit einiges durchgestanden, Laya, viel über dich und deine Familie erfahren. Einen Schock nach dem nächsten abbekommen. Da ist das doch normal, dass man mal einen Albtraum hat.«

Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Wie soll ich ihm sagen, was für mich am schwersten zu ertragen ist? Unsere Beziehung – wenn man sie überhaupt schon so nennen kann – ist so neu. Und Julyan, der Hauptmann der Garde mit seinen dreiunddreißig Jahren, ist kein knapp 25-jähriger idealistischer Matt, so wenig wie ich die Laya von vor zwei, drei Jahren bin. Matt war so sanft, wie ich anschmiegsam und verliebt. Bis er aus Everness verschwand und ich voller Angst und Wut zurückblieb. Die rasche Entwicklung, die ich daraufhin in meiner alten Heimat durchmachen musste, meine und Conns Flucht sowie dieses vergangene halbe Jahr in Mehana haben mich auf die harte Weise reifen lassen.

»Es war furchtbar, dich zu verlieren. Und Conn und Levi.«

»Ich höre ein Aber?«

Einen Moment wäge ich ab, dann bricht es aus mir hervor. »Ich habe mich verändert in diesem Traum. War arrogant und risikobereit.«

»Letzteres bist du meist, Laya. Und an Selbstbewusstsein hat es dir auch noch nie gemangelt. Das macht beides einen Teil deiner Anziehungskraft für mich aus. Neben deinem guten Aussehen und dem Gefühl, ein Raubtier in den Armen zu halten.«

Sein Grinsen zeigt mir, dass er versucht, mich abzulenken. Obwohl sicher ein Funke Wahrheit in seinen Worten enthalten ist. Doch er muss verstehen, was mich bedrückt.

»Ich war in meinem Traum die Herrscherin über Mehana, habe es als mein Reich gesehen. Das Gefühl von Selbstgefälligkeit und dass ich mir dieses wunderschöne Land als mein Eigentum verdient hätte, ist unerträglich. Sag ehrlich: Habe ich mich verändert, seit ich ein Jaguar war?«

Er öffnet den Mund ein wenig zu schnell, weshalb ich ihn nicht zu Wort kommen lasse. »Ich will keine flapsige Antwort, sondern eine aufrichtige! Spiele ich mich als Königin auf?«

Nun beginnt er zu lachen. Das kann doch nicht wahr sein. Ich knuffe ihn fest in seine Schulter, woraufhin er wieder meine Hände fixiert und sich auf mich rollt. Ausnahmsweise fühle ich keine Lust in mir aufsteigen, obwohl sie ein bedeutender Bestandteil unserer Beziehung ist.

»Wenn du mich jetzt nicht ernst nimmst, beiße ich dich. Komm mir ja nicht zu nahe!« Ich bin wütend, könnte schreien. Das allmählich aufsteigende Grollen in mir zeigt, dass es auch mit meiner anderen Stimme möglich wäre. Aber Julyan fühlt, wie mein Brustkorb zu zittern beginnt, und ahnt, was es bedeutet.

»Stopp, kein Raubtiergebrüll neben meinem Ohr!«, meint Julyan. »Ich antworte ja schon.«

Während er nachdenkt, versuche ich, mich zu beruhigen. Ich sehe in seine schönen Augen, von denen ich weiß, dass sie draußen im Hellen leuchten wie der Himmel über unserem Dschungelreich an einem heißen Tag. Er kennt mich beinahe so gut wie Conn, der meine Empfindungen in seinem Inneren spürt – so wie ich die seinen. Julyan kann meine Stimmungen gut beurteilen, ebenso wie meine Fähigkeiten. Das war bereits so, als ich noch dachte, dass Nikodemus Barany, mein Großgroßgroßcousin oder so ähnlich, mein Traummann wäre. Und Julyan für mich nur ein ewig spöttelnder Kritiker. Immerhin wusste er immer, was ich kann. Von ihm kam und kommt kein ängstliches »Laya, sei vorsichtig«. Und er geigt mir auch die Meinung, wenn er meine Absichten als unsinnig empfindet. Daher sollte ich doch eine ehrliche Antwort erwarten können – von dem Mann, der meine Seele berührt und jede Nacht meinen Körper zum Erbeben bringt.

»Also, hier bekommst du meine harte Ansicht zu dir: Du machst dir viel zu viele absurde Gedanken. Du hattest einen Albtraum nach Erlebnissen, die dich und die Menschen, die du liebst, in Gefahr gebracht haben. Dein Leben wurde auf den Kopf gestellt, deine Mutter ist kein Mensch mehr, sondern ein Jaguar, und du hast erfahren, dass du auch einer sein könntest. Du warst im Körper eines Raubtieres, ausgestattet mit seinen Fähigkeiten. Das kann nicht spurlos an einem Menschen vorübergehen. Selbst wenn es jemand wie du ist, der einiges wegstecken kann. Du bist extrem mutig und extrem direkt. Du hättest keinesfalls Lust, Mehana zu regieren und andere herumzukommandieren. Und du bist nicht arrogant!«

Seine Beurteilung ist ebenfalls extrem direkt – da ist Julyan wie ich. Kein Herumgesäusel. Was er Positives sagt, meint er so, nicht weil er mich loben will. Und ich weiß, da kommt mehr und vielleicht eher Negatives. Doch er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mich eindringlich an.

»Laya, du hast das auf dich genommen, weil du frei sein und die Freiheit für alle wolltest, nicht weil du Macht übernehmen willst. Und ein Jaguar zu sein, passt hundertprozentig zu dir. Du musst dir keine Sorgen machen, dass du machtbesessen werden könntest. Es liegt nicht in deiner Natur, weder in der einen noch der anderen.«

Ich atme erleichtert auf. Nur ein Albtraum, nichts weiter.

»Aber …«

Ich warte auf Julyans übliches Grinsen an dieser Stelle, vergebens. Was nun kommt, ist nicht nur ein Novum für mich, denn Julyan ist es ebenso wenig gewohnt, starke Gefühle zu äußern.

»… du musst auf dich achtgeben, Liebling. Das Verlangen, das du hast, wieder zum Jaguar zu werden, ist vermutlich ein Auslöser für den Traum. Obwohl du weißt, wie gefährlich es sein kann. Obwohl du in deinem Herzen spürst, was du verlieren könntest: mich, Conn, Levi, alle, denen du hier am Herzen liegst.«

»Sehr gut für einen Hobbypsychologen«, bringe ich mühsam hervor. Er legt sich auf den Rücken und zieht mich an sich. Ich fühle sein Herz schlagen und werde ruhiger.

»Laya?«

»Hm?«

»Ich gehe keinesfalls ohne Rüstung da runter bei Nacht.«

»Das beruhigt mich, Julyan. Wird interessant anzusehen, wenn du in der Rüstung die Verbotene hinunterrutscht.«

Ich spüre sein Lachen, weil sein Brustkorb leicht bebt.

»Ich nehme den Transportkorb.«

»Viel Spaß bei der Suche nach Leuten, die dich mit dem Gewicht abseilen wollen.«

»Schlaf noch ein wenig, Kätzchen.«

Meine Augenlider sind schon sehr schwer, deswegen folge ich widerstandslos seiner Anweisung.

Den anderen Grund, warum der Traum mich heute heimgesucht hat, nennt er nicht. Den kennen wir beide: Am späten Vormittag startet die Besprechung für unsere Reise nach Everness. Und es geht nicht über die Ebene, über die Conn und ich hierher geflohen sind, sondern durch die gespenstische Moorwelt unter Mehana. Die Welt der Verbannten und der Flederwölfe, aus der bisher kein dritter Ausgang entdeckt wurde. Doch es muss einen geben, denn das ist die einzige Erklärung, die es dafür gibt, dass Julyan als Kleinkind unter die Verbotene gelegt wurde. 


2. Julyan

Obwohl Layas Atem wieder ruhig geht und sie offensichtlich eingeschlafen ist, bin ich dennoch hellwach. Ich glaube nicht an Omen oder Vorhersehung, vor allem nicht in Träumen. Alles, was ich Laya dazu gesagt habe, ist meine ehrliche Überzeugung. Sogar dass ich am liebsten in Rüstung absteigen würde – in diese Welt, die die von der ehemaligen Königin Lumielle Verbannten teilweise jahrelang ertragen mussten. Inklusive Nahrungsmangel und der Bedrohung durch diese besonders aggressive Fledermausart, die Laya Flederwölfe nennt, was recht gut passt.

Dass wir dort hindurch wollen, anstatt über die Ebene zu gehen, hat zwei Gründe: Spätestens nach dem letzten Felsen vor der unterirdischen Stadt, die alles auf der Erdoberfläche strengstens überwacht, würden sie uns dank ihrer fortschrittlichen Technik entdecken. Everness’ geballter Kampfkraft würden wir kaum standhalten. Mit dieser müssen wir rechnen, da Laya und Conn nicht daran glauben, dass man uns friedliche Absichten abkaufen würde.

Gäbe es eine Chance darauf, würde es Elijah Barany, unser neuer König, vermutlich auf diese Weise probieren. Aber sogar seine langjährige Begleiterin Cataia, die Mutter von Conn und Laya, wirkt eher skeptisch. Nicht dass ich die Gefühle auf ihrem befellten Jaguargesicht deuten könnte, doch Elijah hat es eingesehen. Muss er auch, denn Conn und Laya vermögen es ebenfalls, die Gedanken ihrer Mutter zu lesen.

Wie traurig es für die Zwillinge ist: Zuerst glaubten sie ihre Mutter tot oder verbannt, dann treffen sie sie hier wieder, als Jaguar. Ein spezielles Gen ermöglicht den Barany-Frauen, mithilfe eines Mannes aus ihrer Familie ihre Gestalt zu ändern. Allerdings – sollten sie in der Tiergestalt töten – nur in eine Richtung. Das musste Cataia, um Elijah und meinen Freund Nik bei einem Attentat vor dem Tod zu bewahren. Ihre Tat rettete den rechtmäßigen und lange Jahre versteckten Thronfolger und damit letztendlich ganz Mehana. Doch zu welchem Preis!

Da lobe ich mir die Verwandlungsmöglichkeiten unserer anderen Gestaltwandler, der Duplici: zack vom Menschen zum Adler, Bären, Wolf oder Fink beispielsweise. Kurz flammt der Gedanke auf, wie sich meine Vorfahren gewandelt haben. Bevor sich unsere Flügel zurückbildeten. Nun gibt es an meinen Schulterblättern nur noch diese kaum sichtbaren knöchernen Fortsätze als letzten Beweis, dass ich auch einer Ahnenreihe von Mutanten entstamme.

Dies ist ein weiterer Grund für den schwierigeren Weg, von dem wir nicht viel wissen, und der eine Sackgasse sein könnte: Wir wollen etwas über meine Herkunft herausfinden. Mein Körper verrät einiges über meine genetische Abstammung, jedoch nichts darüber, wo mein Volk – falls es noch existiert – lebt.

Will ich es wissen?

Manchmal nicht. Dann denke ich mir, es muss reichen, in den Armen dieser besonderen Frau meine Nächte und sogar manche Tage zu verbringen. Aber wenn ich meinen Freund Levi ansehe, dessen zweite Gestalt, der Sonnenadler, ihm so viel Benachteiligung einbrachte, will ich es für uns beide erfahren. Stimmt meine Vermutung, haben wir gemeinsame Wurzeln, in welcher Erde sie auch immer gewachsen sind.

Irgendwer hat mich einst hier in Mehana ausgesetzt, wo mich König Semuel Barany, Elijahs Großvater, fand. Werden wir auf dieser Reise mehr ergründen oder unseren Tod finden? Layas Traum macht nicht gerade Mut. Ich habe Angst, sie zu verlieren. Sei es durch Flederwölfe, anderes Monstergetier oder wehrhafte Feinde. Und was geschieht, wenn wir ihren Freund Matt finden, dessen Verschwinden ihr damals einen furchtbaren Schock versetzt hat? Der Gedanke, dass ich Laya an einen anderen Mann verlieren könnte, setzt mir weitaus mehr zu, als ich es mir eingestehen will.

Allmählich beginnt das Vogelgezwitscher in den Bäumen unseres grünen Landes. Ein Zeichen dafür, dass bald die Sonne aufgeht. Ich fühle Layas warmen Körper an meinem, genieße es, dass ich nicht allein bin, und schiebe alles Negative weit von mir. Die letzten Stunden, bevor wir uns dem Neuen widmen müssen und auch wollen. Denn weder sie noch ich sind dazu gemacht, im kuschligen Heim zu bleiben, solange es da draußen Unschuldige gibt, die unter Terror und Tyrannei leiden müssen.


3. Catalaya

Es ist eine kleine Gruppe, die sich auf den Weg in die Unterwelt Mehanas macht. Neben Conn und Julyan sind Levi, Xoe, Ustvan, Lajos und natürlich meine Mutter dabei, wenn es nach Everness geht.

Wir haben den Transportkorb genutzt und uns in der Verbotenen hinuntergelassen. In den ersten Tagen wollen wir unser Basislager im bisherigen Schutzbereich der Verbannten aufschlagen und dann weiterziehen. Wir suchen nach einem Weg, der uns hinausbringt, sodass wir uns Everness von der anderen, gewissermaßen der Rückseite, nähern können, in der Hoffnung, dass es dort mehr Deckung gibt.

»Wir wollen keinen Krieg anzetteln.«

Julyan hat Elijah, Nik und Ajana vor unserer Abreise den Grund, dass wir nur eine kleine Gruppe sind, erklärt.

»Aber mit einem ganzen Gardetrupp aufzutauchen, lässt uns erstens schnell auffallen und zweitens als Aggressoren wirken. Wir wollen zunächst rausfinden, was mit den verschwundenen Menschen aus Everness passiert ist und danach, wie die Lage in der Stadt ist.« Dabei hat er mir einen Blick zugeworfen, bei dem mir das Funkeln in seinen Augen verraten hat, dass er genau weiß, was ich denke.

Lasst sie uns überrennen und alle befreien, anstatt so zögerlich zu spionieren.

Leider hat er natürlich recht. Wir wollen lebendig zurückkehren und auch unter meinen ehemaligen Mitbürgern kein Blutbad anrichten.

Viel mehr Planung war nicht möglich, da wir überhaupt nicht wissen, was auf uns zukommt. Unser Expeditionsführer hat allerdings einen entscheidenden Vorteil gegenüber anderen Forschern: Er hat einen Jaguar und vier Duplici – darunter meine Wenigkeit als weitere Raubkatze – dabei, die wie Levi und Xoe fliegen können oder hervorragende Sinne haben beziehungsweise sehr gefährlich sein können.

»Habt ihr schon versucht, ob die Verwandlung bei euch klappt?«, frage ich die anderen, nachdem wir unser Lager dort aufgeschlagen haben, wo Xoe und Lajos jahrelang ausharren mussten.

»Es geht nicht«, sagt der Bärenduplicus. Xoe wusste ja bereits aus der langen Zeit ihrer Verbannung, dass sie dort unten nicht in ihre Tiergestalt wechseln kann. Bleibt noch ihr Lebensgefährte.

In diesem Moment spüren wir bewegte Luft. Statt dem Mann Levi befindet sich der riesige Sonnenadler mitten unter uns. Sein menschlich wirkender Kopf mit dem Schnabel und den Runen um die Augen sowie den Federn statt des Haupthaars befindet sich um ein gutes Stück über mir. Nun legt er die braunschwarzen Schwingen elegant zurück auf seinen gefiederten Rücken. So gewährt er uns einen Blick auf die Männerbrust mit dem großen Sonnentattoo. Seine Brustmuskeln sind, ebenso wie die Muskeln an Bein- und Schwingenansatz, mächtiger als bei Levis menschlicher Gestalt. Wobei er da auch schon hübsch anzuschauen ist.

Die Klauen an den Füßen des Raubvogels sind beeindruckend. Da können meine Jaguarkrallen längentechnisch nicht mithalten.

»Also betrifft diese Blockade nur die Duplici, die sich ganz und ohne Hilfe verwandeln können. Levi und ich fallen da raus«, fasse ich nachdenklich zusammen.

»Täusch dich nicht, du möglicherweise ebenfalls, denn immerhin habe ich es noch nie versucht, ob ich dir dabei behilflich sein kann.« Conns Einwand ist berechtigt. Er ist der einzige anwesende Barany-Mann und hat noch keine Verwandlung ausgelöst. Und ich bin mit meinem bisher einmaligen Mensch-Jaguar-Mensch-Tausch auch nicht gerade geübt.

»Sollten wir es testen?«

Das Knurren meiner Mutter klingt nicht so entschieden wie sonst. Sie ist eigentlich dagegen. Die Gefahr, dass ich in meinem Tierkörper töte und dann nicht zurückverwandelt werden könnte, ist nicht von der Hand zu weisen. Andererseits …

»Man weiß nie, was kommt.«

Mein Zwillingsbruder sieht es ebenso wie ich. Julyan und Levi, wieder auf zwei menschlichen Beinen, nicken.

»Aber nicht mehr heute, wir haben einiges zu prüfen, bevor die Nacht hereinbricht. Unsere Unterbringung sollte flederwolfsicher sein«, schlägt Lajos vor, was uns sofort überzeugt. Bis auf wenige Löcher, die rasch repariert sind, sind die Überdachung zwischen den vier ausgehöhlten Bäumen und die Seitenwände nun dicht. Wir beziehen das Lager, dann schwärmen wir noch aus, um den Neulingen die Umgebung zu zeigen.

Am Lagerfeuer nehmen wir ein frühes Abendessen ein, denn gleich bei Sonnenaufgang wollen wir losgehen. Das unheilvolle Schwirren außerhalb unserer Behausung ignorieren wir, so gut es geht.

Ich stehe wie unter Strom. Werden wir morgen etwas finden, das den anderen in drei Jahren nicht aufgefallen ist? Einen Weg, andere Wesen oder zumindest Hinweise?


4. Julyan

Nun erlebe ich es also das erste Mal mit. Laya zieht sich aus und legt sich bäuchlings auf ihre Kleider.

»Nimmt bitte nachher jemand meine Klamotten mit? Die brauche ich später wieder.« Hoffentlich!

»Leg’ deine Hand zwischen meine Schulterblätter, Conn.«

»Und dann?«

»Wir müssen beide die Verwandlung wollen.«

»Klingt irgendwie so wie im Unterricht: Und jetzt denken wir alle ganz stark nach.«

Cataia knurrt diesmal ihren Sohn an. Ich verbeiße mir ein Grinsen.

»Wenn es dir hilft, an Zalona zu denken – mir nicht!«, weist Laya ihren Bruder in die Grenzen. Dem das Lachen sofort vergeht, als er sich die teils bösartige Lehrerin Mehanas vor Augen ruft.

»Entschuldige!«

Nun wird es still. Ich überlege, wie das wohl unter Stress oder in einer Gefahrensituation funktioniert. Es ist schon gut, dass die beiden üben. Und während mein Geist irgendwo unterwegs ist, bekomme ich wie in Trance mit, dass sich die Haut meiner Geliebten verändert. Sie wird goldener, dann etwas dunkler, und plötzlich ist da ein Fell. Layas Arme und Beine werden zugleich zu den kräftigen Gliedmaßen, die dafür kürzer sind als gewöhnlich.

Der Kopf ist befellt, die Ohren zucken aufmerksam, als sich der Jaguar erhebt. Conn sieht aus, als habe er einen Schlag erhalten.

»Wahnsinn! Wenn wir das früher gewusst hätten. Was wir in Everness alles hätten anstellen können.«

»Eigentlich dachte ich, du bist längst erwachsen. Dabei denkst du nach wie vor an Schülerstreiche«, schüttele ich den Kopf. Doch sein Grinsen ist ansteckend. Ich bleibe noch einen Moment sitzen und betrachte Laya, deren Augen mich fixieren. Dann stößt sie einen leisen Ton aus, zwischen Mauzen und Brummen, und reibt ihren Kopf an mir. Im nächsten Augenblick saust sie davon. Mit Cataia auf ihren Fersen.

Conn, ziemlich blass um die Nase, und ich erheben uns. Ich lege ihm den Arm um die Schultern.

»Das ist ein kleiner Schock für dich, oder? Immerhin ist sie deine Seelengefährtin. Fühlst du sie jetzt so wie immer?«

»Ja, und dass sie eben unglaublich Spaß daran hat, durch die Gegend zu wetzen und Bäume hochzurasen.«

Seufzend meine ich: »Erzähl’ es mir lieber nicht.«

»Mann, ich bin so was von neidisch auf sie.«

»Ja, aber irgendwer muss die Arbeit machen. Also lass’ uns unsere Rucksäcke aus dem Lager holen und mit der Suche beginnen.«

Für Levi, Xoe, Ustvan und auch Lajos ist eine Verwandlung grundsätzlich nichts Neues, sie warten bereits auf uns. Und nun peilen wir den ersten Abschnitt an, wie wir es geplant haben.

Der liegt auf dieser Seite des Flusses, wir hoffen, dass wir uns daher vorerst nicht wegen der Wölfe sorgen müssen. Die beiden Raubkatzen machen immer wieder Abstecher hinauf auf Felsvorsprünge, lauschen in kleine Schluchten und durchqueren niedrige Wälder, was uns eine Menge Zeit spart. Levi erhebt sich in die Lüfte. Er folgt in etwa zwanzig Metern Höhe dem Lauf des laut sprudelnden Wassers, bis zu dem Punkt, wo es in dem Felsenloch verschwindet, das Laya damals beim Durchschwimmen beunruhigt hat.

Ustvan meint kopfschüttelnd zu mir: »Es ist wirklich seltsam, dass ich mich nicht verwandeln kann. Das ist mir noch nie passiert.«

»Aber du witterst so wie Laya auch als Mensch gut?«, erkundige ich mich, was er bejaht.

»Nicht ganz so gut, allerdings höre ich die Affen, die weit über uns in Mehana kreischen.«

»Das heißt, hier ist irgendwo einen Durchgang?«, frage ich und spüre, wie meine Aufregung steigt.

Er schüttelt den Kopf. »Dann hätten die drei ihn schon entdeckt. Vermutlich sind es nur Spalten im Felsen. Zu schmal für die Affen, sonst wären die doch längst aufgetaucht. Schließlich gibt es hier Himbeeren, die haben sie in Mehana nicht.«

Stimmt, wo Affen durchkommen, da findet man sie auch. Wir folgen dem Weg, denn ich möchte wissen, ob dies wirklich die Stämme der Bäume sein könnten, die man auf den Felsen am entfernten Rand von Mehana sieht. Levi bestätigt es mir, als wir uns am Nachmittag wieder auf den Rückweg zum sicheren Hort machen. »Ich habe einmal einen kleinen Abstecher dorthin gemacht.«

»Wie weit bist du geflogen?«

Er zögert. »Ich habe mehrere Raubvögel im Westen gesehen. Und nachdem ich als Einzelgänger keine Ahnung habe, wie sie mit mir umgesprungen wären, bin ich umgedreht. Es gab ja schon genug Gefahren zu Hause. Im Nordwesten – Richtung Everness – war mein Wendepunkt der Felsen, an dem ich Conn und Laya das erste Mal getroffen habe.«

Ich liege an diesem Abend noch lange wach, denn ein Gedanke jagt mir durch den Kopf: Könnten die Raubvögel, die Levi gesehen hat, etwas von mir wissen?

Der nächste Tag verläuft ähnlich, ebenso die weiteren drei. Das Tal ist weitläufiger als vermutet. Die Jaguare und der Sonnenadler entdecken eine Höhle, die nur über einen schmalen Grat erreichbar ist, und in der es ganz sicher einst Menschen gab. Es finden sich dort Überreste eines Feuers und Metallschalen aus einer Zeit vor der großen Katastrophe. Ansonsten ist auch diese Höhle eine Sackgasse. Spuren der Bewohner sind nicht einmal für unsere Spezialisten zu erschnüffeln, dafür ist es einfach zu lange her.

Schließlich führt kein Weg daran vorbei: Wir müssen über den Fluss. Gut ausgerüstet und bewaffnet, überqueren wir ihn mit einem von zwei in Mehana angefertigten Stegen mit Handlauf. So gibt es auf jeder Seite demnächst eine sichere Hilfe zum Passieren, die man wegen der Wölfe ans Ufer ziehen kann.

Sobald wir drüben angekommen sind, spüre ich, dass jeder von uns vorsichtiger agiert. Kein wildes Herumgerase mehr. Unser Team schützt sich, indem es zusammenbleibt.


5. Catalaya

Xoe hat in den ersten Tagen mit der Fassung gekämpft, nach den Jahren des Darbens und Leidens hier unten völlig verständlich. Ich dachte schon, dass sie schlappmacht. Aber sie hält durch. Es war eine berührende Szene, als Lajos sie beruhigt hat. »Es ist vorbei, Xoe. Niemand zwingt uns, hier zu bleiben«, meint ihr damaliger Leidensgenosse mit fester Stimme.

»Ja, ich weiß. Doch die Erinnerung an diese Jahre, verlorene Jahre, die ich so gerne bei Levi gewesen wäre, tut weh«, sagte meine Freundin mit verweintem Gesicht. Levis Miene hat wenig von seinen Gefühlen verraten. Uns ist jedoch klar, dass sich in ihm Zorn und Frustration mit ebenso schlechten Erinnerungen abwechseln. Er musste Lumielle zu Diensten sein, während seine Freundin verschwunden war. Auch er ist auf seine Weise traumatisiert.

So viel Leid nur wegen einer einzigen Frau. Aber so war es immer schon auf dieser Welt: Ein Mensch setzt sich über das Wohl aller hinweg, reißt die Macht an sich und missbraucht sie für seine eigenen Zwecke.

Als wir den steinigen Boden auf der anderen Flussseite betreten, bin ich angespannt. Ich habe keine Lust, als Jaguar einen Wolf totbeißen zu müssen. Werden uns die Wölfe überhaupt angreifen, wenn wir in einer so großen Gruppe unterwegs sind? In den nächsten Stunden bleibt es ruhig. Wir zeigen Conn, Julyan, Ustvan und meiner Mutter den zum Himmel geöffneten Raum innerhalb der Felsen, in den uns Amias gezwungen hat, hinunterzusteigen. Die Leiter ist nun bis fünf Meter über dem Boden fest angebracht. Das letzte Teilstück kann man jedoch aus Sicherheitsgründen nur bei Bedarf herabschieben. Zuerst haben wir unsere Untersuchungen der Umgebung von der Verbotenen aus unternommen. Die nächsten Nächte werden wir hier – durch ein Netz im Tunnel zum Felsenraum vor den Flederwölfen geschützt – verbringen und so unsere Basis verlagern.

Doch noch ist Zeit, bevor es Nacht und damit gefährlich wird: In einer großen Höhle sehen wir uns länger um. Sie hat beinahe die Ausmaße des Dorfplatzes von Mehana. In den hinteren Bereichen ist es völlig dunkel, kein Licht fällt durch Deckenlöcher herein, und es riecht muffig. Sogar meine Jaguarnase zuckt empört bei den ekligen Düften. Schließlich entdecken wir Knochen und einige riesige Gewölle.

»Wer wohl wen hier verspeist hat?«, gruselt sich Xoe. Conn hebt die Schultern: »Eine Megaeule einen mittelgroßen Wolf? Menschenknochen sind es nicht. Ich kenne mich zwar nicht gut aus, aber dass die Schädel nicht dazu passen, sehe selbst ich.«

Meiner Ansicht nach war das Beutetier ein Fuchs. Doch mein Bruder hat recht, der Jäger wird kein Käuzchen gewesen sein. Die Gerüche sind hier vielfältig, überlagern sich, und ich kann sie nicht zuordnen. Schließlich befinde ich mich ja momentan gewissermaßen in einer relativ neuen Forscheruniform. Einige der Gewölle sind noch nicht ausgetrocknet. Das bedeutet, der Jäger ist möglicherweise nicht allzu weit entfernt. Während ich darüber nachdenke, wie ich das mitteilen kann, duckt sich meine Mutter und brummt warnend. Nun faucht sie mich und die anderen hinter uns an – wir sollen die Höhle verlassen. Das machen wir recht flott. Als wir soeben den nächsten Waldabschnitt erreicht haben, hören wir einen Raubvogelschrei. Ich lag also mit meiner Vermutung richtig.

Sekunden später taucht der zugehörige Vogel von links auf. Ein gewaltiger Falke segelt heran, in seinen Klauen hängt ein Kaninchen, das winzig aussieht.

Gibt es so riesige Falken? Ich dachte, die sind eher klein.

Meine Gedanken spricht Julyan im gleichen Augenblick aus. Ich spüre, wie es ihn beschäftigt. Wird das nun immer so sein, bis er mehr über seine Herkunft weiß? Falls das je geschehen wird.

»Nein, das ist eine Mutation. Aber ich habe keine Ahnung, ob es ein reines Tierwesen ist oder ein Duplicus dahinter steckt«, erwidert Levi.

Ustvan fügt hinzu: »An einem Menschen den Gestaltwandler zu wittern, ist leicht. Umgekehrt nicht, weil so viele Gerüche den menschlichen überlagern, vor allem wenn es sich um ein Raubtier handelt.«

Ich speichere die Witterung unter Falke ab. Meine Mutter zieht es weg von der Höhle, und wir folgen ihr.

Hast du Angst, wir passen in sein Beuteschema?

Meine Frage erhält eine Antwort, die mich erzittern lässt. Wer weiß, was es noch gibt, wenn schon die Falken so riesig sind …

Julyan hebt die Hand. Er ist ebenfalls argwöhnisch, spricht leiser als sonst.

»Wir sollten jetzt zurückgehen.«

Wir werden sorgloser, als wir uns weit von der unheimlichen Falkenhöhle entfernt haben – leider zu früh! Meine Mutter, Conn, Julyan und ich sind eben einige hundert Meter voraus gelaufen, als wir hinter uns Hilferufe und ein furchterregendes Knurren hören. Levi, der sich über uns befindet, stößt mit einem Schrei herab. Wir spurten zurück und erblicken die drei Wölfe, deren Bekanntschaft ich damals vor dem Überqueren des Flusses gemacht habe.

Sie haben Xoe, Ustvan und Lajos eingekesselt. Die drei haben ihre Schwerter gezogen. Xoe hat mit Levi trainiert. Es war seine Bedingung, dass sie mitkommen darf: Sie muss sich wehren können. Doch mehr als immer wieder die Schwerter drohend in Richtung der Wölfe zu stechen, ist schwierig. Verlassen die Männer den Kreis, in dem sie sich aktuell gegenseitig den Rücken schützen, dann muss auch Xoe mit einem dieser furchterregenden und nicht gerade kleinen Raubtiere fertig werden.

Als die Wölfe jedoch meine Mutter und mich heranjagen sehen, ergreifen sie sofort die Flucht. Mit eingezogenen Ruten rasen sie jaulend davon, verfolgt von einem wütenden Adler, dessen Kampfschrei das Blut gefrieren lässt.

»Das sollte uns eine Lehre sein, dass wir zusammenbleiben müssen«, meint Julyan atemlos, als er uns eingeholt hat. Darauf gibt es nichts zu erwidern. Gemeinsam und deutlich nachdenklicher erreichen wir die runde Öffnung unterhalb der Felsen von Mehana. Xoes sehnsüchtiger Blick hinauf zur Leiter fällt nicht nur mir auf.

»Ich kann dich von hier aus ganz leicht nach Hause fliegen, Liebling«, schlägt Levi vor. Sie schüttelt den Kopf. Allerdings recht zögerlich.

»Es spricht nichts dagegen, Xoe. Ihr könntet heute Nacht bequem zu Hause schlafen und dabei Nik Meldung machen. Schließlich wird der Korb an der Verbotenen morgen leer sein«, ist Julyans ruhiger Vorschlag.

Levi zwinkert Xoe zu. »Das könnte ich mir durchaus vorstellen, was meinst du?«

Xoe sieht mich an, Conn hat mich eben zurückverwandelt. Sie wirkt zerknirscht.

»Du wirst mir doch jetzt nicht etwas von einem schlechten Gewissen erzählen wollen?«, frage ich streng. »Rauf mit euch beiden. Ihr könnt morgen Frühstück als Gegenleistung mitbringen, dann sparen wir uns das Feuermachen.«

Xoe atmet erleichtert auf, als sie erkennt, dass ihnen keiner das Glück neidet. Und der Sonnenadler macht sich auf den Weg nach oben, die Oberarme seiner zierlichen Freundin in den gewaltigen Krallen. Auf den Felsen angekommen, setzt er sie ab. Kurz darauf fliegt an seiner Seite ein zwitschernder Fink davon. Schon seltsam – diese Grenze, innerhalb derer sich die normalen Duplici nicht verwandeln können.

»Ob sie wiederkommt?«, fragt Conn leise.

»Ich glaube schon«, ist Julyans Meinung. »Und wenn nicht, ist es völlig in Ordnung. Sie hat genug durchgemacht.«

Wir anderen denken gar nicht darüber nach, es Xoe und Levi gleichzutun, sind im Expeditionsmodus und wollen nicht in die »normale« Welt zurück.

Wir versuchen gerade, es uns auf dem harten Steinboden einigermaßen gemütlich zu machen, als ein Pfiff von oben ertönt. Levi steht auf dem Felsen und wirft uns ein Paket hinunter. Es sind Decken, die er mit einem Seil zusammengeschnürt hat.

»Vor lauter schlechtem Gewissen«, lacht Julyan und winkt seinem Freund dankend zu.

Die Lage ist nun deutlich behaglicher geworden. Dennoch schläft Julyan lange nicht ein. Meine Frage nach dem Grund beantwortet er nur zögernd: »Dieser Falke, ich hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

Am nächsten Morgen sind wir noch gar nicht richtig wach, als Xoe neben uns steht. Sie streckt uns eine Kanne mit dampfendem Kaffee und Becher entgegen. Der Adler ist bereits wieder auf dem Weg hinauf. Levi, der seine Last zur Sicherheit lieber aufteilt, kehrt gleich darauf mit frischem Gebäck und Mangos in einem Sack zurück. Das ist ein Service der besonderen Art. Wer hat das schon?

»Nik ist informiert, dass wir jetzt möglicherweise keine Zettel mehr überbringen«, meint Levi, während er uns lächelnd beim Frühstücken zusieht. »Doch er lässt den Korb weiterhin raufziehen. Und wenn wir an diesen Ort hier zurückkehren, informiere ich ihn.«

Aber wir wollen ja Neues entdecken.

»Ich habe übrigens ein stabiles Netz dabei, falls wir irgendwo eine andere Unterkunft finden und nur noch einen sicheren Schutz gegen die kleinen Blutsauger brauchen.«

Das ist eine großartige Idee, für die wir ihn alle loben.

An diesem Abend schlafen wir erneut hier, obwohl wir Spannendes entdeckt haben: einen Baum wie die Verbotene, an dem man beinahe bis zur Oberfläche klettern kann. Allerdings ist kurz vor dieser Schluss. Ich luge mit einem Auge durch einen sehr schmalen Spalt zwischen den Wurzeln hindurch und erkenne die Blüten des Baums. Affen turnen kreischend herum, als sie mitbekommen, dass sich etwas unter ihnen bewegt.

Das gleiche Ergebnis erhalten wir bei vier weiteren Bäumen: Kein Weg führt hinauf. Aber das war vielleicht irgendwann einmal anders, als die Stämme noch einen kleineren Durchmesser hatten. Haben sich die Flederwölfe erst danach so gefährlich weiterentwickelt? Sonst gäbe es sie oben ja in Mehana ebenfalls – und vermutlich keine Menschen.

Wir wechseln uns bei diesen Baumerforschungen ab, meine Mutter und ich, Levi und Conn sowie Julyan und Lajos. Was leider zuhauf inmitten dieser Wurzeln und Ästen umhersaust, sind Ratten. Sie fressen die Früchte, die sogar an den unteren Ästen wachsen, die Käfer und den ein oder anderen unvorsichtigen Vogel. Und sie schrecken nicht davor zurück, einen Jaguar zu piesacken, was ihnen in ihrer großen Anzahl leichtfällt. Ich hasse es, in eine Ratte zu beißen, aber es bleibt mir nicht viel anderes übrig, sonst beißen sie mich. Erst dann haben sie Respekt vor mir, den sich die Männer mit ihren Schwertern verschaffen. Auch Levi ist auf zwei Beinen unterwegs, denn seine gewaltigen Schwingen passen nur durch die untersten Astebenen.

Am Tag darauf verlassen wir unsere zweite Basis und ziehen weiter. Ab jetzt ignorieren wir die Bäume. Das führt zu nichts. Wir konzentrieren uns wieder auf Felsen, zwischen denen Pfade zunächst hoch hinaufführen und die meist doch mittendrin enden.

»Wir sind bereits am Sumpfgebiet vorbei«, vermutet Julyan, der unsere zurückgelegten Entfernungen schätzt und in eine Karte Mehanas überträgt, um uns eine gewisse Orientierung zu geben.

»Dann hätten wir vielleicht eher den Weg über den Affenwald und Yakinda nehmen sollen«, ist Conns Erwiderung.

»Ja, das war eine Überlegung, wir wollten jedoch herausfinden, was noch hier unten existiert. Nicht in einer ewig lange andauernden Expedition – denn unser Ziel ist ja Everness –, aber zur Sicherheit Mehanas. Ich würde sagen, wenn wir heute keinen Durchlass finden, kehren wir um und machen einen Neustart über den ehemaligen Parcours in seinem teilweise schon abgesicherten Zustand.«

Man sieht es Julyan nicht an, doch ich weiß, dass er damit nicht glücklich ist.

»Du hast dir mehr erhofft, nicht wahr?«, frage ich ihn leise. Die anderen sind bereits losgegangen. Julyan faltet noch die Karte und verstaut sie in seinem Rucksack.

Er seufzt. »Ich hätte gerne etwas über mich und meine Herkunft herausgefunden. Offensichtlich soll es nicht sein.«

»Vielleicht finden wir es später einmal heraus, wenn wir von außen einen Weg suchen.«

Er schweigt. Dann trifft mich ein kühler Blick aus blauen Augen. »Dir ist es wichtig, dass wir möglichst bald deinen Freund befreien, nicht wahr?«

Ist er eifersüchtig? Im Ernst? Ich bemühe mich, ruhig zu antworten. »Ja, natürlich. Matt ist ein guter Mensch, er hat es nicht verdient, eingesperrt zu sein.«

Sein Ton klingt zu gleichgültig, als dass ich ihm das abkaufen könnte. »Wie lange wart ihr zusammen? Was hat er in Everness gemacht?«

»Er war Sprecher der Arbeiter und zu vehement mit seinen Forderungen. Deshalb haben sie ihn von der recht vorteilhaften Stelle als Programmierer in die Müllabteilung versetzt. Aber das hat er hingenommen. Ihm war es wichtig, solidarisch zu sein.«

Julyan sieht mich nicht an. »Ein mutiger Rebell mit sozialem Gewissen – du stehst auf so etwas, nicht wahr?«

»Ja, das kannst du daran erkennen, dass ich dich liebe.«

Er schüttelt heftig den Kopf. »Das passt auf mich nicht. Ich bin immer auf der sicheren Seite geblieben, bis der positive Ausgang der Rebellion wahrscheinlich war.«

Ich starre ihn überrascht an. Meint er das ernst? »Äh, du hast alles vorbereitet und dich sogar schwer verletzt in den Kampf gestürzt. Ich glaube nicht, dass das weniger wert ist.«

»Doch, das ist es. Dein Matt hat alles gegeben, obwohl er wusste, dass es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist – ohne Erfolgsaussichten. Und in dem sicheren Wissen, dass er dafür büßen muss. Er ist ein sehr mutiger Mann.«

»Ja und? Du bist auch ein sehr mutiger Mann, Julyan. Ich dagegen bin viel weniger heldenhaft. Ich habe immer öffentlich Ärger gemacht, nur weil ich den Mund nicht halten konnte. Einen Plan hatte ich nicht. Das fällt eher unter die Kategorie dumm, aus heutiger Sicht.«

Erneut herrscht Schweigen zwischen uns, eines der unbehaglichen Art.

»Was ist los, Julyan? Was macht dir zu schaffen?«

»Ich bin nicht gut genug für dich, Laya.«

Ich schaue ihn böse an. »Du spinnst ja. Fängst du jetzt mit der Nummer Prinzessin – die ich ja nicht bin – und einfacher Soldat an? Lass den Blödsinn!«

»Deine Mutter sieht es auch so. Sie knurrt mich dauernd an.«

Lachend necke ich ihn, obwohl ich seinen Ernst spüre: »Dann ist es also eher die Angst vor ihr?«

»Sie ist schon beeindruckend, das musst du zugeben.«

Wirklich ängstlich wirkt er nicht. Ich tippe auf einen völlig idiotischen Minderwertigkeitskomplex.

»Sie knurrt dich an, weil sie riecht, dass wir miteinander schlafen. Übrigens: Du musst nicht vor meiner Mutter Angst haben, sondern vor mir. Nämlich dass ich ärgerlich und aggressiv werde, weil du dich von mir zurückziehst.«

»Du kannst nicht immer damit rechnen, dass jeder tut, was du willst.« Seine Augen glitzern, und ich weiß, das meint er nicht so. Er ist auf Provokation aus.

»Du machst mich echt sauer!« Mit diesen Worten schubse ich ihn zur Seite ins Moos und setzte mich rittlings auf ihn.

Er wirkt völlig unbeteiligt, wehrt sich allerdings auch nicht. Ich spüre seinen Schmerz im Inneren, den er zu verbergen sucht, dennoch.

»Ich habe gehofft, ich finde einen Hinweis, der zeigt, dass mich nicht nur jemand als Last empfunden und daher entsorgt hat«, meint er leise. Ich schlucke. Das war ein für ihn ungewöhnliches Eingeständnis. Die Sache macht ihm sehr zu schaffen. Ich versuche es anders.

»Irgendwem warst du so viel wert, dass er den Weg durch diesen unheimlichen Ort genommen hat, die Verbotene hinaufgeklettert ist und dich oben abgelegt hat. Jemand wollte unbedingt, dass du lebst. So sehe ich das. Und wir werden es rausfinden. Wenn nicht jetzt auf diesem Weg, dann später. Ich verspreche dir, dass ich dabei an deiner Seite bin.«

»Und falls wir Matt finden?«

»Dann bist du trotzdem der Mann, den ich liebe, Julyan. Du bist zwar ein dummer Mann, weil du solche Selbstzweifel hast, aber die werde ich dir austreiben. Auf die eine oder andere Weise.«

Meine Hände fahren unter sein Hemd, während ich ihn herausfordernd angrinse. Er weiß, worauf ich anspiele. Seine Stimme ist rau, als er mich weiter ärgern will. »Es geht also um die körperliche Beeinflussung durch Befriedigung?«

Lässig erwidere ich: »Natürlich, was sonst? Sei der Prinzessin zu Diensten, Soldat.«

Er seufzt. »Du bist ein schonungsloses Weib. Trotzdem kann ich nicht von dir lassen.«

Seine Worte jagen mir eine Heidenangst ein. Ich kralle meine Finger in seine Brust.

»Das darfst du auch nicht! Niemals, Julyan!«

Seine Hände ziehen meinen Oberkörper zu sich herab. »Verfüge jederzeit über mich, Prinzessin«, wispert seine heisere Stimme an meinem Ohr. Und dann verfüge ich über ihn – und wie.

»So ein Rollenspiel Prinzessin – Soldat hat was!«, meint er später außer Atem.

»Nur für den Sex, Julyan«, warne ich ihn. »Ansonsten möchte ich das nicht mehr hören. Du gehörst zu mir. Ich liebe dich, und es tut mir weh, wenn du dich so herabsetzt.«

Bisher war Julyan trotz seiner Affären ein einsamer Wolf. Ich weiß nur, ich musste es aussprechen. Jetzt, bevor wir uns auf den Weg ins Ungewisse machen.

Seine Augen mustern mich, er hat mich gehört. Warum sagt er nichts? Mache ich mich hier gerade zum Deppen oder noch schlimmer zu einem unwillkommenen Anhängsel? Mein Stolz ist mir wichtig, den gebe ich nicht gern auf.

Doch nun schließen sich seine Arme wie Stahlklammern um meinen Oberkörper, und er küsst mich so intensiv wie nie zuvor.

»Laya, noch nie wollte jemand, dass ich zu ihm gehöre. Ich gehöre dir, mit Haut und Haaren.«

Die Sanftheit, die in seinem Gesicht steht, rührt etwas tief in meinem Herzen an. »Und ich dir mit Haut, Haaren und Fell.«

Ich warte gespannt, während er nach Worten sucht. Auch sein Stolz macht es ihm schwer, und das gibt er nun zu. »Ich kann es kaum glauben, du bist die selbstbewussteste Frau, die ich kenne. Kommst aus der Königsfamilie. Und ich bin ein Niemand.«

Mein Biss in seinen Hals lässt ihn aufjaulen.

»Sag so etwas nie wieder! Du bist der tapferste Mann und der selbstloseste Freund, den man haben kann. Weißt du nicht, wie sehr dich alle schätzen? Und es liegt nicht am phänomenalen Sex mit dir, dass ich dich so begehre.«

Er reibt sich den Hals.

»Die Wunde kannst du den anderen erklären, ich werde kein Halstuch tragen«, sagt er gespielt böse, bevor er mich erneut küsst.

»Laya, ich bin dein. Ich liebe dich, und das habe ich noch nie zu einem Menschen gesagt.«

Seine blauen Augen scheinen mich durchleuchten zu wollen. Endlich lächelt er mich an. Ein weiterer sanfter Kuss zeigt mir, dass der Sturm, der in seinem Innern tobt, abgeklungen ist. Doch unsere nächste Entdeckung lässt ihn wieder auffrischen.


6. Julyan

Ich hoffe, Laya meint das ernst. Es fällt mir sehr schwer, zu vertrauen, mich auf die Liebe einzulassen. Es ist so viel einfacher, alles auf Lust zu reduzieren. Aber Laya ist wirklich besonders: in ihrer unverblümten, risikobereiten Art. Wunderschön und ehrlich. Sexy und zugleich liebevoll-besorgt. Vermutlich ist sie der loyalste Mensch, den ich je kennengelernt habe.

Sie hat natürlich recht: Ich muss den Gedanken an meine Herkunft nach hinten schieben. Das ist im Moment nicht wichtig, ich bin bisher auch ohne dieses Wissen durchs Leben gekommen. Die böse Beurteilung durch meinen Ziehvater Julkar geistert durch mein Inneres: Du bist nichts Halbes und nichts Ganzes, Julyan, kein Mensch und kein Duplicus. Nichts Besonderes, wie ich zuerst dachte.

Mein Blick richtet sich auf Layas knackigen Hintern. Heute bleibt sie vorerst in ihrer menschlichen Gestalt. Sie hat es nicht ausgesprochen, aber ich weiß, sie will mir so näher sein, um mich zusammenstauchen zu können, wenn ich erneut in Selbstmitleid zerfließe. Was ich hasse. Reiß dich zusammen, Julyan. Es geht um unser aller Überleben und die Rettung von langjährigen Gefangenen. Nicht um dich!

Es ist früher Nachmittag, und wir haben uns so weit von unserem Ausgangsort entfernt, dass wir nicht mehr umkehren wollen. Immer wieder folgen wir Wegen in die Felsen, die zunehmend schroffer werden. Die Welt hier unten weitet sich, was leider nicht mehr Licht bedeutet. Schließlich machen wir eine kurze Pause, um uns zu beratschlagen.

»Wir sollten uns jetzt auf eine sichere Übernachtungsmöglichkeit konzentrieren«, ist Levis Vorschlag. »Wenn ihr wollt, bleibt hier, und ich schaue mich von oben aus um.«

»Keiner geht alleine«, erinnere ich ihn an unser Abkommen. »Ob in der Luft oder am Boden.«

»Ich würde gerne am Boden folgen«, meint Laya. »Auf vier Pfoten.« Conn zwinkert mir zu. Er spielt darauf an, dass sie sich noch nicht ausgetobt hat.

Im Gegensatz zu ihr wirken Ustvan und Xoe müde. Auch Lajos ist solche Strecken nicht gewohnt. Und ihm und Xoe schlägt die Dämmerung aufs Gemüt, das ist zu sehen. Eine Entscheidung muss her.

»Wir machen einen Schnitt«, schlage ich vor. »Levi und Laya suchen nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Wir aktualisieren derweil die Karten und bereiten Essen vor. Irgendetwas wird sich schon finden für diese Nacht. Und morgen machen wir uns auf den Heimweg. Ich weiß nicht, wie es möglich ist – aber entweder haben wir etwas übersehen oder es gibt keinen Weg hinaus.«

»Oder er ist mittlerweile zugewachsen«, wirft Lajos ein. Levi stimmt ihm zu.

»Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Wenn die Bäume so gewachsen sind wie die Verbotene, haben sie vor zwanzig Jahren mehr Licht und Luft durchgelassen. Und irgendwo konnte man durchklettern.«

»Seid ihr mit meinem Plan einverstanden?«, frage ich meine Gefährten, die alle nicken. Xoe wirkt erleichtert, Laya eher zögerlich – sie denkt dabei an mich. Ich lächele sie an, damit sie weiß, dass es für mich in Ordnung ist. Kurz darauf sind die beiden gefährlichen Duplici unterwegs in die Felsen. Laya kann mich nicht täuschen. Auch wenn sie jetzt brav davontrabt, wird sie sicher – sobald sie außer Sichtweite ist – einen Spurt hinlegen, um Dampf abzulassen.

Wir sind mit dem Kochen noch nicht ganz fertig, da ist Levi schon zurück. Er schnuppert am Kochtopf, Xoe hat eine Reissuppe mit Gemüse zubereitet.

»Wir haben eine Höhle gefunden, die wir mit dem Netz verschließen können. Etwa eine Stunde Fußmarsch.« Die anderen wirken erleichtert.

»Lass uns Laya entgegengehen«, meint Levi zu mir. Conn wirft ihm einen fragenden Blick zu, den Levi mit einem Lächeln beantwortet. Doch ich kenne meinen Freund besser. Trotz seiner harmlosen Reaktion schlagen meine Sinne Alarm. Ist Laya etwas passiert? Ich folge Levi bis zur nächsten Buschreihe, wo uns Laya erwartet. Als es hinter mir raschelt, fahren wir herum. Es ist Conn, der uns schief angrinst. In der Hand trägt er Layas Kleidung. »Was ist faul, Levi?«

Er wartet die Antwort jedoch nicht ab, sondern fragt die Katze, die ihn fixiert. »Eine Runde Hautwechseln?«

Sie legt sich hin, was ihr Einverständnis zeigt. Mittlerweile sind die beiden geübt, was die Konzentration angeht. Binnen Sekunden schnappt sich Laya Hose und Oberteil aus Conns Hand. Was Levi erzählt, beschert mir eine Gänsehaut auf meinen Armen.

»In dieser Höhle lebt jemand, auch wenn derjenige nicht zu Hause war. Und nachdem es eine Feuerstelle mit Kochtopf und ein Bett gibt, handelt es sich vermutlich um einen Menschen.«

»Es roch nach Mensch, nicht mehr jung«, fügt Laya hinzu.

»Ist es sicher genug für uns?«, versuche ich, mich auf das aktuell Wesentliche zu konzentrieren.

Die beiden nicken.

»Am Ein- und Ausgang der Höhle hängt jeweils ein dichter Vorhang aus geflochtenen Binsen wie jene, die wir heute Morgen an dem kleinen Bach fanden.«

Levis Bemerkung zieht natürlich eine Frage nach sich, die mir Laya beantwortet, bevor ich sie überhaupt stellen kann.

»Die Höhle ist von außen nicht zu erkennen. Ich bin dem Menschengeruch gefolgt, den ich auf einem Pfad entdeckt habe.«

»Aber wir laufen nicht in die Falle eines kriegerischen Stammes?«

»Nur ein Mensch, Julyan, ganz sicher.«

Wie sehr sie sich trotz ihres Geruchsinns irrt, stellen wir am Abend fest.

Wir erreichen die Höhle. Laya besteht darauf, Mensch zu bleiben. Ihre Mutter könne alles riechen, was wichtig sei. Als wir vor dem Vorhang stehen – ich hätte nie im Leben erkannt, dass sich dahinter etwas verbirgt –, gibt Laya ein Zeichen und blickt zu ihrer Mutter hinüber. Cataia schnüffelt am Boden und knurrt dann leise. Es ist jemand zu Hause. Doch wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, denn es wird allmählich dunkel. Der Vorteil: Vielleicht nimmt die Person in der Höhle nicht wahr, dass wir den Vorhang öffnen.

Ich ziehe ihn vorsichtig zur Seite, was ein Rascheln hervorruft. Cataia kriecht hindurch, ihr folgen Levi und Lajos. Dieser steckt gleich darauf den Kopf wieder zu uns heraus und winkt auffordernd. Laya ist mir direkt auf den Fersen, Xoe und Ustvan ebenso.

Wärme empfängt uns und das Knistern eines Feuers in etwa zwanzig Meter Entfernung. Die Höhle scheint groß zu sein, allerdings eher länglich als rund. Wir schleichen uns vorwärts, bis uns plötzlich gleißende Helligkeit und sengende Hitze zurückweichen lassen. Vor uns ist eine Flammenwand aus dem Boden geschossen.

Wie ist das möglich?

Als das Feuer allmählich niedriger lodert, sehen wir eine Gestalt im Hintergrund, nicht mehr als ein dunkler Umriss, schlank und etwa mittelgroß.

»Wer wagt es, den Weg des Weltenwechsels zu beschreiten?«

Beim Klang der Stimme fahre ich zusammen. Was ist das? Kenne ich sie? Oder liegt es an den Worten? Habe ich den Begriff »Weg des Weltenwechsels« bereits einmal gehört? Laya spürt meine Unruhe und ergreift meine Hand. Mein Herz rast, während ich antworte:

»Eine Gruppe Mehani, die den Weg hinaus sucht. In welche Welt geht es hier? Könnt ihr uns helfen?«

Die Flammen werden kleiner, man könnte sie nun mühelos überspringen, aber ich traue dem Frieden nicht. Wer will schon plötzlich gegrillt werden?

»Mehani hier unten? Seit wann wagt ihr euch in die Unterwelt? Das ist nicht klug.«

Der Schatten nähert sich, eine alte Frau steht vor uns: Das Flackern der Flammen beleuchtet tiefe Runzeln in ihrem dunklen Gesicht, die Augen wirken schwarz, was an den Lichtverhältnissen liegen könnte. Sie trägt ein schmuckloses Kleid und hat sich ein wollenes Tuch um die Schultern geschlungen.

»Wir suchen nach einer sicheren Übernachtungsmöglichkeit. Wärt Ihr so freundlich, uns Obdach zu gewähren?«, kommt es von Laya. So höflich habe ich sie noch nie sprechen gehört. Die Frau tut einen weiteren Schritt auf uns zu, das rotgelb glühende Gezüngel wird kleiner. Sie betrachtet uns wortlos. Dann deutet sie auf Laya. »Du, tritt näher, ich will dich besser sehen können.«

Laya löst ihre Hand aus meiner und steht nun direkt vor den Flammen. Ich spanne mich an, damit ich sie rechtzeitig wegreißen kann, sollte die Alte plötzlich wieder Feuergott spielen. Wer ist sie? Und wie schafft sie das? Ein leises Knurren neben mir zeigt mir, dass auch Cataia nicht glücklich mit der Lage ist. Die Alte legt ihren Kopf zur Seite, um an Laya vorbeisehen zu können.

»Ein Jaguar? Nein, nicht wirklich. Halb Mensch halb Tier – du bist keine Mehana! Ihr belügt mich?«

Sie kann hinter das Offensichtliche von Cataias Gestalt sehen? Ob das gut für uns ist?

»Seid so freundlich und sagt uns, wer Ihr seid. Dann erkläre ich Euch alles.«

Warum ist Laya so vertrauensselig? Im Gegensatz zu der Fremden, deren Stimme in meinem Inneren seltsam vibriert. Sie erinnert mich an etwas. Oder an jemanden?

»Komm zu mir herüber, als Pfand, bis ich weiß, ob mir von euch Gefahr droht!«

»Nein, Laya, bleib hier!« Das lasse ich nicht zu. Ich trete ins Licht neben meine Geliebte, die die Frau ruhig mustert. Diese sieht mich an und weicht zurück. Ihre zitternde Hand fährt an ihr Herz. »Du? Du lebst?«

Ich kann mich nicht bewegen. Diese Frau kennt mich? Die Flammen verlöschen schlagartig, als sie ganz dicht vor mich tritt. Sie hat jede Vorsicht fahren lassen. Ihre Augen fliegen geradezu über mein Gesicht, dann breitet sich ein Strahlen auf ihren Zügen aus.

»Wie dein Vater, wie dein Vater. Aus einem Guss, die Phalkani.«

Mir hat es die Sprache verschlagen. Laya glücklicherweise nicht. »Wer seid Ihr? Woher kennt Ihr ihn?«

»Mein Name ist Mau-Loa, ich bin die Hüterin des Wegs des Weltenwechsels für die kleine Zeit der Ewigkeit. Kommt ans Feuer, trinkt etwas mit mir und erzählt von euch und dem jungen Falken.«

»Du weißt, wer ich bin?«, bringe ich nun endlich hervor. Sie lacht mich an, greift nach meiner Hand, die sie ganz fest in ihrer schwieligen hält.

»Ja, natürlich.«

Wir lassen uns am Feuer nieder. Mau-Loa bewegt sich schnell für ihr Alter, wie hoch das auch immer sein mag, wenn sie für die kleine Ewigkeit hütet. Gleich darauf haben wir Becher in der Hand, die sie mit etwas aus ihrem über dem Feuer hängenden Kessel füllt. Die Schwaden, die von dem Getränk emporsteigen, duften süß und zugleich nach Kräutern. Und vor allem nach Alkohol. Meine Gefährten zögern ebenso wie ich, außer Laya, die daran nippt und dann hustet.

»Bei allen Himmeln, ist das stark.«

Mau-Loa lacht.

»Ja, das wärmt in den langen Nächten, wenn die Kälte des Gebirges durch den Gang zu mir hereinzieht, trotz des Vorhangs.« Sie deutet in die Richtung, in die wir wollen.

»Ein Gebirge voller Kälte? Ich dachte, wir erreichen eine Steppe«, erkundige ich mich.

»Dafür seid ihr zu weit im Osten. Die Steppe liegt westlich des Gebirges. Aber es gibt Pfade, Täler und Hochebenen. Und manche davon sind sehr gefährliche Orte.«

Sie beugt sich zu mir, und ich sehe, dass ihre Augen braun schimmern. Ihre Haut ist ebenfalls von einem mitteldunklen Braun, ihre Zähne bis auf eine Lücke noch weiß.

»Ich wusste nicht, dass du überlebt hast, Nilay. Du warst so schwer verletzt, hattest Fieber, als dich deine Mutter nach Mehana brachte. Sie hatte recht, dass es deine Rettung war.«

Ich ignoriere zunächst den fremden Namen, mit dem sie mich anspricht. Etwas anderes ist wichtiger.

»Meine Mutter? Wo ist sie?«

Ein Schatten zieht über ihr Gesicht, das sehe ich sogar trotz der schlechten Lichtverhältnisse mit den Flammen und der Dunkelheit.

»Sie ist tot, die wunderschöne, tapfere Manju. Sie kehrte von Mehana zurück und geriet in einen Hinterhalt des großen Falken.«

Bei ihren Worten blitzt die Erinnerung an einen blauen Himmel über hohen Gipfeln auf. Und an den Falken, der uns am Vortag überflog. Es war keine Einbildung, sondern ein Blick in die Vergangenheit: Ich hatte ihn schon einmal gesehen – als Kleinkind.

»Er hat meine Mutter getötet?«

Mau-Lao nickt. »Ja, er konnte sie nicht haben, dafür musste sie sterben.«

»Wo lebt er? In dieser Höhle dort in der Unterwelt?«

»Ihr seid ihm begegnet?« Sie wirkt unruhig.

»Ja, gestern.«

»Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht erblickt hat, Nilay. Dinesh denkt, du bist tot. Er kommt nicht oft hierher, aber wenn dann muss ich ihm den Durchgang gestatten.«

»Ist er noch hier?«

»Nein, er verließ diese Welt gestern Abend. Meist taucht er erst nach einer Woche wieder auf.«

Laya übernimmt die nächste, für mich wichtige Frage:

»Der Name, den du sagst, Mau-Lao: Nilay …«

»So heißt dein junger Mann, Laya, es bedeutet Himmel in der Sprache der Phalkani.«

Laya lächelt mich an. »Ich wusste schon immer, dass die Sonne und der Himmel das Wichtigste für mich sind.«

Es fällt mir schwer, sie anzulächeln, obwohl sie so einfühlsam mit mir umgeht.

»Ich habe gehofft, dass ich auf dieser Reise etwas über mich erfahre. Aber damit habe ich nicht gerechnet«, erwidere ich leise.

Laya nimmt mein Gesicht in ihre Hände und küsst mich zärtlich mitten auf den Mund. »Man weiß nie, was man in fremden Orten erfährt. Ich bin das beste Beispiel, Julyan.«

»Ja, das ist wahr.« Sie hat völlig recht. Sie suchte nach einer neuen Heimat und fand ihre Herkunft und ihre Mutter in Jaguargestalt.

Wir reden die halbe Nacht mit Mau-Lao. Ich will viel von ihr wissen, doch ihre Kenntnis von meinem Volk ist gering. Dennoch ist eines klar: Sie ist keine gewöhnliche Frau. Sie beherrscht einige Zauber, was aus ihren Worten hervorgeht, ohne dass sie es besonders betont. Sie erzählt von Heilungen, dem Sprechen mit den Tieren, die um sie herum leben. Von dem Feuer, das ihr untertan ist. Von ihrer Macht, die sie vor dem Zorn dieses Dineshs schützt.

»Was ich über die Phalkani weiß, habe ich von deiner Mutter. Wir redeten, während wir versuchten, dich zu retten. Die Verletzungen waren sehr schlimm.«

Laya und ich werfen uns einen Blick zu. Ich will nicht fragen, daher übernimmt sie es für mich.

»Die Verletzungen, weil ihm jemand seine Flügel genommen hat?«

»Ihr wisst es? Sieht man es noch?«

»Kaum. Wir haben es vermutet.«

»Es war furchtbar«, flüstert die Hüterin des Weges. »Ein brutaler Akt an einem kleinen Kind. Ich habe mich bemüht, dir die Schmerzen zu nehmen, als ich die Knochensplitter entfernte, die harten Ränder glättete und die Wunden versiegelte. Aber das Fieber konnte ich nicht besiegen, dazu brauchtest du die Yakinda-Frucht der Mehani. Deshalb nahm deine Mutter diesen Weg auf sich.«

Levi und Xoe, die beiden Vögel, leiden bei der Vorstellung offensichtlich mit. Xoe weint leise. Levi nimmt sie fest in die Arme. Kurz darauf verlassen sie den Kreis und legen sich außerhalb unserer Hörweite nieder. Warum hat sie meine Mutter nicht vor Dinesh geschützt?

Mau-Lao liest in meinen Gedanken.

»Weil meine Macht an diesen Ort gebunden ist. Zaubern ist mir nur in einem engen Umkreis möglich. Ich bin die Hüterin des Wegs des Weltenwechsels – dafür erhielt ich meine Fähigkeiten. Dinesh lauerte deiner Mutter auf dem Rückweg auf, doch er kam zu spät, du warst bereits in Mehana.«

»Wie ist meine Mutter hinaufgekommen?«

»Durch diesen wunderbaren Baum am Ende dieses Tals. Der Aufstieg war sicher beschwerlich, mit einem kleinen Kind. Aber sie hat es geschafft. Du lebst. Sie wäre überglücklich, das zu wissen.«

Unsere Vermutung, dass die Verbotene passierbar war, bevor Lumielle Königin wurde, hat sich bewahrheitet.

Laya hakt weiter nach, während in meinem Kopf die Gedanken und Bilder wild durcheinanderschießen.

»Und es war dieser Dinesh, der es ihm angetan hat? Weshalb?«

»Ich weiß es nicht genau. Und es ist auch besser, wenn du nicht nachforschst. Kehrt um nach Mehana!«

An Layas misstrauischem Blick sehe ich, dass sie Mau-Lao diese Antwort ebenso wenig abkauft wie ich.

»Das kommt nicht infrage, wir müssen nach Everness.«

»In die Stadt der Narren, die die Mächte der Natur durch ihre Technik ersetzt haben?«

Laya grinst. »So ist es.«

Mau-Lao blickt lange in die Flammen des Feuers. »Haltet euch so weit nordwestlich wie möglich, wenn ihr am Leben bleiben wollt.«

Das Volk der Phalkani, dem ich offensichtlich entstamme, bestand aus mindestens 200 Falken-Duplici, lässt sie uns noch wissen. »Doch ihr Lebensraum verkümmert. Sie leiden unter Hunger und sind wohl nicht mehr viele – jedoch genug, um euch zu töten. Also seid nicht leichtsinnig!«

In dieser Nacht schlafe ich mehr als in der vergangenen, aber dafür schlecht, was an Alpträumen liegt, in denen mir mein Rücken aufgeschnitten wird. Am nächsten Morgen fühle ich mich entsprechend gerädert, als ich in Layas Armen erwache. Die mitleidigen Blicke meiner Gefährten sagen mir alles, was ich wissen muss. »Ich habe euch wachgehalten?«

»Du hattest schlimme Träume, Julyan«, meine Xoe leise und streicht mir mitfühlend über die Schulter. Das kennt sie sicher nur zu gut.

»Willst du sehen, wo ich deine Mutter beerdigt habe?«, fragt Mau-Lao mich später. Zu mehr als einem Nicken fehlt mir die Kraft. Laya begleitet mich, obwohl ich versucht habe, es zu verhindern. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Sie wischt meinen Einwand mit einer brüsken Handbewegung weg. »Keine Alleingänge war deine Anweisung.«

Wir folgen der alten Frau, die noch erstaunlich gut zu Fuß ist. Sie sei 145 Jahre alt, hat sie uns am Morgen mitgeteilt. Recht jung für eine Wächterin der Ewigkeit.

Nach zehn Minuten erreichen wir einen kleinen Birkenwald. Am Rand einer Lichtung ist an einen Baum ein Kranz aus Blüten und Gräsern drapiert.

»Ich besuche sie oft«, ist Mau-Laos Hinweis darauf, dass der Kranz von ihr stammt, bevor sie uns allein lässt.

»Ich schaue mich mal um«, meint Laya. »Außer du hättest mich gerne hier.«

Ich schüttele den Kopf, während ich auf meine Knie sinke. Meine Mutter, von der ich nicht einmal ein Bild vor mir sehe, liegt hier. Die Hüterin beschrieb sie mir so: dunkle Locken, die ihr bis zur Hüfte gingen. Ein zartes Gesicht voller Schönheit, ein sanftes Lachen und ein schlanker Wuchs. In ihrer anderen Gestalt besaß sie ebenfalls viel Anmut und wunderschöne Falkenflügel in einem weichen Beige mit weißen Punkten. Unvorstellbar: Ich war ein Falkenduplicus.

Lange Zeit versuche ich, in meiner Erinnerung Vergangenes heraufzubeschwören, während ich wehmütig den Kranz betrachte. Laya lässt sich neben mir nieder.

»Ein schöner Ort, um an jemanden zu denken«, meint sie leise.

»Ja, ich wünschte nur, ich könnte mich an irgendetwas erinnern. Doch ich finde nur … Eindrücke: Flügelschlagen, der blaue Himmel, Raubvogelschreie. Und neuerdings Schmerzen. Die hatte ich praktischerweise auch verdrängt.«

Laya seufzt. »Ja, manches hättest du vielleicht nicht erfahren müssen.«

»Laya …«

Sie schneidet mir das Wort ab und grinst herausfordernd, wie ich es an ihr liebe.

»Natürlich willst du noch viel mehr wissen. Und diesem Dinesh den Garaus machen. Ich weiß, wie das ist. Denk nur an Lumielle.«

Bei ihren Worten steigt Entschlossenheit in mir auf.

»Ja, es ist ähnlich wie bei den Baranys. Eine einzelne Person löst solches Leid aus. Das darf nicht ungesühnt bleiben. Außerdem wird er kaum zu einem Lamm geworden sein. Wenn sein Volk darbt und nur er hierher kommt – zum Jagen und Sattfressen –, was ist er dann für ein Anführer?«

»Kein guter«, stimmt sie mir zu. »Sie hat uns vorhin angelogen, dass sie nicht mehr wüsste, oder? Weshalb dir dieser Dinesh das angetan hat. Deine Mutter war einige Zeit bei ihr. Mau-Lao hat versucht, dich zu heilen – das dauerte sicher nicht nur ein paar Stunden. Und sie kennt angeblich nicht den Grund für diese Verstümmlung? Das kaufe ich ihr nicht ab!«

»Ich auch nicht. Doch warum verrät sie es uns nicht?«

»Sie will dich schützen. Indem sie dein Interesse nicht weiter anheizt«, vermutet sie. Ihr Blick aus den grüngoldenen Augen wirkt nachdenklich.

»Sollen wir zuerst unsere Reise fortsetzen wie geplant? Und später zurückkehren?«, frage ich sie und hoffe auf die einzige für mich richtig scheinende Antwort. Sie lacht und schüttelt den Kopf.

»Während du innerlich vor Neugierde verbrennst? Ich plädiere für einen kleinen Umweg, um einen Falken vom Himmel zu holen, Nilay. Aber das sollten wir gemeinsam in der Gruppe entscheiden.«

Als sie mich mit meinem Geburtsnamen anspricht, zucke ich zusammen. Sie mustert mich.

»Bleibt es bei Julyan?«

»Ja. Ich bin kein Falke und fliege nicht unter dem freien Himmel.«

Mau-Lao rät uns dringend davon ab, nach den Phalkani zu suchen. Wir sollten mehr Leute sein, mit unserem Häufchen seien die Falken gleich fertig – Jaguar hin, Adler her. Und sie vorsichtig auszuspähen, sei schwierig. Immerhin handele es sich um Vögel, die meist den besseren Überblick gegenüber dem Fußvolk hätten.

Als wir uns am nächsten Morgen zum Aufbruch fertigmachen, umarmt sie mich lange und flüstert: »Folge deinen Spuren erst später, Nilay. Geh den sicheren Weg, denn man weiß nie, ob man zuerst auf Feinde oder auf Verbündete trifft.«

Meine Gefährten bedanken sich für ihre Gastfreundschaft, doch bevor wir ihre Höhle auf der anderen Seite und damit Mehanas Unterwelt verlassen, fragt Levi ganz überraschend: »Ist der Falke der einzige, der von draußen hereinkommt, Mau-Lao?«

Sie zögert einen winzigen Augenblick, dann lächelt sie: »Ja, der einzige.«


7. Catalaya

Die geheimnisvolle und gastfreundliche Mau-Lao hat uns bei ihrer letzten Aussage nochmals angelogen, da bin ich mir sicher. Wen will sie damit schützen? Julyan oder jemand anderen?

Meine Mutter bleibt noch am Höhleneingang stehen, und ich höre erstaunt, wie die Zauberin zu ihr sagt: »Komm, wann immer du magst, wenn ihr zurück seid.«

Lajos atmet tief ein und aus.

»Die frische Luft tut gut.«

Auch Ustvan wirkt erleichtert darüber, dass wir mit der Höhle auch die Unterwelt verlassen haben. Levi fliegt voraus, meine Mutter führt unsere Gruppe am Boden an, dicht gefolgt von Julyan, Xoe und den beiden Männern. Conn und ich trödeln etwas hinter den anderen her.

»Was hältst du von den ganzen Neuigkeiten um deinen Liebsten? Wird er uns jetzt zu den Falken oder nach Everness führen?«

»Er überlegt noch und will es später besprechen, sobald wir auf eine Wegkreuzung treffen.«

»An seiner Stelle würde ich nach meinen Wurzeln suchen wollen, anstatt ein fremdes Volk zu befreien.«

»Ja, ich könnte es auch verstehen. Er hatte tatsächlich Selbstwertprobleme, weil er nichts von sich wusste und ich eine Barany bin.«

Conns Schnauben zeigt mir, dass er das für ebenso unsinnig hält wie ich.

»Ja, wir haben uns ja geradezu darum gerissen, Mitglieder der königlichen Familie zu werden. Hast du keine Angst, dass er dann dortbleiben will, bei seinem Volk, falls wir es finden?«

Ich bleibe stehen und schaue meinen Bruder entsetzt an. »Aber … nein, das kann er nicht machen.«

Doch Conn hat recht mit seiner Überlegung. Wird mich Julyan im Stich lassen? Ist es erneut mein Schicksal, zurückzubleiben? Mein Magen schlägt Kapriolen bei dem Gedanken, Julyan zu verlieren.

»Wir stimmen dagegen, zu den Falken zu gehen, oder?«, fragt mich Conn mit hochgezogenen Augenbrauen, was mir einen Seufzer entlockt.

»Du weißt so gut wie ich, dass das alles nur hinauszögern würde. Es ist seine Entscheidung.«

»Falls wir ein Treffen überleben. So wie sich diese Mau-Lao angehört hat, ist das ja eher unwahrscheinlich.«

»Du nervst mich mit deiner Schwarzmalerei!«, fauche ich meinen Bruder an, was die anderen veranlasst, sich nach uns umzudrehen. Julyan bleibt stehen und lässt sie vorbei. Er wartet auf mich. Conn schüttelt den Kopf und geht weiter.

»Was ist los?«, fragt mich mein Noch-Geliebter, aber mir ist gerade nicht nach antworten. Julyan ist allerdings nicht der Typ, der im Unklaren gelassen werden will.

»Laya? Seit wann streitest du dich mit Conn?«

Und weil ich ungern um den heißen Brei herumrede, frage ich direkt: »Wirst du mich sitzenlassen, wenn du dein Volk gefunden hast?«

Julyan zuckt zurück. »Was?«

Entgeistert schaut er mich an. »Niemals! Auf ewig mit Haut, Haaren und Fell, weißt du noch? Das haben wir einander erst neulich versprochen. Und jetzt kommen eben die Federn dazu. Ich halte daran fest, denn ich liebe dich!«

Er nimmt mich in die Arme, presst mich an sich, als hätte er Angst, dass er mich verliert, weil ich so von ihm denke. Allmählich beruhige ich mich. Wir gönnen uns einige Momente zu zweit, die uns in den vergangenen Tagen so sehr gefehlt haben. Fühlen den Herzschlag des anderen, während wir in einer tröstlichen Umarmung verweilen.

Wir passen perfekt zueinander. Seine Schulter ist genau in der richtigen Höhe, um mich daran anzulehnen. Seine Lippen genau da, wo ich sie leicht erreichen kann, um sie zu küssen. Es passt einfach alles. Und das macht mir Angst. »Mit dir ist es anders«, sage ich leise. Seine blauen Augen mustern mich, er wirkt ebenfalls nachdenklich. »Wie anders?«

»Du bist ein Freund, ein Partner, ein Geliebter – alles zusammen und gleichwertig. Das war es bisher nie. Ja, ich habe Matt geliebt. Doch der Freundanteil war höher als der des Geliebten. Bei Nik war es die körperliche Faszination, er ist ein attraktiver gut gebauter Mann.«

»Herzlichen Dank, gib es mir nur! Ich fühle mich immer besser bei so viel Wahrheit«, meint er mit einem schiefen Lächeln. Er sieht tatsächlich etwas angespannt aus.

»Aber bei dir ist das alles gleichwertig. Es passt einfach!«, spreche ich meine Gedanken von eben aus und füge grinsend hinzu. »Außerdem hast du genau die richtige Größe für mich, so können wir uns gut küssen.«

Er beginnt zu lachen, dann zieht er mich wieder eng an sich. »Du hast recht, es passt perfekt.« Sein Kuss lässt mich träumen: von einer Zukunft ohne Gefahren. Und er verschleiert die Gegenwart, in der wir uns auf riskante Pfade begeben müssen. »Und es passt noch viel mehr als nur die Kusshöhe«, neckt er mich mit rauer Stimme und streichelt mich frech unter meinem Oberteil.

Pfiffe und Gelächter unterbrechen uns. Julyan grinst mich an. »Sie vergönnen es uns nicht, und so was wollen wahre Freunde sein.«

»Wir könnten es ignorieren, die gehen schon weiter.«

Er seufzt. »Gute Idee, aber wir sollten schauen, dass wir vorwärtskommen.« Seine Augen funkeln bei seinem nächsten Vorschlag. »Es wird immer mal eine uneinsehbare Kehre oder einen Busch geben. Und ich werde keine Gelegenheit verpassen, Liebling.«

»Ich verlasse mich darauf, Julyan.«

Der einzige Pfad führt steil bergauf und lässt uns bisher keine Wahlmöglichkeit. Als wir einen Grat erreichen, nach dem es wieder bergab zu gehen scheint, gewährt uns die Höhe einen Blick auf Mehana. Wir sind über der Baumgrenze, sehen über die Palmen hinweg, über die Verbotene, bis zu dem Plateau, auf dem Elijah sich jahrelang versteckt halten musste. Das Dorf hingegen ist zwischen den Palmen verborgen.

Einige Minuten erlauben wir uns, sehnsüchtig hinüberzuschauen. Dann mache ich mich entschlossen an den Abstieg. Meine Mutter faucht kurz, sie sieht in den Himmel auf. Als wir ihrem Beispiel folgen, erkennen wir hoch oben einen kreisenden Raubvogel.

»Ob er das ist?«, fragt Xoe, was zeigt, dass wir vermutlich alle an den grausamen Dinesh denken. Levi beschließt, eine Aufklärungsrunde zu fliegen. Als er nach einer Viertelstunde wieder zu uns stößt, wirkt er nachdenklich.

»Wir kommen bald an eine Wegkreuzung. Nach Westen geht es weiterhin bergab, dort nähern wir uns der Steppe hinter Everness. Geradeaus wartet der nächste Gipfel auf uns, dann noch einer. Erst danach wird das Gebirge flacher, bis es ausläuft. So weit bin ich allerdings nicht geflogen. Ich wollte sehen, ob irgendwo Leben ist. Aber außer ein paar Tieren in Kaninchengröße, die nach Warnpfiffen in ihren Höhlen auf einer Wiesenfläche verschwunden sind, habe ich nichts bemerkt, weder Vögel noch Raubkatzen. Es scheint ein sehr schlechter Lebensraum zu sein. Vor allem für Raubvögel.«

»Können wir diese Gipfel bis zum Abend schaffen?«, frage ich ihn.

»Ja, ich denke schon. Ich frage mich nur, ob es Sinn macht. Ich hätte doch eine Spur von den Phalkani entdecken müssen. Vielleicht waren alle außer Dinesh so klug und sind weitergezogen?«

Eine halbe Stunde später ist es soweit: Wir erreichen die Wegkreuzung und müssen eine Entscheidung treffen, die große Folgen haben könnte.

Für mich wenig erstaunlich stimmen alle auf Julyans Frage ganz schnell dafür, geradeaus zu gehen. Meine Mutter und Conn wirken nicht allzu glücklich, aber auch sie erheben keinen Einspruch. Jeder kann Julyan verstehen, er muss nicht einmal ein kleines Plädoyer halten.

»Selbst wenn man sich für eine andere Heimat entscheidet, ist es gut, seine Wurzeln zu kennen. Unerledigtes lenkt ab und macht unzufrieden«, ist Lajos’ Meinung, die er mir ungefragt mitteilt, während wir dem nächsten Gipfel entgegenkeuchen.

»Danke für die Erklärung«, meine ich grinsend und gebe ihm einen Stüber in die Rippen. »Ich glaube, du hast vergessen, dass du mit der personifizierten Ungeduld sprichst. Ich bin immer dafür, zu erledigen was geht.«

Er lacht, dann meint er so leise, dass nur ich ihn verstehe: »Ich weiß gar nicht, wie ich darauf gekommen bin, zu glauben, dass du dir Sorgen machst und Trost brauchen könntest.«

Misstrauisch sehe ich ihn an. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

Nun grinst er. »In dem Fall würde ich dich trösten, schöne Frau. Nein, über Julyans Treue zu dir musst du dir keine Sorgen machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein paar gefiederte Verwandte ihn aus dieser tiefen Verstrickung reißen, die ihn an dich bindet. Der Mann ist bis über beide Ohren verliebt.«

Wenn jemand das beurteilen kann, dann doch die besten Freunde dieses Mannes, die Levi, Lajos und Nik heißen. Und alle drei haben sich nun so geäußert. Ich fühle mich erleichtert, und es geht sich gleich viel leichter. Julyan hat den Gipfel als erster erreicht, ihn treibt ganz anderes zur Schnelligkeit an als Erleichterung.

Wir pausieren einen Moment und lassen die Weite auf uns wirken. Mehana ist hinter dem vorhergehenden Berg verschwunden. In der Ferne erspähe ich zwei grau schimmernde Blöcke. Conn brauche ich nicht zu fragen, so weit sieht er nicht. Doch Levi bestätigt mir, dass es sich dabei nicht um eine Fata Morgana handelt, sondern um die Felsen, bei denen Conn und ich bei unserer Flucht Schutz suchten. Und wo uns Levi vor den Hubschraubern aus Everness rettete.

»Sie sind sehr weit weg, Laya. Zu Fuß mehrere Tage.«

»Gut so, denn wenn nur wir beide sie sehen, sieht uns auch keiner.« Also außer anderen Tieren mit scharfen Augen.

Der Weg wird enger, das Geröll macht das Gehen zu einer Rutschpartie. Das wird spaßig, bis wir die Senke erreicht haben. Was mir Mut macht, ist, dass wir eine Gruppe sind, die nicht aus unerfahrenen Tollpatschen besteht, sondern die sich durch unwegsames Gelände kämpfen kann: Die Hälfte von uns hat sich bereits am Tag der Ehre beweisen müssen, dazu kommt unser erwiesenermaßen qualifizierter Trainer. Und die Duplici haben ja sowieso besondere Fähigkeiten.

Mit meiner positiven Einstellung ist es jedoch gleich darauf vorbei. Ein schriller Schrei lässt mich zusammenfahren: Xoe schlittert auf den Steinchen dahin in Richtung Abgrund, und Levis Hand greift ins Leere. Mein Herz bleibt beinahe stehen, als sie über die Felskante verschwindet. Der Adler stößt sich ab und stürzt hinterher. Doch Xoe hat sich glücklicherweise erinnert, dass sie eine Duplica ist. Und jetzt außerhalb von Mehanas Unterwelt klappt auch die Verwandlung wieder. Sekunden später segeln Levi und Xoe elegant über uns hinweg. Trotz des Schocks muss ich lachen, wenn ich daran denke, dass der mächtige Adler mit dem Sonnentattoo auf der breiten Männerbrust eine Liebesbeziehung zu einem kleinen bunten Finken hat.

Nachdem ich meine Mutter einen Augenblick beobachtet habe, wie sie sich geschickt den Weg hinab sucht, schließe ich zu ihr auf.

»Mum, hast du keine Schmerzen auf den Steinen?«

Wenn ich nicht direkt auf eine messerscharfe Kante trete, ist es kein Problem. Und vier Füße sind stabiler als zwei. Außerdem: Wenn ich mir deine Schuhe so anschaue, scheinen sie nur wenig besser, als barfuß zu gehen.

Meine Entscheidung ist damit gefallen, und ich lasse mich von einem neidischen Conn ebenfalls in meine andere Gestalt verwandeln. Nicht, ohne ihm meine große Dankbarkeit auszusprechen.

»Ja, ich weiß, ohne dich wäre ich nichts.«

Binnen Sekunden laufe ich deutlich schneller hinter Julyan her, der sich bereits dem nächsten Gipfel nähert. Warum ist er schon wieder allein unterwegs?

Der Gedanke, dass er seine Sicherheit vergisst, weil ihn zu viel anderes ablenkt, macht mich ärgerlich. Ein Stück über und hinter mir stößt Levi einen Schrei aus. Ich stoppe kurz und schaue hinauf. Immerhin besitze ich keine Flügel, falls ich über die Kante schlittere.

Und da sehe ich sie: Zwei Raubvögel, die über uns kreisen. Doch sie werden rasch größer.

Julyan hat nicht auf Levis Schrei reagiert. Der Adler ist noch weiter entfernt als ich, offensichtlich wollten die beiden Vogelgefährten ein flatterndes tête-à-tête abhalten. Ich stoße ein lautes Fauchen aus, was Julyan aus seiner Versunkenheit weckt. Leider blickt er in meine Richtung, mal wieder im ungünstigsten Augenblick, genau wie damals vor der Verbotenen. Das müssen wir mal besprechen: Denn die Gefahr geht ja nicht von mir aus, wenn ich Alarm schlage.

Während ich den Berg emporjage, bemerkt er, dass sich auch Levi auf dem Weg zu ihm befindet. Das gibt ihm endlich zu denken. Er sieht sich um, da sind sie schon über ihm: Es sind zwei Falken.

Der kleinere bleibt im Rüttelflug in einigen Metern Höhe. Wartet er auf den richtigen Moment oder kann er nichts erkennen? Denn der große Falke, von dem ich mir sicher bin, dass es der Vogel von vor zwei Tagen ist, hat sich auf Julyan gestürzt. Außer Flügeln und Armen ist da nicht viel auszumachen. Himmel und Sonne, was ist das für ein Riesenvieh, mit dem Julyan da kämpft!

Doch mit einem Jaguar hat er wohl nicht gerechnet, selbst wenn er uns ausgespäht und die günstigste Gelegenheit abgewartet hat. Meine Mutter befindet sich am Ende des Trupps bei Ustvan, und ich wurde eben erst verwandelt. Ein gefährlicher Gegner ganz in der Nähe war für ihn nicht zu sehen. Ich springe ab und verbeiße mich in den knochig-muskulösen Vogelkorpus. So kann ich ihn von Julyan wegreißen, der nun sein Schwert zieht und nach den Beinen des Feindes schlägt.

Der Falke muss ihn loslassen, denn nur so vermag er sich gegen mich zur Wehr zu setzen. Ehe er allerdings seine Fänge oder den Schnabel – Himmel, das ist ja beinahe ein Säbel – einsetzen kann, öffne ich mein Maul und weiche zurück. Er rudert kräftig mit den gewaltigen Schwingen und schafft es, an Höhe zu gewinnen, anstatt zu Boden zu gehen.

Julyans Schwert erreicht den Angreifer nicht mehr. Mit einem wütenden Schrei sucht dieser das Weite, gerade noch rechtzeitig, bevor Levi heransegelt.

Der kleinere Falke rüttelt einen Augenblick länger über uns und starrt auf uns hinunter. Will er Julyans Gesicht näher betrachten? Dann trickst er den sehr viel größeren und schwereren Sonnenadler geschickt aus und folgt dem anderen Falken in den weiten Himmel über die Berge.

Levi und Julyan diskutieren bereits, ich kann als Jaguar leider nicht meinen Senf dazugeben. Und bis Conn da ist, um mich zurückzuverwandeln, vergehen einige Minuten. Aber die beiden Männer haben das Wesentliche ebenso erkannt wie ich: »Das war Dinesh!«, meint Julyan und betrachtet sein zerfetztes Hemd, worunter sich Kratzer abzeichnen. An seinen Armen hat er tiefere Wunden, der Säbelschnabel hat ihn ein paarmal böse erwischt. Doch er beachtet es nicht, sondern fragt Levi: »Siehst du sie noch?«

»Nein, sie sind weg.«

»Sind sie nicht«, wende ich ein, als ich endlich sprechen kann. Die beiden schauen mich erstaunt an, Levi schaut gleich wieder weg, denn ich bin gerade in der Ohne-Fell-und-ohne-Kleidung-Phase.

»Sie sind nach links abgetaucht.«

Levi sucht den Himmel mit zusammengekniffen Augen ab. »Stimmt. Sie sind vermutlich eben dort gelandet.«

»Wo?«, will Julyan mit harter Stimme wissen.

»Am westlichen Ausläufer des übernächsten Berges.«

»Das schaffen wir heute nicht mehr«, urteilt Levi, meiner Ansicht nach völlig zu Recht.

»Meine Herren, war das ein Kampf.« Lajos kommt gerade mit Conn und Ustvan bei uns an. Alle drei schnaufen schwer, im Gegensatz zu meiner Mutter und dem Finken, der sich klugerweise den Falken nicht genähert hat.

»Du weißt schon, dass du ins Beuteschema passt, Xoe?«, frage ich den Piepmatz, der sich in eine blasse junge Frau zurückverwandelt.

»Ja, natürlich, deshalb bin ich nicht hinter Levi her geflogen. Gegen solche Riesen kann ich nichts ausrichten.«

»Manchmal sind es genau die Kleinen, die sehr hilfreich sein können«, zwinkert ihr Conn zu, woraufhin sie lacht. »Ja, wer weiß?«

»Warum kann ich nicht ebenso gut sehen wie Levi und du?«, fragt mich Julyan verwirrt, während wir wieder einen Hang hinabstolpern. Der letzte Berg ist damit überwunden.

»Keine Ahnung«, sage ich bedauernd, denn darüber habe ich auch schon nachgedacht.

»Möglicherweise hängt es mit deinen Verletzungen zusammen. Du kannst dich nicht mehr verwandeln, das beeinflusst vielleicht Gehör und Sehvermögen.« Levis Begründung ist sehr wahrscheinlich. Er fügt hinzu: »Ich sehe und höre zwar als Mensch besser als die meisten anderen Menschen, aber noch viel besser sind meine Sinne in meiner Vogelgestalt ausgeprägt.« Xoe und Ustvan bestätigen das.

»Bei mir ist es ebenso«, stimme ich zu. »Und du warst sehr jung, als dir deine Flügel und damit deine Verwandlungsmöglichkeit genommen wurden.«

Wir haben beschlossen, der Hochebene nach Norden zu folgen. Dorthin, wo wir die Phalkani vermuten. Denn trotz des Angriffs will Julyan wissen, was aus seinem Volk geworden ist.

»Immerhin hat mich der zweite Falke nicht angegriffen«, verteidigt er seine Meinung.

»Weil er zuerst dachte, es sei nicht nötig, und dann Angst bekommen hat?« Das ist Lajos’ Ansicht.

»Du weißt, ich bin an deiner Seite, falls du hinwillst. Aber sollte es mehr von der großen Sorte geben, haben wir keine Chance. Nicht einmal mit einem Adler, zwei Raubkatzen, einem Bären und siegreichen Auserwählten. Und nicht zu vergessen: unserer kleinen Geheimwaffe, dem Finken.« Er zwinkert Xoe zu, die dennoch nicht lachen kann. Verständlicherweise, denn Lajos hat völlig recht.

»Ich habe eine Idee.« Alle schauen mich an.

»Wir versuchen, heute so weit wie möglich zu kommen. Leben sie in Horsten, müssten wir bald Bäume oder Felsen sehen. Leben sie am Boden, was sehr untypisch wäre, bedeutet es vielleicht, dass sie mehr Mensch als Vogel sind. Es muss doch einen Grund geben, warum Dinesh immer nur allein in der Unterwelt jagt.«

»Angenommen, wir tun es und sind bis zu unserer Ankunft völlig erschöpft …«

Ich bitte Ustvan um etwas Geduld, denn ich bin noch nicht fertig.

»Wir schaffen es auf keinen Fall heute dorthin. Aber Falken sehen bei Nacht nicht gut, sie sind Tagjäger. Im Gegensatz zu Jaguaren, die am liebsten in der Dunkelheit auf Beutefang gehen.«

Es herrscht Stille, dann meint Conn langsam: »Du und Mum, ihr kundschaftet aus?«

»Ja, derweil die Falken sich nicht in die Luft wagen.«

»Der menschliche Teil der Duplici könnte zum Problem werden. Sie können nachts sehr wohl zuschlagen.«

»Das ist richtig, doch wir werden sie vorher wittern.«

»Da hat eine brav nachgelesen«, neckt mich Conn.

Ich nicke. »Freilich, Zalona hat mir alle Bücher gegeben, die sie hatte. Ich weiß sogar meine Jagdtechnik, die noch ganz anderen als einem fettgefressenen Falken das Genick brechen könnte. Ein Sprung auf den Rücken der Beute und roar-knack-aus.«

Nun kann selbst Julyan wieder lachen, der mich an sich zieht und in mein Ohr raunt: »Und ich dachte immer, das ist Leidenschaft beim Sex. Aber eigentlich machst du Jagd auf mich.«

Ich schlinge meine Arme um ihn und beiße ihn sanft in die Halsbeuge, was ihn erschaudern lässt. »Ich werde immer Jagd auf dich machen, Julyan.«

Da alle meinen Plan für gut befinden, beschleunigen wir das Tempo. Levi und Xoe in der Luft, wir anderen auf zwei oder vier Beinen im Dauerlauf. Es geht gut dahin, jetzt, wo die Steinwüste in trockenes Gras übergangen ist. Als die Dämmerung hereinbricht, haben wir eine Senke an einem kleinen Hang gefunden, die uns zumindest im ersten Moment verbirgt – je nachdem, aus welcher Richtung der geflügelte Feind kommt.

Dann gehen die Jaguare auf die Pirsch. Es ist anders als bisher, als wir in der Unterwelt nach einem Ausgang forschten. Nun sind wir uns der sicheren Gefahr bewusst. Am Rand der Hochebene bleiben wir einen Augenblick im Schatten der vereinzelten Felsen liegen und beobachten den flachabfallenden Pfad, der in einem Buschland verschwindet. Er wird benutzt – von Zweibeinern, wie deutlich zu erkennen ist. Sie haben kleine Füße, ist meine Meinung. Die Gedanken meiner Mutter stimmen mir zu. Mum erspäht in der heraufziehenden Dämmerung zwei kleine Falken, die etwa drei Kilometer vor uns landen. Genaueres kann man nicht ausmachen, das verhindert das savannentypische hohe Buschgras. Von dem großen Falken ist nichts zu sehen.

Wir begeben uns auf den Weg nach unten, geduckt, kontrolliert und zwei Fußbreit neben dem Pfad, auf dessen lehmigem Untergrund man unsere Tatzenabdrücke sofort registrieren würde. Dann tauchen wir in die Gräserwelt ein, wo uns zahlreiche Gerüche und Geräusche überfallen: Hier fühlen sich Schlangen und Frösche, kleine Vögel und Mäuse sicher. Einen halben Kilometer weiter endet die Savanne, weil sie scharfe Messer abgemäht haben. So machen sie auf einmal als Menschen gute Beute. Wenn sie als Falken aus der Luft zu wenig Futter bekommen, weil sich dieses im Gras versteckt.

Dabei fällt mir ein, dass meine Mutter vermutlich selbst Hunger hat. Sie hat seit drei Nächten nicht gejagt und das bisschen Brot und Gemüse aus unserem Proviant oder von Mau-Lao wird sie kaum gesättigt haben. Doch sie meint, sie frisst sonst auch nicht jede Nacht.

Friss bitte vorerst keinen Falken, es könnte Julyans Oma sein, necke ich sie und spüre ihr Amüsement.

Tief geduckt schieben wir uns über die offene Fläche. Für ein menschliches Auge sind wir in der Dunkelheit unmöglich auszumachen. Dennoch bin ich erleichtert, als wir uns im nächsten Abschnitt mit Savannengras befinden. Nun höre ich erstmals Stimmen.

Eine dunkle raue erteilt Befehle. Eine helle klingt verzweifelt. Ein Schrei, der abrupt abbricht, macht mich nun wirklich nervös. Was ist da los?

Nicht unvorsichtig werden. Laya.

Mum kennt mich gut und weiß, ich würde am liebsten vorsprinten und beschützen, wer auch immer es nötig hat. Aber wir wissen viel zu wenig. Einige Minuten später spähen wir durch die letzten Grasreihen auf einen Platz unter einem riesigen abgestorbenen Baum. Zwei kleine Falken hocken dort oben und scheinen den Bereich zu überwachen, in dessen Mitte ein Mann steht und wild gestikuliert. Er ist die dunkle Stimme, die ich jetzt, wo ich das dazu gehörende Gesicht sehe, noch unsympathischer finde. Er tritt zum Feuer, um das sich vierundzwanzig Menschen versammelt haben. Ich habe genau gezählt. Die meisten von ihnen sind Frauen und Kinder. Eine Frau sitzt abseits und wiegt ein weinendes Bündel Mensch. Die anderen wirken wie erstarrt.

Sie haben Angst vor ihm, meine ich.

Schau dir ihre Rücken an, Laya.

O Sonne und Himmel.

Ich erspähe einige Rücken, an denen etwas so weit hervorsteht, dass nicht einmal die Kleidung es verbergen kann. Andere haben Flügel, klein und teils missgestaltet. Möglicherweise ist es ihnen nicht möglich, sich vollständig zu verwandeln. Und als ich länger genau hinsehe, kann ich ein Muster erkennen. Nur Frauen haben Flügel, aber auch nicht alle. Den Männern wurden sie amputiert. Manchen sieht man es nicht an. Vielleicht hatten sie nie Flügel.

Meine Mutter stimmt mir zu. Beklommen blicke ich zu der Frau am Rand des Dorfplatzes hinüber. Hat ihr Kind einen Grund, so schrecklich zu schluchzen? Stammt von ihm dieser Schrei vor wenigen Minuten? Ist ihm dasselbe zugestoßen wie Julyan damals?

Die Mutter hält das Bündel fest an sich gepresst, ich spüre ihr Weinen mehr, als dass ich es höre.

Was gut zu verstehen ist, sind die Worte des großen Mannes. Er berichtet über eine Gruppe Menschen, die sich nähert.

»Sie haben Böses im Sinn, wir müssen unsere Verteidigung ausbauen.«

Er gibt Befehle, woraufhin vier offensichtlich Untergebene loslaufen und zwischen den Hütten gegenüber von uns verschwinden.

»Sie werden nicht vor morgen Abend hier sein. Dann müssen alle Frauen und Kinder in den Hütten bleiben. Kaseem und Rarik, ihr sorgt dafür, dass sie versorgt sind. Die anderen sichern die Wege, die Hälfte den Pfad Richtung Osten zu den Bergen Mehanas.«

Einer der beiden Falken fliegt vom Baum herab und verwandelt sich im Moment der Landung neben dem Anführer zu einer Frau im Alter meiner Mutter. Sie muss wunderschön gewesen sein, doch nun ist sie mager und wirkt erschöpft.

Was glaubst du, können alle Frauen dort fliegen?

Meine Mum klingt erbost. Vielleicht, wenn sie nicht halb verhungert sind. Die, die eben gelandet ist, schaut ja beinahe fett aus gegen die anderen.

Das ist wahr. Außerdem ist sie die Einzige, deren Flügel bei der Verwandlung verschwunden sind. Ob die anderen nicht einmal mehr die Kraft haben, sich ordentlich zu verwandeln? Entweder besitzen die Frauen Flügel, die sie nachschleifen, weil sie offensichtlich zu schwer sind, oder sie haben gar keine.

»Wer sind diese Leute, Dinesh?«, fragt die Frau.

»Mehani, aber aus der Unterwelt. Das kann nichts Gutes bedeuten«, ist seine brüske Antwort. Nun landet auch der zweite Falke neben ihm und wird zu einer etwa dreißigjährigen Blondine, sehr schlank, jedoch nicht mager. Die beiden erhalten mit großer Wahrscheinlichkeit eine Vorzugsbehandlung. Was sie das kosten mag?

Die ältere der beiden – sie hat dunkle, sehr feine Haare – stellt eine Frage, die wohl ein empfindliches Thema berührt. »Vielleicht wissen sie etwas von Nilay? Ob er noch lebt?«

»Er ist tot, ich habe es gesehen, Desna. Und wir werden nicht mehr über ihn reden.«

Sie öffnet den Mund, aber der Blick aus seinen Augen lässt sie schweigen. Sie sieht stattdessen zu der weinenden Mutter hinüber, während Dinesh boshafte Bemerkungen über die Weichlinge von Mehani loslässt, die keine Chance hätten, obwohl sie sicher aus bösen Motiven zu ihnen kämen.

Warum hetzt er sie auf?

Er verschweigt ihnen, dass Nilay lebt. Was wohl passiert, wenn die Lüge aufgedeckt wird?

Doch wir haben zu wenige Einblicke, um das vorhersagen zu können. Meine Mutter und ich beobachten, wie sich Desna neben die Frau setzt und die Decke zurückschlägt. Sie schüttelt den Kopf und spricht auf die Frau ein. Die stößt einen Laut der Verzweiflung aus, dann erhebt sie sich und taumelt. Desna versucht, sie zu stützen, aber die Frau schubst sie zurück. Sie lässt sich nicht abhalten und steuert entschlossen Dinesh an. Ich bekomme ein mulmiges Gefühl, denn ich ahne, was geschehen wird.

»Du hast meinen Sohn getötet. Dazu hattest du kein Recht.« Ihre Stimme bebt – vor Trauer und auch Wut.

Er sieht abschätzig auf sie hinunter, doch sein Ton ist so gespielt mildtätig, dass ich mit Müh und Not ein Knurren unterdrücken kann. Was das angeht, habe ich mich mittlerweile besser im Griff.

»Überlege dir, was du sagst, Raja. Du weißt, dass die Starken diese Behandlung überstehen. Unser Stamm kann nur überleben, wenn wir die Schwachen aussortieren. Du wirst es noch mal versuchen. Mit einem besseren Mann, dann ist dein Kind überlebensfähig.«

»Meinst du mit dem besseren Mann vielleicht dich? Du zeugst nur Mädchen, Dinesh. Unser Stamm wird aussterben, weil du alle Jungen tötest.«

Oh oh, das wird sich dieser Narzisst nicht ungestraft sagen lassen.

Das haben sich Desna und die andere Falkenfrau auch gedacht und treten rasch dazwischen. Während Desna die wütende Mutter wegführt, spricht die zweite Frau auf ihn ein. Was ihn vermutlich ablenkt, sind die vier Männer, die zurückkommen und Anweisungen erwarten. Sie haben Zaunlatten und Netze angeschleppt. Was soll das werden?

Sie stellen die Latten nach seinem Befehl rund um den Dorfplatz auf, nur die beiden Wege nach Nordosten und Südwesten, wo wir herkamen, bleiben frei.

»Ab morgen steht ihr jeweils zu zweit Wache. Desna und Charu überwachen aus der Luft. Es kommt keiner hier ins Dorf, haben wir uns verstanden?«

Meine Mutter und ich beschließen, zu unserer Gruppe zurückzukehren. Wenn wir es schaffen, vor Morgengrauen hier zu sein, kommen wir ihnen zuvor.

Nur Lajos, Conn und Julyan sind wach, als wir in unserer Mulde eintreffen. Ich erstatte Bericht, sobald ich sprechen kann. Und das nimmt Julyan natürlich mit. Sein Entsetzen über das getötete Kind kann er nicht verbergen.

»Wir gehen in einer Stunde los, dann sind wir vor Morgengrauen dort.«

»Willst du dich zu erkennen geben?«, frage ich ruhig. »Ich weiß nicht so recht. Lieber wäre es mir, erst einmal unerkannt zu bleiben. Aber möglicherweise bin ich weniger ein Feind als ein Mehano es wäre.«

»Es war nicht klar, ob sie hoffen, dass du lebst. Das ist nur mein Gefühl. So furchterregend bist du nicht, dass Dinesh Angst vor deinem Auftauchen haben müsste. Und doch wird es einen Grund für seine Lüge geben. Er hat dich ebenso erkannt wie Mau-Lao.«

Auf meine Meinung hin sagt Conn ganz richtig: »Wenn die dich erkannt haben, tun es vermutlich auch die anderen.«

»Wir werden es darauf ankommen lassen müssen, denn ich kann mich ja nicht verwandeln«, folgert Julyan.

»Ruht euch aus, ich wecke euch.«

Ich schaffe es tatsächlich, in einen leichten Schlummer zu fallen, worüber ich froh bin. Besser einer Stunde als keine.

Wir sind schnell und kommen beim Dorf an, als die Sonne über die Hügel steigt. Allerdings waren die Phalkani nach dem Abzug meiner Mutter und von mir noch weiter tätig. Und nun erfahren wir leider, wofür die Netze gedacht waren.

Gerade als wir die letzten hundert Meter zwischen den niedrigen Bäumen in Richtung der Hütten schleichen, gibt es einen lauten Schnalzer. Bevor einer von uns reagieren kann, reißt es uns von den Füßen und in die Höhe. Wo wir etwa drei Meter über dem Boden in einem wilden Knäuel inmitten der groben Maschen hängenbleiben. Deren Abstände sind zu klein, als dass sich Mensch, Adler oder Jaguar hindurchzwängen können. Und die Einzige, die hindurch käme und sich verwandeln will, wird von Levi daran gehindert. Denn eben tauchen acht Phalkani auf dem Pfad auf.

»Xoe, nicht jetzt!«

Levi hat wie ich und meine Mutter die Schwingen vernommen, die zu einem Vogel gehören, der einem Finken in einem Wimpernschlag den Tod bescheren könnte: Einer der kleinen Falken segelt über uns hinweg und kehrt dann zum Dorf zurück.

Wenig überraschend erscheint kurz darauf Dinesh, der uns höhnisch mustert: »Sieh an, die Mehani auf dem Kriegspfad. Gibt es nicht mehr Krieger bei euch?«

Mir liegt auf der Zunge zu sagen, dass er darüber froh sein kann, mit seinem Häufchen geschwächter Untertanen, aber ich warte ab. Schließlich reicht ein Pfeil, um mich zu töten. Und wir sind gerade nicht in der Lage, uns zu wehren. Auf meinem Köcher befindet sich das meiste von Ustvans Körper, mein Arm ist unter Conn eingeklemmt, und wir können die Beine nicht frei bewegen. Mist, da hat er uns erwischt!

»Wir sind nicht auf dem Kriegspfad, sondern auf der Durchreise.« Lajos übernimmt die Antworten, um von Julyan abzulenken.

»Wohin denn? Es wird nicht besser, je weiter ihr euch von Mehana entfernt.«

»Everness ist unser Ziel.«

»Auch kein schöner Platz zum Leben. Haben sie euch aus Mehana gejagt? Seid ihr eines Verbrechens angeklagt und wurdet verbannt?«

Er will seine Untertanen gegen uns aufwiegeln. Wenn wir nicht aufpassen, tötet er uns ganz schnell, um die »Gefahr« zu beseitigen.

»Wir wären sehr froh über eure Gastfreundschaft«, versuche ich es mit sanfter Stimme. Er tritt etwas näher und mustert mich beziehungsweise, was er von mir erkennen kann.

»Zwei Frauen unter dem Haufen? Na, mal sehen, was ich für dich tun kann, meine Schöne. Und was haben wir denn da? Einen Jaguar? Ein wunderbares Fell, das mich gegen kalte Winde schützen könnte.«

Meiner Mutter das Fell abziehen? Dieser Satz ist dein Untergang, Dinesh.

Sie sieht das ebenso wie ich und beweist es ihm mit einem Fauchen. Ich will nicht, dass er seine Absicht sofort umsetzt, und sage rasch: »Er ist ein besonderes Tier, zu kostbar, um es zu töten, das könnt ihr mir glauben. Ein großartiger Jäger, der unseren Trupp mit Nahrung versorgt.«

Dinesh fragt lauernd, während er den Jaguar beobachtet. »Er versteht, was wir sprechen?«

»Ja!«

»Wenn er sein Fell behalten will, sollte er besser keinen Unsinn machen.«

»Wird er nicht«, sage ich zu und beschwöre meine Mutter, sich bei erstbester Gelegenheit aus dem Staub zu machen.

Ich gehe nicht ohne meine Kinder, Laya. Nicht noch einmal.

Du kannst uns in Gefangenschaft nicht helfen. Mum, ich will nicht zusehen müssen, wie er dir das Fell abzieht!

Ich spüre ihr Seufzen und damit ihre Zustimmung.

Danke, Mum.

Soll ich Hilfe in Mehana holen?

Dinesh liebt es, zu kommandieren, und zwar in voller Lautstärke. Deshalb hört er nicht, wie ich ihre Frage an Julyan weitergebe. Er antwortet postwendend: »Kann sie einen Tag warten? Und im Blick haben, ob sich etwas Dramatisches ankündigt.«

Meine Mutter ist einverstanden, und ich hoffe, dass wir dieses Abwarten nicht bereuen müssen, weil Dinesh Julyan auf dem Kieker hat.

Als wir uns aus dem hinuntergelassenen Netz freikämpfen, sind einige Pfeile auf uns gerichtet. Julyan und ich stellen uns dumm und zwingen zwei der Schützen zurückzutreten, was meine Mutter kurz hinter uns in Deckung bringt. Und als Dinesh wütend Befehle brüllt, ist es bereits zu spät: Sie ist weg. Doch so schnell gibt er nicht auf. Mit einer schrillen Kampfansage steigt binnen Sekunden der riesige Falke auf und macht sich an die Verfolgung.

Conn und ich sehen uns an, aber Levi beruhigt uns: »Er hat keine Chance, sollte er sie angreifen.«

»Es ist nicht schlau, dass er sich entfernt.«

Lajos nickt zu den Wachen, die nun einen ungehinderten Blick auf Julyan haben. Er hat recht. Die Gesichter zeigen fassungsloses Staunen. Sie erkennen ihn. Ich warte nicht ab, sondern mache die ersten Schritte Richtung Dorf, mit Julyan an meiner Seite. Und jeder gibt den Weg frei.


8. Julyan

Sie sehen mich an, als käme ich aus den Weiten des Alls. Wer war mein Vater, dem ich laut Mau-Lao so ähnle, dass es diese Wirkung auf die Menschen hat?

Wir betreten den Dorfplatz, und ich achte darauf, wie sich Laya verhält. Sie hat die Phalkani schon in der Nacht gesehen und kann sie eher einschätzen. Sie geht, ohne zu zögern, in die Mitte des Platzes und richtet ihren Blick auf einen abgestorbenen Baum, in dem zwei kleinere Falken sitzen. Hinter uns höre ich Getuschel.

Dann breiten die Vögel ihre Schwingen aus und landen vor uns. In einer fließenden Bewegung, wie ich sie von unseren Duplici kenne, verwandeln sie sich in zwei Frauen mittleren Alters. Eine von ihnen ist dunkelhaarig, die andere etwas jünger und blond. Beide sind sehr schlank, aber Laya hat recht: Sie sind gut genährt im Vergleich zu den klapprigen Gestalten, die sich um uns sammeln. Auch vier der Männer, die uns hierhergebracht haben, scheinen mehr Nahrung zu erhalten. Die Frauen treten auf mich zu, die Dunkelhaarige schüttelt fassungslos den Kopf, ihre Augen – so blau wie die meinen – betrachten mich unablässig. Um uns herum raunen und tuscheln die Menschen – egal, ob Mann oder Frau, geflügelt oder nicht.

»Es ist Nilay, anders kann es nicht sein«, höre ich, und: »ein Abbild seines Vaters.«

»Er ist etwas kleiner, aber nicht viel.«

»Er hat es überlebt. Er ist stärker als andere.«

Also ist es wahr! Es ist mein Stamm, die Heimat meiner Eltern. Und ich will wissen, warum sie sterben mussten. Es gilt, die Zeit zu nutzen, in der Dinesh nicht da ist.

»Nein, ich bin nicht stärker, ich hatte Hilfe. Meine Mutter hat mich nach Mehana gebracht.«

Ich weiß nicht, ob ich damit meinen Status als kraftvoller Krieger gefährde. Doch es ist wichtiger, dass sie begreifen, dass ihre Kinder nicht verstümmelt werden müssen, weil Dinesh es so befiehlt. Das ist das Vorgehen, das wir in der Nacht noch vereinbart haben, nachdem Laya uns von den entsetzlichen Vorgängen im Dorf erzählt hat.

Die dunkelhaarige Frau tritt auf mich zu, in ihren schönen traurigen Augen stehen Tränen. »Sie hat es geschafft. Ich bin so froh. Wo ist sie?«

»Du sprichst von meiner Mutter?«

»Ja, von meiner Schwester Manju.«

Ich bin sprachlos, meine Tante steht vor mir.

»Dinesh tötete sie, als sie auf dem Weg zu euch zurück war.« Laya spricht für mich weiter. Ihre Worte rufen eine ungläubige Reaktion der Umstehenden hervor.

»Er hat sie geliebt, das kann nicht sein.«

»Deshalb hat er doch deinen Vater getötet, weil er sie haben wollte.«

»Er wollte sie und deines Vaters Macht.«

Mit einen wilden Schrei landet der große Falke unter uns. Die Frau tritt hastig einen Schritt zurück. Dineshs Augen funkeln zornig.

»Warum sind sie nicht hinter Gittern?«, herrscht er die Männer, die uns abgeführt haben, an.

Bevor sie sich rechtfertigen können, mischt sich meine Tante ein. Ihre Trauer hat sich in Wut gewandelt. Die blauen Augen blitzen, ihre Hände hat sie in die Hüften gestützt.

»Es ist Nilay! Warum hast du behauptet, er sei tot?«, fragt ihn meine Tante. Er zögerte keine Sekunde, holt aus und schlägt ihr brutal ins Gesicht. Sie stürzt zu Boden. Ich will ihr helfen, aber schon liegt ein Schwert an meinem Hals.

»Ich bin euch keine Antworten schuldig. Manchmal ist es besser, wenn das einfache Volk nicht zu viel erfährt. Es belastet euch nur. Und nun sperrt sie ein, ehe ich jemanden umbringe!«

Dass ich auf Rang eins der Liste stehe, ist klar zu erkennen. Layas beschwörender Blick lässt mich stillhalten. Sie hat recht: Es braucht nur einen geringfügigen Anlass und er tötet mich, weshalb auch immer. Das käme ihm gelegen. Die Männer, alle zwischen zwanzig und vierzig, sind Gehorsam gewohnt. Das winzige Zögern, bevor sie uns abführen, ist wohl ihre Art der Rebellion, mehr wagen sie nicht.

Zwei Minuten später befinden wir uns in einer Hütte hinter hölzernen Gittern, während Dinesh auf seine Leute einschreit. Die Hütte hat nur eine durchgehende feste Wand, ansonsten ist sie an drei Seiten offen. An einer Seite kann man das Steppengras greifen.

»Ich nehme mal an, dass diese Gitter für einen Bären kein Problem sind?«, erkundige ich mich bei Ustvan, der kurz einen der Stäbe befingert und dann grinst.

»Schlechtes Holz. Da werfe ich mich einmal dagegen, und du kannst es zum Feuermachen verwenden.«

»Gut zu wissen. Vorerst warten wir ab.«

Laya wirft mir einen Blick zu. »Habt ihr auch den Eindruck, dass die Männer keinen Aufstand wagen werden, die Frauen schon eher?«

»Vermutlich lässt Dinesh keinen Mann neben sich groß oder stark werden. Sie werden gewaltvoller aufwachsen als die Frauen. Die braucht er ja, um seine Nachkommen zu zeugen.«

»Es gibt nichts zu essen bei uns, wir haben keine Kraft, uns zu wehren«, hören wir eine Stimme hinter uns, die schnell weiterspricht: »Dreht euch nicht um, sonst bemerkt er mich. Ich bin Desna, Nilays Tante.«

Lajos und Ustvan stellen sich zwischen mich und den direkten Blick zu Dinesh. Das ermöglicht mir, mich zu Desna umzudrehen.

»Du bist sicher, dass ich dieser Nilay bin?«, erkundige ich mich und versuche, nicht zu zeigen, wie viel von dieser Frage für mich abhängt.

»Natürlich. Du siehst deinem Vater so ähnlich. Du warst für dein Alter schon ein großer Knabe, als Dinesh ihn tötete und dir deine Flügel nahm. Du wärst so ein starker Mann geworden.«

»Ich finde, er hat sich auch so ganz gut gemacht«, meint Laya etwas bockig, was mir ein Lächeln entlockt.

Meine Tante betrachtet mich nachdenklich.

»Ja, das ist wahr. Man sieht deine Flügelansätze gar nicht.«

Ich erzähle nichts von Mau-Lao, um sie nicht in Gefahr zu bringen.

»Nur wenig. Sie sind nicht so auffällig wie bei manchen der Männer hier. Ich wurde gut versorgt.«

»Kannst du dich an nichts erinnern?« Sie klingt, als würde sie der Gedanke noch trauriger machen.

»Nein«, doch dann füge ich hinzu: »Manchmal blitzt eine Szene auf, ganz kurz, mehr nicht. Warum ist das alles geschehen? Weshalb wurden ich und die anderen Jungen verstümmelt?«

Sie spricht in klaren Worten die unvorstellbare Grausamkeit aus: »Diese Brutalität geschah, um dir dein Erbe zu entreißen, und bei den anderen, um Dinesh seine Einzigartigkeit zu garantieren. Alle Männer mit Flügeln sind eine Gefahr für die Macht, die Dinesh behalten will.«

»Welches Erbe?«

»Du, Nilay, bist der Sohn Jeevans, unseres ehemaligen Anführers.«

Während ich noch den Namen meines Vaters in mich aufnehme und ihm nachlausche, auf eine Erinnerung hoffend, bricht es aus Laya heraus: »Und deshalb amputiert er den Kleinkindern die Flügel und lässt euch hungern? Warum rebelliert ihr nicht?«

Meine tapfere Geliebte ist fassungslos.

»Er ist der Einzige, der stark genug ist, uns ausreichend Nahrung zu besorgen. Ansonsten können nur Charu und ich fliegen, aber wir sind zu klein für große Lasten über weite Strecken. Und es gibt nicht viel in der Nähe. Dinesh reist viele Kilometer, um etwas aufzutreiben.«

»Das ist Unsinn. Er holt die Nahrung aus der Unterwelt Mehanas, das ist in der Luft nicht mehr als eine Stunde entfernt. Dort frisst er sich satt. Außerdem könntet ihr die Mehani um Hilfe bitten.«

Laya ist schonungslos offen, und das ist gut so. Denn wir haben nicht viel Zeit für die Wahrheit.

Desna schaut uns ungläubig an. »Was meint ihr damit, er frisst sich satt? Er ist tagelang unterwegs, um für uns zu jagen.«

»Er belügt euch. Und dort, wo er jagt und frisst, hat er auch meine Mutter getötet.«

Sie beginnt zu zittern.

»Desna, ist alles in Ordnung?« Ich mache mir Sorgen. Wenn sie zu heftig reagiert, könnte es sie das Leben kosten. In diesem Moment hören wir die unsägliche Stimme des Unterdrückers, die sich nähert. Und von Desna ein Flüstern: »Ich muss gehen, aber ich komme wieder. Seid vorsichtig. Er will dich nach wie vor töten.«

»Puh, das war ja aufschlussreich. So ein lügender Tyrann!« Laya zittert auch, vor Wut. Das ist nicht gut, denn Dinesh taucht bereits vor dem Gitter auf und ruft nach mir.

»Bleib lieber hier im Hintergrund, Laya. Nicht dass dir der Geduldsfaden reißt.«

Da Folgsamkeit ebenso wenig auf der Liste ihrer Tugenden steht, folgt sie mir mit einem verächtlichen Ausdruck auf ihrer Miene, der mir klarmacht, dass sich meine Gefährtin nicht verstecken wird. Der Blick, mit dem Dinesh sie beinahe auszieht, bringt dagegen mich an die Grenzen meiner eigenen Geduld. Immerhin schweigt sie. Noch.

Nun richtet der Mann, der meine Eltern getötet hat, seine Aufmerksamkeit auf mich. Sein bösartiges Grinsen zeigt große Zähne, zwei davon sind schwarz. Von ihm geht ein starker Schweißgeruch aus, den Laya wohl ebenfalls bemerkt, denn sie rümpft sichtbar die Nase. Gewaltige Arme mit Muskelpaketen toppen sogar die von Nik. Die Beine sind allerdings eher dünn im Vergleich. Ob es daran liegt, dass der Falkenmann nur die Armmuskeln durch das Fliegen trainiert?

»Mein Name ist Dinesh, was in unserer Sprache ›Herr der Sonne‹ bedeutet. Ich bin der Anführer der Phalkani. Und wir wollen weder Durchreisende noch Besucher. Aber ihr seid doch nicht deshalb gekommen. Nicht mit diesem Mann unter euch, dem Sohn eines Verräters.«

Er zeigt auf mich. »Er wird euch verraten, das liegt in der Familie.«

Dann lacht er so, dass sein massiver Körper bebt. »Ich weiß es, Nilay. Denn ich bin dein Onkel, der Bruder deines Vaters.«

Da mir die Worte fehlen, nehme ich mir ebenfalls die Zeit, ihn genauer zu betrachten.

Mein Onkel – kann das wahr sein? – ist einen halben Kopf größer als ich und breit gebaut. Ein dichter dunkler Vollbart verbirgt zwar sein Kinn, aber seine markante Nase ist kaum zu übersehen. Die blauen Augen ähneln meinen, sind jedoch dunkler. Ich erinnere mich, dass mir Laya mal zu Beginn unserer Bekanntschaft vorgeworfen hat, dass meine Augen sehr kalt und arrogant wirken können. Hoffentlich nicht so wie bei Dinesh.

»Dein Vater verlor den Kampf gegen mich. Hier ist nicht genug Futter für ein großes Falkenvolk, das hat er nicht verstanden. Es hätte schon viel früher selektiert werden müssen. Nun war ich gezwungen, das durchzuführen, sodass die Stärksten überleben. Hätte ich ihn nicht besiegt, wären wir untergegangen.«

»Ich sehe hier nur einen, der den Eindruck macht, genügend zu essen. Du lässt dein Volk hungern, damit es keine Kraft hat«, wirft ihm Laya an den Kopf. Er betrachtet uns beide und fragt: »Sie darf in deinem Namen sprechen? Was ist sie für dich?«

»Ich bin seine Kampfgefährtin«, erwidert sie erstaunlicherweise. Er zieht die Augenbrauen hoch, dann meint er hämisch an meine Adresse: »Mehr nicht? Ich könnte ihr gerne beweisen, dass Frauen starke Liebhaber brauchen. Sie ist interessant. Und sehr schön für eine Kämpferin. Aber zwei Frauen in Begleitung von fünf Männern, da sind die Weiber vermutlich ausgelastet.«

Keiner meiner Gruppe reagiert auf diese Provokation. Sie war zu vorhersehbar. Dinesh wartet einen Moment erstaunt, danach umschreibt sein mächtiger Arm eine umfassende Bewegung. »Das hier ist nichts Besonderes, doch es ist mein Reich, es sind meine Untertanen, die mir zu Willen sind. Ich musste reduzieren, sonst kann ich uns nicht ernähren.«

»Warum geht ihr nicht woanders hin oder baut Nahrung an?«, frage ich ruhig.

»Wir sind Falken, keine Bauern! Und damit das so bleibt, habe ich meine Männer aus Everness. Sie werden nie fliegen können und erkennen mich an.«

Wir sehen zu den Vieren hin, die sich auf dem Platz vor der Hütte aufgereiht haben und Wache halten. Warum? Damit wir nicht fliehen? Oder das Volk uns nicht befreit? Die Männer wirken ebenfalls schlank, aber nicht verhungert. Er füttert seine Wachen besser als sein Volk, damit dieses leichter in Schach gehalten werden kann.

»Weshalb kamen sie zu dir? In Everness gibt es vermutlich mehr zu essen.«

Conns Frage bringt ihm das Interesse Dineshs ein. Sein Blick wandert zwischen Laya und Conn hin und her, er erkennt die Ähnlichkeit.

»Das Leben in Everness ist öde. Als sich die Männer Unterhaltung suchten, wollte man sie verbannen. Sie waren jedoch schneller und töteten ihre Bewacher. Und sie baten mich um Schutz. Nun haben sie Macht unter mir, das gefällt ihnen. Sie sind meine treuesten Diener.«

Sie könnten also Laya und Conn erkennen. Die beiden zeigen keinerlei Reaktion, was bedeutet, dass sie vorsichtig sind.

»Ich hörte, die Phalkani seien ein Volk von über 200 Falken.«

Die abschätzige Bewegung bringt mich auf die Palme, noch mehr allerdings seine Worte.

»Wir wurden gejagt – von Leuten aus Mehana, die sich bedroht sahen. Das begann vor über fünfzehn Jahren.«

In den Zeiten König Semuels, das kann nicht sein. Er hätte keinen Kampf ohne Grund begonnen. Ich kann mich daran nicht erinnern, obwohl ich dazu alt genug gewesen wäre.

»Habt ihr uns angegriffen?«

»Du sprichst nicht wie ein Phalkano, sondern wie einer aus dem Dschungelreich. Das könnte deine Rettung sein, dass du kein Interesse an deinem eigenen Volk hast.«

Von wegen, aber das muss er nicht wissen.

»Wir wollten uns Nahrung holen, nachdem hier nichts mehr wuchs. Doch sie verjagten uns.«

Sicher wolltet ihr keine Ananas ernten, sondern eher Tiere töten.

»Die Mehani sind Vegetarier. Vermutlich hat sie euer Jagdverhalten gestört. Und wenn ihr in großer Zahl gekommen seid …«

»Wir kamen zu zehnt. Sie schossen vom Wall auf uns, nachdem ich ein Reh erlegt hatte. Wir waren nur noch hundert im Gesamten, so viele waren schon vor Hunger gestorben.«

Ich schüttele den Kopf. »Mit König Semuel hättet ihr verhandeln können, er hätte euch nicht sterben lassen.«

Mein Onkel tritt so nah an die Gitterstäbe, dass ich ihm ein Messer in den Wanst hätte jagen können. Wie sein Atem stinkt, der Geruch eines Aasfressers!

Sein Grinsen zeigt, wie lächerlich er mich und meine Einstellung findet. »Nilay, du schätzt mich falsch ein. Ich bin nicht an Gnade interessiert. Ich bin ein Anführer und verhandle nicht.«

Mit diesen Worten wendet er sich ab und gibt seinen Leuten im Vorbeigehen den Befehl, uns nicht aus den Augen zu lassen.

Laya und Conn nicken einander zu. »Die Reddings.«

Conn klärt uns auf. »Die Reddings stahlen und betrogen recht geschickt, sodass andere an ihrer Stelle bestraft wurden. Doch dann ertappte sie jemand in der Nacht, als sie die vorbereiteten Nahrungsportionen für den nächsten Tag ausleerten und darauf herumtrampelten. Es stimmt, dass in Everness niemand hungern muss. Weil die Menschen dort von hochdosierten Pillen ernährt werden.«

Laya spricht weiter: »Die unbrauchbar gemachte Mahlzeit hätte zur Folge gehabt, dass keiner am nächsten Tag etwas zu essen bekommen hätte. Schlimmer jedoch war, dass sie die Tat wie schon bei anderen Gelegenheiten einem Unschuldigen in die Schuhe schoben. Sie hatten Pech, dass jemand mitbekam, dass sie einige Pillen eingesteckt hatten, und dies dem Konsortium mitteilte.«

»Jemand, der sich des Öfteren heimlich in der Nacht durch die Stadt schlich – aus Langweile«, meint Conn mit vielsagendem Blick auf seine Schwester. Levi und Lajos grinsen ebenso breit wie ich. Dieses Teufelsmädchen!

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Auf jeden Fall wurden die Reddings überführt und sollten verbannt werden. Bei der Überstellung töteten sie ihre Wachen – wie sie das geschafft haben, weiß ich nicht. Ich kann es mir nur mit Unvorsichtigkeit der Wachen erklären. Und dann waren die vier verschwunden. Man suchte nach ihnen, wie bei unserer Flucht, mit Hubschraubern. Und angeblich hat man sie erwischt und getötet.«

»Tyrannen müssen ihr Volk immer anlügen, um stark zu bleiben«, murmelt Xoe empört.

»Und ihm Angst einjagen. Anders funktioniert die Akzeptanz des Freiheitsentzugs nicht. Oder wie hier das Hinnehmen des Hungers«, ist Levis geseufzte Antwort.

In den folgenden Stunden geschieht nichts. Wir nutzen die Zeit und machen abwechselnd ein Nickerchen. Am Spätnachmittag bekommen wir wieder Besuch von Desna, die zuerst den Wachen etwas zu essen und uns Wasser bringt. Dann schleicht sie sich erneut durch die Gräser von hinten an unsere Hütte. Sie erkundigt sich, ob wir die Wahrheit gesagt haben, was wir ihr bestätigen. Außerdem erzählen wir von Dineshs ehrlichen und überaus boshaften Auskünften.

»Er hat uns also bei allem belogen.«

»Er sagte, er habe meinen Vater bei einem Kampf besiegt.«

Sie nickt auf meine Worte, meint jedoch: »Ich bin mir nicht sicher, was ich noch glauben kann. Dinesh kehrte eines Tages zurück und behauptete, dass er Jeevan gefordert hätte, weil er unser Volk ins Unglück stürzen würde. Ein kluger Herrscher müsse in die Bevölkerungsentwicklung eingreifen. Er habe den Kampf gewonnen, Jeevan sei verblutet. Wo das stattgefunden hat, verriet er nicht. Deine Mutter und ich machten uns auf die Suche, fanden aber nirgendwo eine Leiche. Nur ein Felsplateau voller Blut.«

»Könnte er noch am Leben sein?«, fragt Laya. Desna schüttelt traurig den Kopf.

»Dann wäre er längst gekommen, um uns zu retten. Er hätte nicht zugelassen, dass Dinesh dich verstümmelt. Du warst der erste, Nilay, dem er das antat. Deine Mutter, die er für sich beanspruchen wollte, floh mit dir. Daraufhin war er außer sich vor Zorn. Er tötete die treuesten Gefolgsleute deines Vaters. An seiner Seite hatte er zwei Freunde, die ihn als Herrscher wollten, und das Volk bedrohten, während er die Flügel aller Jungen amputierte. Danach ließ er uns einsperren und hungern. Viele von uns starben. Anderen nahm er die Fesseln ab. Wir mussten Treue schwören und bekamen Nahrung – wenig Nahrung.«

Ihr Blick ist dunkel, als sie sich an diese traurigen Zeiten erinnert.

»Als vor einigen Jahren die Reddings bei uns Unterschlupf suchten, nutzte er die Gelegenheit, seine Freunde zu töten – die einzigen, die ihm gefährlich werden konnten. Einer davon war mein Mann. Und er hatte den Tod verdient für seinen Verrat an unserem Volk!« Nun klingt sie aufgebracht und bitter.

Wir sind fassungslos und versuchen, das Gehörte zu begreifen. So viel Grausamkeit. Dass dies so wenige Personen gegen ein ganzes Volk durchsetzen konnten, beweist, wie hinterlistig und rigoros alles abgelaufen sein muss.

»Befreit uns, wir helfen euch!«, ist Layas direkter Aufruf. Desna nickt energisch.

»Ich überlege mir etwas.«

»Wir brauchen unsere Waffen. Bald!«, drängt meine Geliebte. »Er wird ihn nicht am Leben lassen.« Und damit meint sie mich.

»Sie liegen in Dineshs Hütte am Dorfplatz, wir müssen warten, bis er weg ist. Und ich muss einige einweihen, damit sie nicht auf euch schießen. Es ist entscheidend, dass wir gleichzeitig handeln.«

Mit diesen Worten verschwindet sie zwischen den schulterhohen Gräsern. Hoffentlich sieht Dinesh sie nicht aus der Luft.

»Warum sie und diese Blonde noch fliegen können?«, überlegt Conn.

»Weil er sie besser ernährt. Die Blonde wird mehr für ihn sein als ein Falkenweibchen. Und Desna ist klug, und er braucht jemanden an seiner Seite, der sich um die Schwachen kümmert. Ich glaube, sie hat nur auf diese Gelegenheit gewartet.«

Ich teile Layas Ansicht. Aber natürlich ist ebenso möglich, was Ustvan meint: »Vielleicht hat er sie zu uns geschickt, um mehr über uns herauszufinden. Wir sollten vorsichtig sein, was wir über uns und unsere Fähigkeiten preisgeben.«

Dem stimmen alle zu. Bald werden wir herausfinden, was die Wahrheit ist.

Doch es dauert bis zur Dämmerung. Wir haben Zeit, über die wahrscheinlichen Pläne von Dinesh nachzudenken und uns eine Strategie zu überlegen. Dann überschlagen sich die Ereignisse.

Dinesh landet vor den vier Wachen, verwandelt sich und gibt den Männern so leise einen Auftrag, dass nicht mal Laya und Levi den Inhalt verstehen.

»Das ist nicht gut«, unkt meine Geliebte und behält leider recht. Die Wachen kommen auf die Hütte zu. Einer sperrt auf, der zweite richtet seinen Pfeil auf die Tür. Der dritte packt so plötzlich durch die Gitterstäbe nach Xoe, dass keiner von uns reagieren kann. Er hält sie fest, während der vierte ihr sein Messer an die Kehle setzt. Xoe röchelt, und ich sehe, dass Levi sich bereitmacht.

»Nilay, tritt heraus! Langsam und vorsichtig.«

Was sonst passieren wird, ist klar. Also folge ich der Anweisung. Xoe wird freigegeben und sucht Halt bei Levi, während sie ihre Kehle reibt. Layas Hand zuckt, aber sie weiß, dass sie mich nicht zurückhalten darf. Und so beobachte ich reglos, wie die Tür hinter mir wieder versperrt wird. Es ist alles besprochen, jeder hat seine Anweisung, was zu tun ist. Und ich bin gespannt, wie schnell Dinesh handeln wird, um mich loszuwerden. Davon hängt viel ab. Unter anderem mein Leben.


9. Catalaya

Ich sehe Julyan nach, bis er zwischen den Hütten verschwindet. Dinesh lässt ihn auf den Dorfplatz bringen.

»Er wird ihn bald anklagen – für den Versuch der Machtübernahme oder was auch immer ihm einfällt – damit er ihn töten kann. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Xoe, finde Cataia! Aber bleib stets in Deckung der Gräser, sodass du schnell abtauchen kannst. Sicherheit geht vor Eile.«

Levi hat das Kommando übernommen, was für mich in Ordnung ist. Er ist ein guter Stratege. Trotzdem entgeht keinem von uns der besorgte Blick, den er seiner Freundin nachschickt.

»Ustvan, sei so nett und öffne uns.« Levi macht eine höfliche, auffordernde Handbewegung.

Der schwarze Bär, der plötzlich zwischen uns steht, ist beeindruckend: Mindestens zwei Köpfe größer als Levi und doppelt so breit. Wir quetschen uns an die Wände, denn er braucht enorm viel Platz. Doch nicht lange. Nach zwei kurzen Remplern gegen die Stäbe bricht die Tür aus dem Rahmen und auch das benachbarte Holzelement überlebt den gewichtigen Angriff nicht. Wir treten aus unserem Gefängnis und sehen uns um. Da hören wir eine Frauenstimme hinter uns, es ist Desna mit Raja, der Mutter, die gestern ihr Kind verlor. Sie schleppen unsere Säbel, Schwerter, Pfeilköcher und Bogen herbei, die wir sofort an uns nehmen – wir sind bereit.

»Dinesh hat Nilay an den Pfahl am Dorfplatz gefesselt und klagt ihn an, sich hereingeschlichen zu haben, um uns zu unterjochen. Er ist gerade mit Herumschreien beschäftigt, deshalb haben wir die Gelegenheit genützt.«

»Als könnten wir noch stärker unterdrückt werden, dieses Monster«, sagt Raja zornig.

Doch wir halten uns an die Vereinbarung: Wir teilen uns auf. Levi und ich gehen den direkten Weg, Ustvan und Lajos umkreisen das Dorf und kommen über den anderen Eingang. Allerdings diesmal mit viel Vorsicht, was eventuelle Fallen angeht. Desna und Raja folgen uns, bis wir hinter den Hütten um den Dorfplatz Aufstellung nehmen. Die beiden Frauen reihen sich in das kleine Häuflein der Phalkani ein, die meist teilnahmslos beobachten, welches Theater Dinesh eben abzieht. Er befindet sich zwischen seinen Leuten und seinem Neffen. Da wird wild gestikuliert und angeklagt, hin und her gerannt und geschrien. Julyan steht einige Meter von ihm entfernt völlig ruhig am Pfahl und schüttelt nur ab und zu den Kopf, das Wort wird ihm nicht erteilt.

Aber natürlich hat Dinesh mehr geplant, als zu reden.

»Du wirst dich für deine bösen Absichten verantworten müssen. Und meine Krieger sorgen für einen fairen Ablauf.«

Damit meint er die Redding-Brüder, von denen zwei nun ihre Pfeile auf Julyan richten. Mein Geliebter wartet ungerührt ab, als könne ihn nichts erschüttern. Nachdem er nichts sagt, verstummt schließlich der Ankläger und sieht ihn grimmig an.

»Ich sehe es als Zugeständnis an die Wahrheit an, dass du nichts sagst, Nilay.«

»Da ich nun endlich etwas sagen darf, mache ich es kurz: Deine Behauptung ist ebenso eine Lüge wie so viele weitere, die du hier bei unserem Volk verbreitet hast. Ich wollte erfahren, wo ich herkomme, und nicht die Macht übernehmen.«

Nun wendet er sich an die Runde schweigender Gestalten, die ihn anstarren. »Ihr seid nicht von Dinesh abhängig! Es gibt sehr wohl Gebiete, in denen ihr ohne Hunger leben könntet und wo eure Kinder ohne Verstümmelung aufwachsen dürfen. Meine Mutter wurde von Dinesh getötet, als sie auf dem Rückweg zu euch war, weil sie sich ihm verweigerte.«

»Du Monster«, mit diesen Worten tritt Desna nach vorne. Ihr Gesicht ist rot vor Wut, die Augen blitzen. »Nicht nur, dass du dir hier alle Frauen unterwirfst – du hast meiner Schwester ihren Mann geraubt und uns einen gerechten, fähigen Anführer. Und dann hast du sie auch noch bedrängt und getötet.«

Nun spricht sie zu den Menschen ihres Volkes. Die Frauen sehen zorniger aus als die meisten der Männer, denen die Ausweglosigkeit ihrer Lage schon zu sehr in die Seele gegraben ist.

»Diese Mehani hier haben Dinesh beobachtet, wie er in der Unterwelt Mehanas gejagt und sich satt gefressen hat. Zu uns kam er mit einem kleinen Hasen, den er nach angeblich tagelanger Jagd erbeutet hat. Er lässt uns hungern, um uns unserer Kräfte zu berauben.«

»Schweig, Weib! Es reicht mir endgültig mit deiner Aufmüpfigkeit.« Seine Hand gibt einem der Reddings einen Befehl, aber Desna, die sich blitzschnell verwandelt hat, entgeht dem Pfeil durch eine geschickte Drehung, die in einem Sturzflug auf den Mann endet. Der ist noch mit dem Anlegen des nächsten Pfeils beschäftigt, als sie ihm mit den Krallen ins Gesicht fährt. Schreiend sinkt der Mann zu Boden. Sein Leben endet, als Ustvan, der nun hinter einer der Hütten hervortritt, seinen Säbel sprechen lässt.

Schreie werden laut, als die Phalkani bemerken, dass wir mit Waffen unter ihnen sind. Doch sie greifen nicht an, dazu sind sie einfach zu schwach und auch verunsichert. Sie weichen zurück, versuchen, an den Hütten Schutz zu finden. Angst steht in ihren Gesichtern, keine Hoffnung, kein Wille zur Rebellion.

Nun legen die drei verbliebenen Redding-Brüder auf Desna an, aber einen Schuss lassen wir nicht zu – wir sind schneller als sie. Mein erster Pfeil durchfährt den Arm des zweiten Wächters, der nächste macht ihm den Garaus. Levi trifft Nummer drei direkt ins Herz.

Lajos, der aus Ustvans Schatten auftaucht, eilt auf den vierten Wächter zu. Schwerter klirren, als sie aufeinanderprallen. Doch rasch zeigt sich, dass auch Lajos zum Kreis der besten Kämpfer Mehanas zählt: Nach einigen kraftvollen Hieben entwaffnet er den Reddingbruder, der sich mit erhobenen Händen ergibt. Unser Gefährte tritt auf ihn zu, nimmt ihm das Schwert ab und gibt ihm den Befehl, sich umzudrehen und hinzuknien, damit er gefesselt werden kann. Der hasserfüllte Blick des Mannes, der eben seine Brüder sterben sah, macht mich aufmerksam. Ich gehe auf die beiden zu, werde schneller und schneller, dann rufe ich Lajos eine Warnung zu. Schließlich weiß ich nur zu gut, wie hinterlistig diese Brut ist, und habe vor unserem Ausbruch auch genau vor dieser Tatsache gewarnt.

»Lajos, pass auf, er hat noch eine Waffe!«

Lajos tut einen Schritt zurück, aber das ist leider nicht weit genug.

Der Redding-Bruder, einseitig knieend, zieht mit einer fließenden Bewegung etwas aus seinem Stiefel und drückt sich zum Stand hoch. Zugleich wirbelt er herum und sein Arm schießt nach vorne. Ich sehe eine Klinge blitzen – und weiß, ich komme zu spät.

Das Messer fährt tief in Lajos’ Brust. Ein furchtbarer Schrei hallt über den Dorfplatz, dann bricht unser Freund zusammen, kippt zur Seite und bleibt reglos im Staub liegen. Sein Name löst sich aus meiner Kehle und zahlreichen anderen. Ich kann mich nicht bewegen, so geschockt bin ich. Das geht den anderen wohl ebenso – ein gefährlicher Moment der Erstarrung, den der Mörder ausnutzen könnte.

Doch noch bevor Levi, Ustvan oder ich bei ihm sein können, ist da der Jaguar, der den heimtückischen Attentäter umwirft. Ein Knacken zeigt mir, dass der Biss das Genick durchtrennt hat. Diese Halunken müssen nicht länger durchgefüttert werden.

Levi kniet neben seinem langjährigen Freund nieder, dann sieht er zu Julyan und schüttelt den Kopf.

Mir ist zum Weinen: So lange musste Lajos in der Unterwelt um sein Leben fürchten. Und statt sich in Frieden davon zu erholen, hatte er sich dazu entschlossen, uns zu begleiten. Natürlich kannte er das Risiko. Aber dennoch blutet mir das Herz. Ich richte meinen Blick wieder auf den letzten, schlimmsten Widersacher. Den man keineswegs aus den Augen verlieren sollte. Und den eben die Eingebung überkommt, unseren Schock auszunützen.

Dinesh hatte völlig perplex die Geschehnisse um sich herum verfolgt. Nun geht er mit dem Schwert auf den unbewaffneten und gefesselten Julyan los. Ich schreie erneut eine Warnung und beweise meine Spurtkraft. Ich erreiche Julyan vor Dinesh und wehre in letzter Sekunde einen für ihn tödlichen Hieb ab, der meinen ganzen Körper erbeben lässt. Hat der Kerl eine Kraft! Und ich kann Julyan nicht befreien, solange ich von Dinesh wieder und wieder attackiert werde. Schwer atmend stehe ich vor meinem Geliebten. Hier gehe ich nicht weg, komme was wolle!

Der Schrei des Jaguars, der neben Julyan auftaucht, lässt Dinesh zurückweichen. Diese Atempause habe ich gebraucht. Ich durchtrenne Julyans Fesseln und drücke ihm sein Schwert in die Hand. Meine Mutter und ich machen ihm Platz.

Das bringt Dinesh erneut nach vorne, der nun sein Schwert gegen Julyan erhebt. Der wehrt den Schlag so problemlos ab, dass ich an meinen Fähigkeiten zweifle. Meine Arme sind jetzt noch taub von der Anstrengung.

Und jetzt muss Dinesh erkennen, dass er einem würdigen Gegner gegenübersteht. Doch Angst sehe ich nicht in seiner grimmigen Miene.

Allmählich kommt Bewegung in die Phalkani. Die Augen der Menschen wirken klarer, ist es der Hoffnungsstrahl, der ihre Lethargie durchdringt? Der Tod der Reddings war entscheidend, scheint es mir. Die Bewacher sind besiegt, der Tyrann in einen Zweitkampf verstrickt, mit dem Sohn ihres ehemaligen Anführers.

»Dieser Kerl hat viel Kraft«, meint Conn besorgt, der so blass aussieht, wie ich mich fühle. Ich kämpfe gegen meine innere Schwäche nach dem plötzlichen Verlust an und konzentriere mich auf die beiden sich umkreisenden Männer vor mir. Nicht Julyan, bitte nicht Julyan!

Doch dann rufe ich mich zur Ordnung. Ich weiß, was Julyan kann. Und er wird noch vorsichtiger sein nach dem, was eben geschehen ist. »Ja, das ist wahr. Aber Julyan trainiert täglich. Wir müssen darauf achten, dass ihm keiner in den Rücken fällt.«

Levi ist wieder zu uns getreten. Er lässt auch kein Auge von den Kontrahenten, und er – die Ruhe in Person – wirkt so wütend, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. Er reicht mir ein Schwert – das von Lajos.

»Julyans Stärke ist, dass er viel flinker ist. Und geschickter.« Ich habe keine Bedenken, dass Julyan mit dem Muskelprotz fertig wird, solange diesem kein überraschender und unfairer Zug gelingt. Doch damit muss man bei dem Dreckskerl ebenso rechnen wie bei einem Redding.

Der unfaire Zug erfolgt von unerwarteter Seite. Die blonde Frau, Charu, verwandelt sich in einen Falken. Sie schießt von hinten auf Julyan zu, allerdings kommt ihr dabei ein kleiner Fink in die Quere, der nur um Haaresbreite dem scharfen Raubvogelschnabel entgeht.

»Uff«, höre ich es erleichtert von meinem Bruder, während Levi einen Pfeil abschießt, der leider das Ziel verfehlt. Xoe verwandelt sich in ihre menschliche Gestalt. Sie wehrt sich mit den Fäusten gegen den Falken, der überrascht abdreht, wieder die Richtung wechselt und sich nun auf Julyan stürzt.

»Charu! Was tust du da?«, schreit Desna entsetzt und greift nun ebenfalls als Falke ins Geschehen ein.

Julyan konzentriert sich weiterhin auf Dineshs massiver werdende Attacken, während ich ihm Charu vom Hals halte und dabei versuche, nicht meinen Geliebten zu köpfen. Ein ums andere Mal stürzt sie sich auf Julyan, aber ich lasse nicht zu, dass sie ihn erreicht. Schließlich gelingt es Desna, das andere Falkenweibchen zu packen. Beide landen im Staub des Platzes, nicht weit entfernt von den Kämpfenden.

Ich warne Julyan. »Vorsicht, nicht über die Falken stolpern.«

In diesem Moment wechselt Dinesh die Strategie. Er dreht sich zu mir, und ich kann mich gerade noch zur Seite hechten, dennoch spüre ich die Klinge an meinen Rippen. Sein böses Grinsen vergeht ihm, als er sieht, dass ich mich nach wie vor bewege. Der Jaguar faucht. Conn zieht die nun in Frauengestalt ineinander verkeilten und um sich schlagenden Charu und Desna aus dem Gefahrenbereich, wo sich Ustvan der Blonden annimmt und sie fesselt.

Julyan wirft einen besorgten Blick auf mich.

»Alles okay«, keuche ich und krabbele erst ein paar Meter aus Dineshs Armreichweite, bevor ich wieder aufstehe. Ich fasse an meine Seite, an der es warm und rot herabläuft. Aber der Schmerz hält sich in Grenzen, so schlimm wird die Wunde nicht sein.

Jetzt ist Julyan allerdings wütend. Er setzt Dinesh hinterher, der seine volle Kraft in jeden Hieb legt. Er ist im Verteidigungsmodus, mehr lässt Julyan nicht mehr zu. Die Mienen der Männer sind entschlossen, Dinesh wirkt nun allmählich nicht mehr so selbstsicher.

Ich höre einen Raubvogelschrei hoch über uns, dann Getuschel, und schließlich die kryptischen Aussagen zweier Männer, die wie alle anderen – außer den Duellanten – emporblicken.

»Kann das sein? Ist er doch am Leben?«

Der Vogel wird schnell größer, er ist in den Sturzflug übergegangen. »Levi!«, warne ich meinen ehemaligen Trainer. Wir müssen Julyan den Rücken freihalten.

Ich spanne den Pfeil ein. Wer weiß, wer Dinesh noch zur Seite steht? Es ist auf jeden Fall ein Falke. Auch Levi zielt auf den Angreifer, der nun die Füße mit den gewaltigen Krallen in Richtung Boden streckt. Er hat es weder auf Julyan noch auf Dinesh abgesehen, sondern landet vor den überraschten Menschen.

»Jeevan! Du lebst!« Ein Schluchzer begleitet Desnas Aufschrei. Dann wirft sie sich dem Hünen an den Hals, der nach seiner Verwandlung vor uns steht. Ich erkenne, von wem Julyan seine männliche Schönheit und die blauen Augen hat.

»Guter Zeitpunkt für einen Auftritt«, presse ich leise durch meine Zähne. Hoffentlich wird Julyan nicht abgelenkt. Conn grinst. »Passt genau, wir haben die Vorarbeit geleistet. Seinem Sohn den Kampf mit diesem Monster abnehmen, das kann er jedoch wohl nicht.«

Conn schätzt die Lage richtig ein: Jeevan hinkt stark. Sein Bein trägt eine Narbe, die zwar nur am nackten Unterschenkel zu sehen ist, aber offensichtlich bis zum Oberschenkel hinaufreicht. Denn unter der Hose ist ein Bein deutlich dünner als das andere. An seiner rechten Hand fehlen drei Finger und eine Schulter hängt etwas herab. Er sieht aus, als wäre er – nun ja, eben von Raubtieren angegriffen worden und nur knapp davongekommen.

»Er hat einiges mitgemacht«, meint Levi leise, der dennoch den Pfeil auf den Neuankömmling gerichtet hält, genau wie ich.

»Dinesh! Es reicht!«

Die volle Stimme aus diesem gewaltigen Brustkasten reißt die Kämpfer aus ihrer Konzentration. Ich bin mit einem Sprung neben Julyan, damit Dinesh das nicht ausnutzt. Mein Bogen ist gespannt und bereit. Komm nur, mach Mätzchen, dann kann ich den Kampf beenden.

Doch Dineshs Gedanken drehen sich ebenso wenig um den Kampf wie die von Julyan. Beide Männer starren stattdessen den Neuankömmling an. Dessen einst gutaussehendes Gesicht ist von einer tiefen Narbe gezeichnet. Diese Verletzung hat ihn das Sehvermögen des rechten Auges gekostet, das milchig blind ist. Aus Dineshs Lachen klingt mehr als Verachtung – eine Spur Angst. Er baut sich auf, zeigt, dass er mindestens ebenso breit und muskulös wie sein Widersacher ist.

»Der Verlierer kehrt heim. Ein schwacher Krüppel voller Narben. Dass du dich überhaupt hierher unter Menschen wagst.«

In dem verunstalteten Gesicht zuckt es. Der Hieb hat gesessen. Doch Julyans Vater lässt sich nicht provozieren, sondern entgegnete ruhig, aber mit einem Grollen in der tiefen Stimme: »Wie kannst du noch hier stehen, mein eigener Bruder, der mich so zugerichtet hat? Nach einem unfairen Kampf zwei gegen einen.«

Die beiden verbliebenen Finger seiner rechten Hand zeigen auf Charu, die gefesselt am Boden sitzt und ihn entsetzt anschaut. Alle Blicke richten sich auf die blonde Schönheit, der die Worte fehlen.

»Sie durchbohrte meinen Oberschenkel von hinten mit einem Schwert. Und als ich zu Boden fiel, musste ich mich zweier Angreifer erwehren, die auf mich einhackten und -stachen, bis sie dachten, ich sei tot.«

»Du lebst.« Desna weint. Ihre Arme liegen immer noch um die Taille ihres Schwagers. Er zieht sie an sich und schließt kurz die Augen, was seine Erschütterung und Rührung zeigt.

Julyan sind erstmals, seit ich ihn kenne, jede Gelassenheit und sein Pokergesicht abhandengekommen. Seine blauen Augen sind weit geöffnet vor lauter Staunen. Er wirkt jung und verletzlich, als er seinen Vater mit einer Mischung aus Neugierde und Misstrauen betrachtet. Dennoch sagt er kein Wort, sondern wartet ab. Die Phalkani sind ebenfalls unsicher, was sie von dem Wiederauftauchen des Totgeglaubten halten sollen. Ein Raunen und Tuscheln geht durch die Menge.

Diesen Moment nutzt Dinesh, der spürt, dass er nur noch eine Chance hat, das Ruder herumzureißen, bevor er seine Macht verliert. Er springt in zwei, drei gewaltigen Sätzen auf seinen Bruder zu und will auf den Unbewaffneten einstechen, aber Julyan ist schneller. Bei aller Überraschung hat er damit wohl gerechnet. Er erreicht seinen Vater zuerst, stellt sich vor diesen und hebt sein Schwert: »Das ist unser Kampf, Dinesh. Du hast meine Mutter getötet, mir meine Flügel und meine Kindheit genommen.«

Und nun kann jeder erkennen, dass er sich bisher zurückgehalten hat: Julyan ist der beste Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe. Seine Trainingskämpfe mit Nik waren nichts anderes als ein Aufwärmtraining für das, was er jetzt abliefert. Schlag um Schlag, Hieb auf Hieb treibt er seinen deutlich massiveren Onkel, der immer so eben noch rechtzeitig seine Waffe zur Abwehr hochbekommt, zurück.

»Gibst du auf?« Die lebensrettende Chance als Angebot an seinen Onkel lehnt dieser ab, obwohl Dineshs Atemzüge keuchend und stockend kommen. Und nun präsentiert er uns einen technischen Zug, der mir und offensichtlich auch Julyan neu ist: Er wirbelt um seine eigene Achse, springt mit letzter Kraft hoch und will Julyan das Schwert von oben in die Schultern rammen. Doch mein agiler Geliebter unterläuft diese kraftraubende Finte, indem er einen winzigen Schritt zurücktut. Dabei dreht er sein eigenes Schwert, dessen Klinge nun nach gen Himmel zeigt. Und Dinesh stürzt mit einem langgezogenen Schrei hinein. Als Julyan sein Schwert zurückzieht, liegt der Tyrann mit weit aufgerissenen Augen tot am Boden.

Schweigen breitet sich über dem Platz aus. Nach Jahren des Leidens ist das, was in wenigen Minuten geschehen ist, zuviel für diese geschwächten Menschen. Ich bleibe ebenfalls, wo ich bin – als Zuschauerin. In mir bebt noch jeder Muskel, so sehr habe ich im Kampf mitgefiebert. Meine Wunde spüre ich nicht, fällt mir auf. Was für eine Leistung Julyans. Ich will, dass er mich trainiert, wenn das alles vorüber ist.

Jeevan tritt zu Julyan und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Die beiden sehen einander erstmals an: Neugierde und Scheu, Freude und Zurückhaltung – all das lese ich in Julyans Gesicht. Die dunkle Stimme klingt sicher und fest. Hier spricht ein Anführer zu uns, obwohl er einige Jahre aus der Übung war.

»Ich danke dir, mein Sohn, dass du diesen Kampf für uns gefochten hast. Ich wäre ihm nicht mehr gewachsen gewesen. Lass uns etwas später in Ruhe zu zweit sprechen.«

Julyan nickt und wischt mit einem Lächeln in meine Richtung sein Schwert an einem trockenen Grasbüschel ab, während sich sein Vater an die Menschen wendet, die langsam näher kommen. Ich gehe zu meinem Geliebten. Gemeinsam treten wir zu unseren Gefährten, die sich neben Lajos’ Leiche versammelt haben. Levi hat dessen Augen bereits geschlossen. Der Blutstrom aus dem Mund ist versiegt, sein Hemd ist dunkelrot getränkt. Julyan kniet neben dem Toten nieder und hält sich einen Moment die Hand vor Augen. Ich spüre seine Selbstvorwürfe: »Wären wir doch direkt nach Everness gegangen …«

»Er stand hinter deiner Entscheidung hierherzukommen, weil sie richtig war, Julyan.«

Levi spricht meine Gedanken schneller aus als ich.

»Mit seiner Hilfe wurde ein Volk befreit, das dem Tode geweiht war. Dieses Andenken wird immer mit seinem Namen verbunden sein«, setzt Ustvan hinzu.

Doch nun ist aus dem Quartett der besten Freunde seit Kindheit an – Nik, Julyan, Levi und Lajos – ein Trio geworden.

Die kräftige Stimme Jeevans bringt uns zurück zum Geschehen um uns herum:

»Phalkani, ich bedaure so sehr, dass ich nicht für euch da war, als ihr mich brauchtet. Dass ich euch meinem Bruder überlassen habe. Ich habe nicht viel zu meiner Entschuldigung vorzubringen: zuerst meine schwere Verwundung, die mich ein halbes Jahr nicht aufstehen ließ. Dann erfuhr ich von dem, was meiner Frau zugestoßen war. Und hörte fälschlicherweise, dass auch mein Sohn tot sei. Ihr seht selbst an meinen Narben, ich bin kein Anführer mehr. Keiner der euch schützen kann. Und weil ich mich dessen schämte, blieb ich fern und fristete mein Leben in den kargen Gebirgen östlich von Everness.«

»Wie hast du überlebt? Die beiden dachten, du seist tot?«, fragt Desna, deren böse Blicke Charu mittlerweile längst hätten töten müssen. Die Gefangene blickt zu Boden. Sie weiß, dass sie nun allein in der Hand der Menschen ist, denen sie böse mitgespielt hat.

»Semuel, der König von Mehana, fand mich und brachte mich zur Zauberin Mau-Lao. Diese pflegte mich gesund.«

Julyan und ich wechseln einen Blick. Das war also der andere, den Mau-Lao durch den Weg des Weltenwechsels ließ. Warum hat sie uns das verschwiegen? Um Jeevans Gesicht vor dem Sohn zu wahren?

»Warum bist du nicht nach Mehana gegangen?«

»Ich wollte mein Volk retten, meine Frau und meinen Sohn. Aber bis ich wieder einigermaßen gehen konnte, war es zu spät.«

»Warum bist du jetzt zurückgekommen, Jeevan?«, fragt einer der Männer in seinem Alter mit stark hervorstehenden Rippen.

»Ab und zu fliege ich zu der Zauberin, die mich rettete. So auch gestern. Und sie erzählte mir, dass mein Sohn lebt und auf dem Weg zu euch sei. Dinesh würde ihn töten, das war mir klar. Was ich nicht wusste, und die Zauberin eben so wenig, war, wie schlecht es euch unter Dineshs Führung ging. Das hätte ich nie gedacht, und ich werde mir das nie verzeihen.«

Er sieht seine ehemaligen Untertanen der Reihe nach an und man erkennt, wie ihn ihr Zustand schockiert.

»Wir müssen zunächst für eure Nahrung sorgen. Wenn ihr mich lasst, werde ich das als erstes tun. Ich kann nicht mehr kämpfen, aber jagen durchaus. Danach sehen wir weiter. Ich erwarte nicht, dass ihr mich wieder in eure Reihen aufnehmt, doch erlaubt mir, etwas von meiner Schuld abzutragen.«

»Ich helfe dir!« Levi tritt neben ihn, ebenso Desna und meine Mutter. Conn grinst auffordernd zu mir herüber, ob er mich verwandeln soll. Ich verdrehe die Augen. Nein, ich werde keine Kaninchen hetzen und herschleppen.

»Die Mehani – sogar die Duplici wie Bären, Wölfe und Adler – essen kein Fleisch«, erwähne ich bei dieser Gelegenheit und ernte missbilligende Blicke. Julyan legt lachend den Arm um mich. »Gib ihnen Zeit, Laya.«

Während sich die Jäger aufmachen, backen wir aus unseren mitgebrachten Vorräten Brot. Meine Rippenverletzung durch Dinesh ist nicht schlimm, die Blutung hat bereits aufgehört, dennoch wird die Wunde von Raja verbunden.

Dann kümmern wir uns um die Toten, die auf einem Platz aufgebahrt werden, der frei von Steppengras und Sumpfgräsern ist. Bei den Reddings und Dinesh wird kein Wort verloren, als der Holzstoß, auf dem sie liegen, angezündet wird. Ihrer muss keiner trauernd gedenken – Mistkerle!

Lajos dagegen wird beerdigt. Die längste Rede hält Jeevan, der sich für die Rettung seines Volkes bei unserem toten Gefährten bedankt. Levi, der sowieso kein Freund vieler Worte ist, hält sich kurz. Julyan fällt es unglaublich schwer, etwas zu sagen. Immer wieder stockend, weil er mit der Trauer kämpft, spricht er über ihre lange Freundschaft. Wie dankbar er ist, dass Lajos sich trotz der Jahre der Gefangenschaft uns auf dieser Mission angeschlossen hat. Ihm zuliebe, und der Freiheit anderer zuliebe.

»Mein Dank und die Erinnerung an dich, Bruder meines Herzens, werden immer währen.«

Und das erste Mal in meinem Leben schäme ich mich nicht, als ich zu weinen beginne.

Als am Abend das Feuer brennt, sind wir Mehani schweigsam und in unsere Gedanken versunken. Ich sitze an Julyan gelehnt da, der seinen Arm um mich gelegt hat. Als unsere Betäubung leichter wird, nehme ich allmählich unsere Umgebung wahr. Und höre viele der Phalkani das erste Mal sprechen, und sogar das ein oder andere Lachen. Auch wenn sich der Schrecken und das Leiden der vergangenen Jahre in ihre Erinnerung gebrannt hat, könnte eine milde Zukunft einen heilenden Schleier darüberlegen.

Nun ist mein Geliebter also bei seinem Volk, als Sohn des früheren Stammesführers. Conn muss mich nicht darauf hinweisen, wie groß die Gefahr ist, ihn zu verlieren. Julyan wäre der geeignete Nachfolger Jeevans.

Vater und Sohn führen am nächsten Tag eine lange Unterhaltung, aber des Nachts kehrt Julyan zu mir zurück und erzählt mir alles.

Was Jeevan ertragen musste, war schwer. Und dass er sich nicht heim wagte – so verunstaltet und keinem Kampf gewachsen – macht Sinn. Ebenso wie dies an ihm nagt. Sein Glück, seinen Sohn lebend als Mann vor sich zu haben, sieht man ihm an. Er beobachtet Julyan häufig, mit einem Lächeln auf den missgestalteten Zügen. Dann fällt wieder ein Hauch von Trauer darüber. Er denkt an seine Frau, die er nicht beschützen konnte.

Desna ist oft an seiner Seite. Sie gesteht mir, dass sie ihre Schwester um ihn beneidete.

»Ich habe ihn Manju vergönnt, sie war ein wunderbarer Mensch. Innerlich so schön wie äußerlich. Und Jeevan hat sie vergöttert. Ich dachte, ich hätte es mit meinem Mann nicht schlecht getroffen, bis er sich gegen alle auf Dineshs Seite stellte. Was ich nicht konnte. Ich begann, ihn zu hassen. Und hoffte auf Rettung für unser Volk, während ich von Dinesh gezwungen wurde, alles nach seinem Willen zu gestalten. Ich erleichterte den anderen das Leben, wo es ging. Leider nur ein winziger Beitrag, selbst wenn ich meine größere Essensration mit ihnen teilte. Zu viel war auch hier nicht möglich, denn ich durfte meine Kraft, die ich brauchte, um zu fliegen und zu jagen, nicht verlieren. Sonst hätten sie noch mehr gehungert.«

Sie ist eine starke Frau, dennoch laufen ihr die Tränen über die Wangen, als sie an ihre Schwester denkt.

»Als Dinesh Nilay verstümmelte, hielten uns mein Mann und sein Freund fest. Hilflos mussten Manju und ich die Schreie des Jungen anhören. Das Knacken der Knochen, als Dinesh die dünnen Flügel brach. Der ganze Rücken war offen, ich sah rohes Fleisch und alles war voller Blut.«

Nun hat sie meine gut versteckte empfindliche Stelle erwischt. Ich sitze ebenfalls da und weine, als ich an den kleinen Julyan denke.

»Wir haben ihn notdürftig verbunden. Und am nächsten Morgen lenkte ich Dinesh lange genug ab, sodass Manju mit dem Kleinen Richtung Mehana fliegen konnte. Das war das letzte Mal, dass ich meine Schwester sah. Wie ist es ihm im Dschungelreich ergangen?«

Ich berichte ihr, dass ich ihn noch nicht so lange kenne, und was ich von seinem Werdegang weiß. Dass er von Stiefeltern aufgezogen wurde – dass sich der Mann als Widerling herausgestellt hat, lasse ich weg – und wie angesehen Julyan als Hauptmann der Garde ist.

»Du bist nicht nur eine Kampfgefährtin für ihn? Liebst du ihn?« Sie ist direkt, was ich akzeptiere. Sie entschuldigt sich gleich darauf.

»Es geht mich ja nichts an.«

»Doch, das tut es, er ist dein Neffe, Desna. Das Kind deiner Schwester.«

Sie nickt mit Tränen in den Augen. »Du verstehst mich, Laya. Danke.«

»Ich liebe Julyan, das ist richtig.«

»Und du fühlst dich unwohl bei dem Gedanken, dass er seine Familie wiedergefunden hat?« Sie legt den Finger genau auf den Punkt, der mir eine heillose Angst einjagt. Ich nicke schweigend.

»Ich kann dich beruhigen: Sobald ein Falke eine Gefährtin gefunden hat, bleibt er ihr treu, Laya. Sie ziehen als Paar durch die Lüfte. Selbst wenn das nicht geht, wird er an dir festhalten.« Sie lächelt mich an.

Ich grinse. »Dann wird er mich sozialisieren müssen, Jaguare sind Einzelgänger.«

Sie lacht, denn mittlerweile weiß sie über mich und meine Familie Bescheid. »Ich glaube, das hat er schon, sonst wärst du nicht verliebt.«

Meine Mutter kommt heran – mit ihrem eleganten Katzengang. Desna beobachtet, wie sie sich neben mich legt und ich mit ihrem Fell spiele.

»Es ist hart für euch, nicht wahr?«

Meine Mutter sieht mich an. Spiegeln ihre goldenen Augen meinen eigenen Schmerz darüber, dass sie kein Mensch mehr ist?

»Ja, es ist hart, immerhin können wir kuscheln, ich kann sie umarmen. Und wir unterhalten uns wortlos.«

»Du verstehst sie?«

»Ich lese ihre Gedanken.«

»Das ist schön.« Nun weint sie wieder ein bisschen, als sie an ihre Schwester denkt. Was für eine gefühlsaufwirbelnde Zeit. Die darf gerne bald vorbeigehen.

Mit den gefühlt immer langsamer vergehenden Tagen im Dorf werde ich ungeduldiger. Aber ich will Julyan nicht drängen. Er soll mit mir gehen, also muss ich ihn erledigen lassen, was zu tun ist.

Julyan bringt sich – wie wir alle – mächtig ein, um die Geschwächten zu versorgen. Doch als es um das Thema Ausbau der Hütten und Anbau von Nahrung geht, bittet er seinen Vater und Levi um ein Gespräch. Auch mich und Desna winkt er hinzu.

»Ich habe nachgedacht, wie es für euch weitergeht. Ihr könnt an diesem Ort ums Überleben kämpfen und so nach und nach für einen Aufbau eures Landes sorgen. Aber ich fürchte, für die knapp zwanzig Leute wird es anstrengend werden.«

Sein Vater blickt ihn nachdenklich an, als Julyan stockt, sagt er: »Sprich weiter, Sohn, du hast eine bessere Idee?«

»Wir könnten Elijah, den jetzigen König Mehanas, bitten, euch aufzunehmen. Allerdings essen die Mehani kein Fleisch. Das müsstet ihr akzeptieren.«

»Das wird eine Umstellung«, meint Jeevan zögernd.

»Es ist möglich – problemlos. Die Nahrung schmeckt gut und ist reichlich. Niemand leidet Hunger.«

»Mein Volk musste jetzt wohl auch mit Gräsern vorliebnehmen, wenn die drei Falken nichts erbeuteten«, seufzt Julyans Vater.

»Bei uns gibt es Besseres als Gräser«, hören wir Ustvans dunkle Stimme. Und voller Überzeugung stehen kurz der Sonnenadler und der Bär vor uns, die nach einer neuerlichen Verwandlung dem erstaunten Falkenmann erklären, ebenfalls ohne Fleisch zurechtzukommen.

»Die einzigen, die einander jagen und fressen, sind die Tiere«, meine ich ruhig, was ihn auf mich aufmerksam macht. »Was ist mit deiner Mutter, dem Jaguar?«

»Sie kann nicht aus ihrer Gestalt heraus, daher wird wohl das ein oder andere Tier auf ihrem Speiseplan stehen, nehme ich an. Aber ihr könnt als Menschen essen und als Falken fliegen.«

»Falls sie es wieder lernen«, setzt Jeevan bedrückt hinzu. Levi beruhigt ihn.

»Solange die Flügel nicht verletzt oder deformiert sind, können sie trainiert werden. Sobald die Kraft zurückgekehrt ist. Und es wird eine neue Generation Phalkani geben.«

»Wird euer König nicht unruhig werden, wenn ein Haufen Falken im Dschungel unterwegs ist? Wird es euer Volk akzeptieren?« Jeevans Einwand ist nicht von der Hand zu weisen. Darüber habe ich auch nachgedacht. Zu schnell zu viel Nachwuchs wäre wie immer auf dieser Welt, egal in welcher Zeit, fatal. Nachdenklich erkundige ich mich: »Wie pflanzt ihr euch fort? Als Mensch oder als Vogel mit drei oder vier Eiern zweimal pro Jahr?«

Jeevan grinst seinen Sohn an. »Das meintest du mit direkt?«

»Du hast dich über mich bei deinem Vater beschwert?«, frage ich mit überkreuzten Armen und bösem Blick. Jeevan und Julyan lachen.

Der Vater antwortet: »Nein, er hat von dir geschwärmt. Direkt und ehrlich ist gut, Laya. Und wir pflanzen uns als Menschen fort, mit einem Blick auf die Geburtenkontrolle.«

Und ich bin stolz auf mich, dass ich nicht erwidere: Das hat man bei Dinesh gesehen. Direkt ist doch etwas anderes als taktlos.

»Wie schön«, kommentiere ich mit hochgezogenen Augenbrauen, woraufhin mich Julyan eng an sich zieht und mir ins Ohr flüstert: »Ich liebe deine Direktheit und deine Angriffslust, Raubkatze.«

»Wenn du mal wieder Zeit dafür hast, gerne!«

Denn wir waren seit einer Woche nicht mehr allein. Ich habe das Gefühl, ich muss ihn bald tatsächlich überfallen, so fehlen mir seine Zärtlichkeit und die Leidenschaft.

Jeevan und Desna wollen es mit einer Kontaktaufnahme zu Elijah versuchen und überzeugen auch die anderen. Falls Mehani und Phalkani auf die Dauer nicht harmonisieren, können sich die Falken immer noch einen besseren Platz suchen oder diese Steppe lebenswerter machen. Levi wird mit Desna und Jeevan Elijah aufsuchen und anschließend nachkommen. Wenn alle drei auf flotten Schwingen unterwegs sind, wird er morgen schon wieder bei uns sein. Denn Julyan hat endlich den Startschuss zum Aufbruch gegeben. Wir begeben uns auf den Weg nach Everness.


10. Julyan

Layas Erleichterung ist beinahe mit Händen greifbar. Verstellung ist einfach nicht ihr Ding. Als ich sie frage, was für sie so schlimm war in den vergangenen Tagen, seufzt sie zunächst und meint dann offen: »Wo soll ich anfangen? Es ist schwer, diese halb verhungerten Menschen anzusehen. Deinen Vater, der so Schlimmes durchmachen musste. In meinem Kopf schwirren so viele Gedanken umher: Was wird aus ihnen? Wo können sie glücklich werden? Was kommt auf uns zu? Ähnlich geht es mir mit dem, was vor uns liegt. Wie geht es den Bewohnern und Freunden in Everness? Werde ich einen völlig abgemagerten Matt wiedertreffen, oder ist er bereits tot?«

Sie schluckt einen Moment hart und fährt fort: »Ich muss ständig daran denken, was dieser Dinesh dir angetan hat – höre die Knochen knacken, jedes Mal wenn ich einen aus deinem Volk ansehe. Und nun folgt die entscheidende Frage: Welches ist dein Volk? Welches ist meines? Haben wir eine Chance, miteinander zu leben?«

Ich ziehe sie zur Seite, damit Conn und Ustvan, die hinter uns den Gruppenabschluss machen, nicht auf uns auflaufen.

»Laya«, sage ich leise. »Was mich angeht, werde ich dich nie aufgeben. Wo wir leben werden? Wenn es nach mir geht in Mehana. Das ist meine Heimat. Aber ich folge dir auch nach Everness, wobei ich hoffe, dass wir nicht im Untergrund vegetieren müssen.«

»Niemals!«, kommt es von ihr mit Nachdruck. Dann sieht sie mich ungewohnt schüchtern an.

»Julyan, du hattest so wenig Zeit für mich …«

Ich nehme sie in die Arme und genieße die Nähe ihres warmen Körpers. »Das ändern wir ab jetzt sofort. Verzeih mir.«

»Ich verstehe dich ja, ich bin von mir selbst genervt. Weil ich so ungeduldig bin und dich für mich haben will. Und das kenne ich von mir nicht.«

Diese Worte machen mich so glücklich wie nichts je zuvor. Conn, der einige Meter vor uns geht und offensichtlich mitgehört hat, lacht: »Dass sie von sich selbst genervt ist, ist neu. Da kannst du dir was darauf einbilden, Julyan.«

»Das tue ich«, sage ich leise. »Und ich weiß es zu schätzen. Laya, ich liebe dich. Wegen deiner Tapferkeit, deiner Schönheit, deiner Ehrlichkeit – und auch wegen deines kurzen Geduldsfadens.«

Sie schaut empört. »Und was ist mit der Leidenschaft des Jaguars, die dir ebenfalls zugutekommt?«

»Das ist das I-Tüpfelchen, Liebste!«

Als Conn, der offensichtlich doch ein besseres Gehör hat als gedacht, zu prusten beginnt, löst sich Laya von mir. Sie saust hinter ihrem Bruder her und versetzt ihm mit der flachen Hand einen Schlag an den Hinterkopf. Conn dreht sich um und hält ihre Hände fest. »Au! Was soll das? Warum schleichst du dich an und greifst mich an?«

»Ich hab mich nicht angeschlichen. Du hast vor lauter Gespräch-Belauschen und Geläster nicht aufgepasst.«

Die beiden sehen sich an, dann zieht Conn seine Zwillingsschwester in eine Umarmung.

»Ich bin froh, dass du einen guten Mann gefunden hat, Kätzchen, der dich zu schätzen weiß – mit allen Krallen und Reißzähnen und dem kurzen Geduldsfaden.«

Nach diesen Worten, bei denen ich mein Grinsen nicht verbergen kann, lässt er sie los und schiebt sie in meine Richtung: »Und jetzt tob dich an ihm aus, nicht an mir. Wir gehen noch eine Stunde und machen dort am Rand der Berge Rast für die Nacht. Ihr könnt euch also Zeit lassen.«

Es ist immer wieder schön, ihre Zwillingsverbundenheit zu sehen. Selbst wenn sie sich gegenseitig auf den Arm nehmen oder maßregeln. Laya sieht mir entgegen, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Augen funkeln.

»Lass mich raten, nun wäre ein hübsches Plätzchen recht?«, necke ich sie. Sie lacht, ihre Fingernägel kratzen über meine Wange – gerade so, dass es nicht wehtut.

»Wer braucht ein schönes Plätzchen, wenn animalische Kräfte walten?«

Doch ich habe eine Senke entdeckt, wenige Meter links von uns. Und dort führe ich sie hin, während die Gruppe vor uns immer kleiner wird, als sie sich entfernt.

»Wir sind allein!«, seufzt sie. »Endlich!«

Und während sich ihre Hände mit meinem Hemd beschäftigen, kann ich ihr Gesicht nicht loslassen. Die winzigen Sommersprossen, die auf ihrer Nase und den Wangen tanzen, die wunderschönen Augen mit dieser speziellen warmen Färbung, ihre Lippen – sanft geschwungen und zartrosa. Sie wirkt beinahe zerbrechlich, als ich sie küsse und sie mit einem leisen Atemhauch stillhält und genießt. Und doch weiß ich, dass in dieser Frau nicht nur eine Raubkatze, sondern auch eine Kämpferin mit stählernem Willen steckt. Habe ich schon ihre wunderbare Unberechenbarkeit erwähnt?

Die überrascht mich dann einmal mehr, als sie ihr Bein hinter meines schiebt und mir mit einem unerwarteten Ruck die Füße unter dem Körper wegzieht. Als sie auf mir zu liegen kommt – den härteren Part habe ich abbekommen – macht sie es wieder gut.

Niemand kann uns sehen oder hören. Binnen Sekunden haben wir einander die Kleider vom Leib gerissen und fallen übereinander her. Diese Gefühle, die Laya mir und meinem Körper entlockt oder vielmehr entreißt, sind ungeheuerlich. So heißen Sex hatte ich mit keiner Frau je zuvor – ob es an diesen Emotionen liegt, die ich bisher noch nie gespürt habe? Und die ich nun zulasse, mit einem kleinen Aufwallen der Angst, dass sie mein Untergang sein könnten, wenn sie mich je verlässt.

Als wir nach einigen Stunden Zweisamkeit das kleine Lagerfeuer entdecken, sieht uns der Jaguar aufmerksam entgegen. Immerhin werde ich nicht angeknurrt.

Bis auf Cataia und Ustvan, der die erste Wache übernommen hat, schlafen bereits alle. Auch Laya und ich sind nur Sekunden später im Reich erfreulicher Träume angekommen, bis ich zur Morgenwache geweckt werde. Die verbringen wir gemeinsam, Laya in meinen Armen, an mich gekuschelt. So sehen wir die Sonne über dem fernen Mehana aufgehen. Wir werden mit ihr im Rücken noch eine Zeitlang weitergehen, bis es gilt, vorsichtig zu sein. Denn dann erreichen wir einen Bereich, der schon zu Everness gehört und von dem wir nichts wissen – außer, dass dort angeblich Menschen weggesperrt werden.

Die Sonne steht hoch, als wir in der Ferne Schemen über dem Boden erkennen. Dass es keine Fata Morgana ist, berichtet uns Levi. Er ist, bevor er neben uns landet, einen weiten Bogen geflogen.

»Vor uns liegt ein kleiner Ort voller Blockhütten. Er wird auf drei Seiten von einer metallenen Wand begrenzt. An dem von Everness abgewandten Areal gibt es eine tiefe Schlucht mit steilen Wänden. Auf den ersten Blick gelangt man da nicht hinüber, außerdem steht auf der anderen Seite ein Haus, in dem eine Wache sitzt.«

»Können die Bewohner des Dorfes an diese Schlucht heran?«, frage ich konzentriert, während ich mir diesen Ort vorzustellen versuche.

»Es existiert eine bröckelige Mauer mit ein paar Durchgängen und ein Bach.«

»Wo kommt der her? Wie passiert er die Schlucht?«, erkundigt sich Conn.

»Er rauscht die Felswand hinunter, fließt am Dorf vorbei und dann durch eine Maueröffnung hindurch. Die Schlucht endet an diesem Felsen, und die Stelle, wo das Wasser auf den Boden trifft, ist ebenfalls von einer hohen Metallwand begrenzt, sodass keiner von dort fliehen kann.«

»Hast du Menschen entdeckt?«, will Laya wissen. Ihre Stimme klingt ruhig, doch ich weiß, dass es in ihrem Inneren anders aussieht.

Levi wirkt etwas verwirrt. »Ihr habt erzählt, Everness sei eine unterirdische Stadt, aber in diesem Ort vor uns leben und arbeiten Frauen und Männer. Ich habe Häuser und Felder gesehen. In der Ferne sogar Obstplantagen. Hinter diesen scheint es jedoch eine weitere Mauer zu geben.«

Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht von Laya, Conn und Cataia. Und den ersten beiden sieht man es auch an, während aus der Kehle des Jaguars ein böses Grollen aufsteigt. Meine Geliebte formuliert, was alle denken. »Das bedeutet, dass die Menschen in Everness gefangen gehalten werden, obwohl man an der Oberfläche wie in Mehana leben könnte? Es ist alles Unsinn, was uns über Jahre erzählt wird? Warum?«

»Vermutlich will da jemand nicht teilen«, ist Levis Ansicht.

»Genau so wird es sein – dieses verdammte Konsortium!«, flucht Conn.

»Hast du eine Möglichkeit gesehen, wie wir reinkommen?«, fragt Laya mit vor Zorn zusammengebissenen Zähnen.

»Auf den ersten Blick nicht. Ich schlage vor, wir versuchen, etwas an Höhe zu gewinnen, damit wir einen besseren Einblick bekommen«, meint Levi.

»Man kann den Berg hinauf?« Ich schaue nachdenklich zu den Hügeln hinüber, die wenige Kilometer vor uns steil ansteigen.

Levi nickt. »Nicht bis zum Wasserfall, aber nahe genug, um mehr zu erkennen.«

»Dann los.«

Zuerst erzählt er uns noch, dass die Phalkani ein Leben in Mehana testen wollen. Elijah hat allerdings zur Bedingung gemacht, dass sie auf Fleisch verzichten.

»Als Jeevan und Desna mit uns gegessen haben, waren sie schnell überzeugt«, grinst Levi. Obst und Gemüse statt Mäuse und Kaninchen – das sollte jeden überzeugen. Ich bin mir sicher, mir steht die Erleichterung, die wir alle verspüren, ins Gesicht geschrieben.

Wir wenden uns jetzt direkt in Richtung Hügelland, wandern einige Stunden an diesem entlang, bis es an unserer linken Seite immer felsiger wird. Das Dorf ist mittlerweile gut zu sehen, mit dem Gestrüpp im Hintergrund sind wir jedoch nicht einmal mit einem Fernglas auszumachen.

Ich entdecke eine kleine Schneise, die uns hinaufführt. Noch vor der Dämmerung erreichen wir einen schmalen Wiesenstreifen, nicht breiter als zwei Meter, der uns früher oder später zum Wasserfall führt. Die Luft kühlt ab, je tiefer die Sonne sinkt.

»Es ist nicht mehr weit«, meint Laya, die vermutlich das Rauschen schon hört. Wir betreten ein Gehölz mit niedrigen Bäumen und Büschen, etwa mannshoch. Cataia trabt voran und stoppt wenige Minuten später. Laya teilt uns mit, was ihre Mutter rät.

»Wir sollten hierbleiben. Der Wasserfall ist recht nah. Gehen wir weiter, ist die Deckung weg.«

Ich schiebe einige Äste zur Seite und habe nun einen guten Ausblick.

»Perfekt, von hier aus schauen wir uns an, was dort drüben wann passiert.«

»Du willst den Tagesablauf kennenlernen?«, fragt Levi.

»Ja. Den Wachwechsel, wann wer zum Fluss kommt. Ob jemand das Terrain verlässt, auf einem Weg, den wir auch nutzen könnten.«

»Soll ich noch mal eine Runde fliegen?«

»Nicht dass sie dich runterholen!«, warne ich den Freund. »Du bist alles andere als unauffällig aus der Nähe.«

»Unauffällig ist mein Stichwort«, meint Xoe vergnügt und flattert im nächsten Augenblick um unsere Köpfe.

»Sei vorsichtig, du weißt nicht, wer in diesen Wäldern Jagd auf Singvögel machen könnte«, mahne ich sie besorgt. Sie zwitschert, was hoffentlich »ja« heißt und nicht »hab dich nicht so, Julyan«, und fliegt einige Bäume weiter, wo sie landet und erst einmal beobachtet. Als ich das nächste Mal hinübersehe, ist sie verschwunden. Die Zwillinge lassen den Ort unter uns nicht aus den Augen.

»Ihr könnt sicher mehr erkennen als wir anderen, oder?«, frage ich seufzend Laya und Levi, die nicken.

»Drei Frauen waschen Wäsche am Fluss, mitten im Dorf. Jemand hackt Holz, ein anderer trägt es in eine Hütte.« Laya schweigt einen Moment, Levi übernimmt.

»Sie scheinen eine offene Küche zu haben – wie in Mehana. Da geht es ziemlich zu.«

»Seht ihr Kinder?«

»Keine Kinder«, erwidert Laya mit gepresst klingender Stimme. »Nur Arbeitskräfte.«

»Es wäre interessant zu wissen, ob es die Leute sind, die aus Everness entfernt wurden.«

Kurz darauf ist Xoe zurück.

»Ich bin bis zu den Metallwänden geflogen, hab mich vor dem Wasserfall gehalten, da sieht man mich kaum bei dem Gesprudel. Es gibt auf dieser Seite zwei Wachhäuschen. Eines am Wasserfall, das andere an einer Stelle, an der die Schlucht etwas schmaler ist.«

»Wie schmal?«, fragt Conn. Sie schüttelt den Kopf. »Da geht nichts mit Springen.«

»Kann man sich am Seil hinüberschwingen?«, will ich wissen. Sie überlegt. »Da bin ich überfragt, wie ihr das machen wollt. Da ist nichts, wo ihr es aufhängen könnt. Und der Graben hat an der schmalsten Stelle immer noch mindestens drei Meter Breite.«

Laya plant etwas, das sehe nicht nur ich, sondern auch Conn. »Angenommen, Conn und ich schaffen es über die drei Meter.«

»Direkt auf der anderen Seite ist der Wächter. Wenn ihr vor seiner Nase über die Kante hochklettert, müsste er blind sein, euch nicht zu bemerken«, gibt Xoe zu bedenken.

»Ich dachte eher daran, dass wir unsichtbar bleiben und woanders auftauchen. In der Nacht.«

»Ihr müsst den gleichen Weg zurücknehmen«, winke ich ab. »Doppelte Gefahr.«

»Wir verstecken uns am Tag in den Feldern«, schlägt Conn vor.

»Und falls da Kameras sind?«

»Dann heißt es stillhalten«, zwinkert er. »Ich kann das. Aber ob es bei Laya klappt – puh!«

Er hat Glück und bekommt keinen Rüffel oder Schlag ab, denn sie ist noch völlig in Gedanken vertieft. Ruckartig hebt sie den Kopf und sieht mich an. »Ich gehe nachher mal runter und schau mir das an. Gehst du mit?«, fragt sie ihre Mutter und erhält ein zustimmendes Maunzen.

Ich mache mir Sorgen, doch wir müssen mehr erfahren. Und Laya ist zwar sehr risikofreudig, jedoch auch intelligent genug zu wissen, was nicht geht. Und die beiden Jaguare sind unsere beste Chance, die Möglichkeiten der Erforschung bei Nacht auszutesten. Daher nicke ich und ernte ein breites Lächeln von ihr.

»Was ist?«, frage ich sie erstaunt, während die anderen beginnen, sich für die Nacht einzurichten. Jeder zieht alles an Kleidung an, was er dabei hat, denn es ist kalt hier oben. Schon bei den Phalkani war es nicht mehr so angenehm nachts.

»Ich liebe es, dass du mir etwas zutraust und mich nicht ausbremst«, meint sie fröhlich. Ich muss lachen.

»Das ist nicht schwer. Ich weiß, was du kannst, Auserwählte. Und ich vertraue darauf, dass du nicht leichtfertig handelst.«

»Das werde ich nicht, Julyan. Ich will das Leben mit dir genießen.«

Bereitwillig kommt sie in meine Arme und legt ihren Kopf an meine Schulter. Als sie mich anschaut, sehe ich in ihre Katzenaugen und kann nicht widerstehen. Nach einem zärtlichen Kuss seufzt sie: »Wir warten am besten, bis die Wachen gewechselt haben und geben dann noch zwei Stunden dazu. Wenn jemand auf die Ablösung wartet, schaut er genauer hin, ebenso ein frischer Mann.«

»Gute Idee.«

Kurz vor Mitternacht – die Wachablösung fand gegen 21 Uhr statt, als die Sonne gerade untergegangen war – schauen Conn und ich den beiden Jaguaren nach. Die anderen haben sich aufs Ohr gelegt. Conn und Ustvan übernehmen die zweite Nachtschicht. Levi und Xoe wollen am frühen Morgen aus der Luft oder von einem passenden Baum aus alles beobachten, sobald es hell genug ist.

»Es ist schon seltsam, dass dort unten ein normales Leben abzulaufen scheint, obwohl wenige Kilometer weiter Hunderte im Untergrund dahinvegetieren«, sagt Conn kopfschüttelnd.

»Ja, und ich bin wirklich gespannt, wie das aus der Nähe aussieht. Die Leute sind sehr früh am Abend in den Hütten verschwunden. Und diese Männer in Uniformen, die danach umhergestreift sind – ob sie alle eingesperrt haben?«


11. Catalaya

Es dauert nicht lange, bis wir am Fuß des Berges angekommen sind. Nun bewegen wir uns langsam, meine Mutter befindet sich direkt hinter mir. Unsere Ohren sind gespitzt, doch außer den Lauten eines Käuzchens hören wir nur das Rauschen des Wasserfalls. Das wird leiser, als wir uns am Rand der Schlucht entlang in Richtung Norden und Wärterhäuschen schleichen.

Es ist so, wie Xoe sagte: Erst im Sichtbereich der Wache wird der Graben schmal. Ich schiebe mich zentimeterweise nach vorne, während Mum den Wärter im Auge behält. Der Mann trägt nicht die Uniform der Ranger in Everness, sondern einen einfachen dunkelblauen Overall mit einer Jacke, die ihn vermutlich die kalte Nacht ertragen lässt. Aber an seinem Gürtel hängt wie bei den Rangern eine Laserwaffe. Da sähen wir nur mit unseren Schwertern alt aus.

Ein Mensch würde nicht mehr als tiefes Dunkel sehen, meine Katzenaugen jedoch registrieren die kleinsten Vorsprünge und Felsspalten. Wie weit es hinuntergeht, kann ich nicht erkennen. Ich höre Laute, die von etwas Krabbelndem stammen: vielleicht Mäuse oder größere Insekten. Ich konzentriere mich auf den schmalsten Bereich, und bin mir sicher, dass ein Sprung unterhalb der Kante von Fels zu Fels für Conn und mich möglich wäre.

Das ist ein großes Risiko, Laya.

Auf den Einwand meiner Mutter teile ich ihr mit: Das ist richtig, wir könnten uns mit einem Seil für den Fall der Fälle sichern lassen.

Sie meint: Der Wächter könnte euch bemerken. Warum springst du nicht in dieser Gestalt?

Ich starre sie an. Ja, natürlich. Jaguare können nicht nur klettern. Wie weit kann ich denn springen, Mum?

Bis zu sechs Meter habe ich schon geschafft.

Das ist beeindruckend. Aber es geht hier um Conns Leben, deswegen wende ich ein:

Conn muss dennoch gesichert werden. Das Seil zwischen die Zähne zu nehmen, ist sehr unsicher. Wenn es mir wegrutscht …

Doch meine Mum klingt überzeugt: Es ist möglich, probiere es morgen mal aus. Eure Sicherheitsmänner müssten sich, in dunkler Kleidung, vorsichtig bewegen, und mit einem längeren Seil einige Meter entfernt bleiben. Es geht ja nur darum, dass Conn nicht ins Bodenlose stürzt.

Wir schleichen geduckt weiter. Ich möchte sehen, wie das reguläre Tor aussieht. Fünf Minuten später erreichen wir die Stelle, an der die Schlucht – hier wieder sehr breit – an der Mauer endet. An diesem Eck ragt ein Wachtturm empor, zu entdecken ist kein Mensch. Und wir auch nicht, denn wir drücken uns eng gegen die Wand.

Aber es gibt etwas zu hören: Das Geräusch von Schritten mehrerer Menschen, die sich aus Richtung Everness nähern, wird immer deutlicher. Eine dunkle Stimme befiehlt, das Tor zu öffnen. Und in dem kurzen Moment, als die Ankömmlinge vor dem Tor auftauchen – zu weit wollen wir unsere breiten Nasen nicht um die Ecke strecken –, erscheinen sie in unserem Sichtfeld: zwei Männer, eine Frau, flankiert von vier Bewaffneten.

Meine Mutter und ich werfen uns einen Blick zu. Da wird eben wieder jemand deportiert. Hinter der Gruppe ungesehen durch die Toröffnung zu schlüpfen, ist nicht möglich. Also kehren wir um, wobei wir uns nicht mehr an den Rand der Schlucht halten, sondern direkt den Beginn des Bergpfades ansteuern. Die westliche Seite des Dorfes überlassen wir unseren geflügelten Gefährten am Morgen. Wenn sie auch keinen anderen Weg hinein finden, bleibt nur der Sprung über die Schlucht.

Levi und Julyan sind noch wach, Ustvan und Conn schon wieder, sie übernehmen die nächste Schicht. Während ich berichte, liegt meine Mutter an meiner Seite. Bis auf ein warnendes Knurren bei meinem Vorschlag mit dem Sprung ist sie einverstanden.

Dann legen wir uns schlafen, Julyan und ich eng aneinandergekuschelt, weil es so kalt ist. Vor dem Kundschaften aus der Luft und der Rücksprache mit meinem Bruder wird sowieso keine Entscheidung gefällt.

Finkengezwitscher weckt uns. Das ist weitaus besser als ein Adlerschrei direkt neben dem Ohr. Wir haben noch Lebensmittel für drei Tage, Wasser ist kein Problem, aber wir sollten zügig einen Entschluss fassen. Während wir frühstücken, erzählen Levi und Xoe.

»Es ist unglaublich: Auf dem Dorfplatz sitzen eine Frau und zwei Männer angekettet.«

»Das werden die drei Neuankömmlinge von heute Nacht sein«, vermutet Conn.

»Weitere Tore gibt es nicht, auf der anderen Seite ist die Wand hinter den Plantagen nicht unterbrochen. Wir sind etwas darüber hinaus geflogen, haben einige hundert Meter Steppe unter uns gelassen und dann eine weitere Mauer passiert. Hinter dieser – es ist unfassbar – stehen einige Villen mit Wasserbecken. Der Fluss, der aus dem anderen Ort unter den Mauern durchfließt, mündet hier in einen See. Menschen haben wir nicht gesehen, aber das ist kein Wunder zu dieser Zeit.«

»Kann man durch den Fluss in den Ort hinein?« Julyans Idee ist gut und weitaus ungefährlicher als die Schluchtvariante.

Durchschwimmen darf allerdings jemand anderes, wenn ich an das Erlebnis mit Nik in der Unterwelt Mehanas denke – nein danke, da spiele ich mich nicht in den Vordergrund.

Xoe schüttelt den Kopf. »Ein Gitter lässt nichts als Wasser hindurch. Sonst wäre doch auch sicher schon einmal jemand auf diesem Weg geflohen, oder?«

Conn und ich sehen uns an. Er grinst fröhlich.

»Schwarze Gesichter und Kleidung, ein Seil und ein oder zwei starke Arme, die uns halten können. Dann kann es losgehen.«

Trotzdem schlüpfe ich in die Jaguargestalt, denn ich will wissen, wie weit ich springen kann. Und ich bin erstaunt: Das sind vielleicht keine sechs, aber lässig fünf Meter. Ich könnte also viel weiter vom Wächter entfernt hinüber. Der Knackpunkt ist, ob ich auch als Katze ein Seil halten kann. Das testen wir nun: Ich ziehe Conn mit dem Seil zwischen den Zähnen einige Meter einen Felsen hinauf. Da rutscht nichts durch die starken Kiefer eines Jaguars.

»Das wäre die beste Variante«, meint Conn, und Mutter schnurrt zufrieden.

Am liebsten wäre Julyan mit dabei, doch wir haben in der Gruppe beschlossen, dass wir zunächst erkunden. Und dafür reichen zwei Leute: Ein Jaguar und der, der ihn verwandeln kann.


12. Julyan

Layas Augen funkeln vor Unternehmungslust, nachdem Conn sie wieder zurückverwandelt hat. »Du Adrenalinjunkie«, sage ich liebevoll und bekomme einen zärtlichen Kuss trotz ihrer Aufregung.

Den restlichen Tag teilen wir uns auf. Einige wechseln sich mit der Beobachtung des Ortes ab, sodass wir mehr Infos über den Ablauf des Lebens dort erhalten. Die anderen bereiten den nächtlichen Ausflug vor.

»Die Menschen kommen durch eine Öffnung in der bröckligen Mauer auf die Felder heraus. Es wird geerntet. Ich tippe auf Kartoffeln«, ist Levis Meinung.

»Und Lauch«, fügt Xoe hinzu.

»Ob das eine alte Siedlung von früher ist?«, sinniert Conn, woraufhin mir etwas einfällt.

»Ich glaube, im Unterricht war mal die Rede davon, dass wir uns im Bereich einer Siedlung befinden, die zerbombt wurde. Noch in einem Krieg vor der großen Katastrophe.«

»Ja, das könnte sein«, stimmt Levi zu. »Mehr als die Mauer und der Brunnen sind nicht übriggeblieben. Die Hütten haben alle nur ein Strohdach und Holzwände.«

»Eine kühle Geschichte«, mich schaudert es. Hoffentlich frieren die Armen nicht. Die Wärme Mehanas fehlt mir auf jeden Fall schon sehr.

Eiskalt wird es mir allerdings, als ich das erste Mal die Schlucht sehe und mir klar wird, was Conn und Laya vorhaben. Er guckt auch kurz zweifelnd drein. Ustvan ist mitgekommen, ebenso natürlich Cataia. Levi und Xoe behalten den Überblick vom Berg aus.

Laya beruhigt uns. »Keine Sorge, es wird ab hier immer schmäler, je weiter wir nach Nordwesten gehen. Aber wir können nachher nicht mehr reden, deshalb jetzt das Nötigste. Wir suchen uns eine Stelle, an der uns der Wachtposten in dieser Dunkelheit weder hören noch sehen kann, dann springe ich, und ihr werft mir ein Seilende zu. Conn klettert unter der Kante weiter: Zwei sichern ihn mit einem Seil auf dieser Seite und ich auf der anderen Seite. Sobald er sicher ist, dass er es schafft, gibt er uns ein Zeichen, ihr lasst locker, und er springt. Ich schlage vor, dass nur einer von euch ihm bis ganz zur Kante folgt und der zweite das Seil in größerer Entfernung zusätzlich hält.«

»Ich kann mich als Bär aus dem Staub machen, das ist unverdächtiger als ein Mann, falls die Wache uns sieht.«

Ustvans Idee hat etwas für sich, aber ich will dabei sein.

»Es ist vernünftig, Julyan«, meint Laya leise und drückt meine Hand.

»Ich weiß, trotzdem muss es mir nicht gefallen«, seufze ich. Es darf nichts passieren. Wenn Conn stürzt, steht auf der anderen Seite ein Jaguar, der sich nicht zurückverwandeln kann. Und stürzt sie … ich sollte nicht darüber nachdenken. Du wirst alt, Junge, früher war das Risiko dein Freund.

Wir schleichen uns vorwärts, bis Laya ein Zeichen gibt. Ich blicke zu Cataia, der Jaguar senkt seinen Kopf. Offensichtlich ist es gefahrlos zu schaffen.

Etwa zwanzig Meter von der Schlucht entfernt lassen Conns Hände das Wunder geschehen. Ohne zu zögern, schleicht sich Laya an die Kante. Sie prüft den Boden am Absprungort und späht hinüber, was bei der Landung auf sie zukommt. Dann kehrt sie zur Gruppe zurück.

Kurz streicht weiches Fell an meinem Bein entlang, doch bevor ich noch etwas sagen kann, beschleunigt die Katze und ist nach wenigen Sprüngen und einem Satz in der Dunkelheit verschwunden. Ich habe bis auf einen kleinen dumpfen Laut nichts gehört. Ustvan, Conn und ich bewegen uns langsam auf die Schlucht zu. Nichts als ein dunkler Schemen ist zu sehen, wie Laya gemütlich daliegt und wartet. Schweißperlen stehen mir auf der Stirn, trotz der Kühle der Nacht. Sie hat es geschafft!

Conn legt sich das Seil um die Hüfte und knotet es fest. Nun gibt er Ustvan einen Teil, den anderen mir. Ich rolle das sieben Meter lange Seil auf und werfe es mit Schwung hinüber. Weiße Zähne blitzen auf, als Laya zuschnappt. Conn sieht zu, bis sie es etwas nach hinten gezogen und noch mal mit den Kiefern nachgefasst hat.

Dann nickt er Ustvan zu, der das Seil in beide Hände nimmt und hinlegt. Den längeren Teil nehme ich mit mir, während ich mich widerwillig entferne und auf den Boden lege. So bin ich nicht gegen den helleren Horizont als Silhouette zu erkennen. Ich rutsche parallel zu Ustvan weiter, der sich an Conns Vorwärtskommen orientiert. Cataia ist schon bei der schmalen Stelle angekommen. Sie würde uns warnen, wenn sich am Wächterhäuschen etwas tut.

Das Seil ruckt, Ustvan warnt mich vor, dass Conn gleich springt. Ich gleite näher. Nun gilt es, Raum zu lassen, dass wir ihn nicht im Sprung bremsen. Falls er es nicht schafft, sollte er nicht ungebremst an die Felsen knallen. Die Einschätzung muss Ustvan vornehmen. Ich bin zum Hilfsarbeiter degradiert. Und nervös wie selten zuvor, weil ich nichts erkennen kann.

Das Seil gleitet durch meine Hände. Und gerade als ich denke: Sind das nicht schon viel mehr als drei Meter? liegt es ruhig. Conn ist drüben angekommen.

Ustvan zieht das Seil langsam aus meinen schweißnassen Händen, denn Laya und Conn nehmen es mit und verbergen es in den Feldern. Für morgen um die gleiche Zeit oder spätestens übermorgen ist der Rückweg geplant. Sind die beiden bis dahin nicht wieder an der Schlucht, suchen wir sie – so lautet die Absprache.

Das Schlimmste kommt jetzt auf mich zu: Ich muss warten. Sie werden sich in der Nacht umsehen und am Tag verstecken. Und wenn Levi und Xoe sie am Tag nicht entdecken, weiß ich nicht einmal, ob sie noch am Leben sind.


13 Catalaya

Über eine Schlucht zu fliegen – auf vier Pfoten – das hat was. Conn beim gefährlichen Klettern zu beobachten – mit einem Seil zwischen den Zähnen, anstatt ihm kluge Ratschläge zu erteilen, fällt mir dagegen schwer. Aber wir haben es geschafft, mein Bruder liegt neben mir am Boden. Wir robben aus der Nähe des Wächterhäuschens, da knackst etwas unter mir und unter Conn. Das Licht im Häuschen geht an.

»Sie haben Zweige als Alarmzeichen gelegt«, flucht Conn.

Folge mir! Er ist mir auf den Fersen, als ich auf das Feld zurase – auf dem Weg, auf dem wir die Wachablösung beobachtet haben. Hier ist nichts zu hören. Doch der Wachmann entschließt sich zum Nachsehen. Ich ärgere mich. Wir haben uns zu sehr darauf verlassen, dass die Menschen nachts eingesperrt sind. Und dass deshalb – wer auch immer hier zuständig ist – die Verantwortlichen glauben, dass niemand in der Nacht aus dem Dorf ausbricht. Und von draußen kann ja eigentlich keiner über die Schlucht.

Aus dem Augenwinkel sehe ich den Schein einer Taschenlampe. Wir haben noch etwa fünfzig Meter Sprint vor uns, das schaffen wir nie, wenn er uns anleuchtet.

Das wütende Brummen eines Bären rettet uns. Ustvan lenkt den Blick des Mannes und den entlarvenden Strahl auf die andere Seite der Schlucht. Ein erschrockener Fluch beweist, dass er nicht mit dem Anblick gerechnet hat. Wir tauchen in diesen Sekunden in das hoffentlich sichere Feld ein und lassen uns heftig atmend zwischen die Halme sinken. Jetzt beobachten wir, wie Ustvan sich aufrichtet, kurz brüllt, und sich im unbeholfen wirkenden Bärengalopp davonmacht. Der Mann spricht in ein kleines Funkgerät, das er in der Hemdtasche hatte, und schildert seine Begegnung.

Wir hören sogar die Antwort des Vorgesetzten: »Dann organisiere ich für morgen mal eine Bärenjagd.«

Ich bebe vor Wut. Die machen hier tatsächlich alles, was in Everness strengstens verboten ist beziehungsweise wegen der Reststrahlung nach der großen Katastrophe als nicht möglich galt: an der Oberfläche in der Sonne leben, frisches Gemüse essen und auch noch auf die Jagd gehen.

»Hoffentlich rechnen unsere Freunde damit, dass jemand zum Nachschauen kommt«, raunt mir Conn zu.

Wir haben vereinbart, dass ich vorerst ein Jaguar bleibe, bis wir uns umgesehen haben. Das ist schnell geschehen, was den Bereich außerhalb der Mauer angeht. Dann stehen wir vor einem Schuttberg, der aus zerbrochenen Steinen besteht. Und dahinter führt ein dunkler Gang hinein in das Dorf. Conn hat sich geweigert, mich alleine vorgehen zu lassen, deshalb schleichen wir gemeinsam weiter. Er hat die Hand auf meinen Schultern, weil er in der Dunkelheit nichts erkennen kann. Keine Wachen. Ich wittere nur schwach Menschengeruch, sodass ich mir da sicher bin. Das ist gut so, weil Conn gelegentlich über Felsbrocken stolpert, was glücklicherweise niemand hört.

Am Ende des Tunnels versperrt eine Gittertür den Ausgang – Sackgasse. Conn prüft das Schloss, aber so einfach dieses Dorf auch aussieht, dahinter steckt die Technik von Everness. Wir kehren um und wandern ein Stück die bröcklige Mauer entlang. Immer wieder finden wir Vorsprünge, an denen wir leicht hinaufkämen.

»Ob die Steine stabil verbaut sind, ist die Frage«, bringt es Conn auf den Punkt. Ich lege mich hin und lasse mich zurückverwandeln. Für den Jaguar gibt es hier keinen Baum, keinen sicheren Tritt, für die Parcoursläufer dagegen schon.

Hinter einem kleinen Grashügel beginnen wir den Aufstieg. Das vorsichtige Austesten, ob uns der nächste aufgesetzte Fuß lose Steine beschert, kostet Zeit. Aber wir schaffen es lautlos bis hinauf. Oben liegen wir still und beobachten, was und wer unter uns durch die Gassen schleicht. Wir sehen Wachen in Zweierteams, die etwa jede halbe Stunde vorbeikommen. Die Dauer abzuschätzen, indem ich meinen Herzschlag zähle – eine Minute hat ziemlich genau siebzig Schläge, wenn ich so ruhig herumliege –, fällt mir mittlerweile leicht.

Als die Wache ein drittes Mal vorübergeht, haben die beiden Männer die Unterhaltung beendet. Zuvor waren die Frauen und das letzte Abendessen Thema, dann jemand der »immer Ärger macht und weggehört«. Muss ein sympathischer Mensch sein.

Conn und ich suchen uns ebenso vorsichtig den Weg hinunter, wie wir hinaufgekommen sind. Wir schleichen an den Häusern entlang und entdecken nichts anderes als das, was Levi und Xoe schon aus der Luft beobachten konnten – nur ohne Menschen. Bis wir an den Dorfplatz kommen, der von einer einzelnen Lampe dürftig erhellt wird: Ich fasse es nicht! Die drei Ankömmlinge, die Mum und ich gestern Nacht beobachtet haben, sind nach wie vor an einen Pfahl gefesselt. Aber sie sind nicht allein. Zwei dunkle Gestalten stehen bei ihnen.

»Sie versorgen sie?«, fragt mich mein Bruder leise, ich nicke. »Gut!«

Dann werden Stimmen laut. Die Wachen haben das Vorgehen bemerkt.

»Kaum wechselt man mal die Richtung, fällt man schon über die üblichen zwielichtigen Gestalten«, klingt es spöttisch bis zu uns. In der Hütte, hinter der wir uns verbergen, höre ich Getuschel.

»Ihr habt vergessen, diesen Menschen Wasser und Nahrung anzubieten. Sie sind den ganzen Tag hier gesessen.« Diese Stimme kenne ich!

Conn greift nach meiner Hand und formt mit seinen Lippen den Namen. »Matt?«

Wieder nicke ich nur, meine Kehle ist wie zugeschnürt.

»Du kannst es nicht lassen, dich einzumischen. Wie bist du diesmal rausgekommen? Schlimmer als ein Aal, der Kerl.«

Mit diesen Worten packen sie ihn, während die zweite Gestalt davonsaust. Muss ich jetzt zuschauen, wie mein ehemaliger Geliebter hier verprügelt wird?

Von Matt kommt keine Gegenwehr, er spricht ruhig auf die beiden ein. »Es wäre nicht nötig, wenn ihr etwas gastfreundlicher wärt. Ich habe nicht mehr getan, als das nachzuholen. Und nun gehe ich wieder in meine Hütte.«

»Das hättest du wohl gerne, nein, heute Nacht hängen wir dich daneben. Und morgen kannst du dann schauen, ob dir jemand was zu trinken bringt.«

Zum boshaften Lachen höre ich das Klicken von Handschellen. Aber er sollte froh sein, dass sie ihn nicht mit dem Teaser bearbeiten, den ich an ihren Gürteln bemerkt habe. Vermutlich hält er sich deshalb so zurück. Doch Matt hat schon immer für Gewaltlosigkeit plädiert. Die Wachen weisen ihn noch darauf hin, dass sie nachsehen, ob einer seiner »Komplizen« nicht in der Hütte ist, und wünschen ihm höhnisch eine gute Nacht.

Bevor mich Conn zurückhalten kann, husche ich hinüber – eine günstigere Gelegenheit gibt es nicht mehr. Matt schüttelt den Kopf, als er unsere Umrisse wahrnimmt, ohne zu wissen, wer wir sind.

»Geht zurück in die Hütten, ihr bekommt Ärger!«, raunt er.

Dann stehe ich vor ihm: »Ich habe hier keine Hütte, Matt!«

Vorsichtig schlingen sich meine Arme um seinen Hals. Ich höre, wie er aufkeucht. »Laya? Wie kommst du hierher? Ich dachte, ihr wurdet erschossen?«

»Nein, wir konnten fliehen. O Matt!«

Ich muss ihn ansehen. Das Licht ist dürftig, doch als er den Kopf hebt und mich mit seinem liebenswerten Lächeln ansieht, erkenne ich genug: Dünn ist er geworden, aber man sieht, dass die Arbeit ihn fit hält. Narben und eine vor längerem gebrochene Nase belegen, dass er nicht alle Befehle befolgt. Nun weiß ich, vom wem die Wachen vorhin gesprochen haben.

Er wirft einen raschen Seitenblick auf die drei anderen Gefesselten. »Nicht hier, Laya. Ich kann nicht beurteilen, ob sie nicht als Spitzel geschickt wurden«, seine Stimme ist nicht lauter als ein Hauch, so dass nur ich ihn verstehe. Nun grinst er und bestätigt meine Vermutung. »Ich mache ihnen zu viel Ärger.«

»Wann und wo?«

»Bei Sonnenaufgang an den Feldern? Oder seid ihr dann schon wieder weg?«

Ich schüttele den Kopf.

»Wenn ich nicht komme, bleibt trotzdem dort, in dem Fall schicke ich jemanden – es könnte sein, dass sie mich mal länger festsetzen. Aber meist ist meine Arbeitskraft gefragt, und morgen ist sicher Unkrautjäten angesagt.«

»Okay.«

Ich gebe Conn ein Zeichen, der Matt kurz die Schulter drückt und mir rasch folgt. Wir verlassen das Dorf über den Weg, auf dem wir gekommen sind. Zuvor schleichen wir jedoch durch die Gassen zwischen den etwa dreißig Hütten und sehen uns alles bis hin zum Tor an. Dieses ist herkömmlich verriegelt – mit zwei großen metallenen Schließern. Es zu öffnen, sollte kein Problem sein – wenn uns keine Wache ausschaltet.

Erstaunlicherweise schlafe ich schnell ein, Conn übernimmt die erste Schicht und weckt mich in den dunkelsten Stunden der Nacht für den Wechsel.

Ich bin hellwach und aufgeregt. Gibt es eine Chance, die Menschen hier zu befreien? Und dann meinen Vater und die anderen in Everness? Hoffentlich hat Matt so viel Einblick, dass er weiß, wie wir es am besten anstellen können. Ansonsten müssen eben die Erinnerungen an meine zahlreichen nächtlichen Unternehmungen reichen. Immerhin kenne ich die Gänge der unterirdischen Stadt besser als 98 Prozent der dort Lebenden – die restlichen zwei Prozent machen mir wenig Sorgen. Im Gegensatz zu den Waffen, die sie gegen uns einsetzen könnten.

Als Matt gleich nach Sonnenaufgang mit drei anderen Menschen durch die Mauer tritt, bin ich bereit. Ich wecke Conn, und wir schleichen uns näher. Matt teilt die Flächen ein, die jeder bearbeiten muss, und wandert selbst weiter Richtung Norden. Wir folgen ihm mit vorsichtigen Bewegungen, sodass sich die Halme fast nicht rühren, innerhalb unserer Deckung.

»Laya!« Conn deutet zum Himmel, an dem ein Adler kreist. Aus dieser Entfernung sieht man nicht, dass Levi kein gewöhnlicher Adler ist, aber näherkommen darf er nicht. Ich bin nicht überrascht, als ein kleiner Fink über uns hinweg flattert.

»Wir treffen uns gleich mit Matt, komm einfach mit und hör zu«, flüstere ich Xoe zu.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagt Matt, nachdem er uns freudestrahlend umarmt hat. »Sie kontrollieren mich häufiger als andere.«

»Weil du Ärger machst«, wiederhole ich seine Worte aus der Nacht. Er sieht mich lange an, seine hellblauen Augen leuchten. Das blonde Haar ist durch die Sonne ausgebleicht und länger als früher, wirkt ein wenig zottelig, was ihm gut steht.

»Ja, aber ich lasse ihnen Unmenschlichkeit nicht durchgehen, wenn ich es verhindern kann. Das Konsortium weiß genau, welche Leute es für diesen Job anheuert. Die sind alle auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Und je härter sie mit den Arbeitern umspringen, umso mehr Belobigung bekommen sie. Solange wir arbeiten können, daher wissen sie, dass sie es nicht übertreiben dürfen.«

»Sag uns nur kurz, wer hier ist, den wir kennen«, bitte ich ihn. Er zählt einige Namen auf, dann sieht er mit Bedauern im Blick von Conn zu mir. »Leider eure Mutter nicht. Ich hörte von ihrem Verschwinden, doch sie war wohl nie hier.«

»Keine Sorge – wir haben sie gefunden. Matt, wir sind mit Freunden aus Mehana da, um euch zu befreien.«

»Das trifft sich gut, ich arbeite auch an einem Plan.«

Irritiert schaut er zu dem Finken hinüber, der nur wenige Meter entfernt auf dem Boden auf uns zu hüpft.

»Dieser Vogel ist ja seltsam zutraulich.«

»Das ist eine Freundin. Sie ist eine Duplica, eine Gestaltwandlerin. Was du erzählst, überbringt sie in unser Lager.«

»Wie viele seid ihr? Und wie schnell könntet ihr am Tor sein?«

»In einer Stunde maximal – wir sind zu siebt.«

Er sagt kein Wort darüber, dass wir zu wenige sind, um es mit dem Konsortium und den Rangern, den speziell ausgebildeten Wachen in Everness, aufzunehmen. Er ist Minimalismus gewohnt, nehme ich an.

»Wunderbar, das reicht. Wir müssen es schlau angehen. Wie seid ihr denn hierhergekommen? Der Zugang ist eigentlich ebenso wenig möglich wie die Flucht.«

»Hm, das ist jetzt in der Kürze schwierig zu erklären.«

Was wird er wohl dazu sagen?

Er sieht mich mit großen Augen an. Conn lacht.

»Ich kann das sogar ganz kurz: Laya ist eine Duplica. Sie hat die Schlucht übersprungen und mich nachgeholt.«

Matt schüttelt den Kopf. »Das würde ich später gern ausführlich hören. Ihr seid in der Dunkelheit eingedrungen, oder? Sonst hätten die Kameras Alarm ausgelöst.«

»Ja, und wir müssen entweder heute oder morgen Nacht zurück oder über Xoe eine Nachricht überbringen lassen.«

»Ich bin so weit, dass ich die Arbeiter befreien kann, aber wir brauchen genug Leute, um die Wachen zu überwältigen. Schaffen wir das nicht gleichzeitig, sind Waffen im Spiel.«

»Was bekommen sie in Everness von hier mit?«

»Ich bin mir sicher, es gibt Weiterleitungen der Kamerabilder – ob von allen, weiß ich nicht. Wir müssen auf jeden Fall damit rechnen, dass Verstärkung auftaucht.«

»Wo sind die Kameras?«

Matt erläutert: »Am Wasserfall und am Mauerdurchgang sowie am Wachhäuschen an der engen Stelle der Schlucht. Im Dorf am Tor, am Platz, den Arbeitsplätzen. An den Hütten nicht, da kommen sie sonst mit dem Schauen nicht mehr nach. Und nachts werden ja alle eingesperrt.«

»Und eine große Kamera ist dort oben auf diesem Felsen montiert. Sie hat zwei Aufnahmerichtungen: Auf das Dorf und in Richtung Everness«, lasse ich die beiden wissen. Matt schaut mit zusammengekniffenen Augen hinauf.

»Bist du sicher? Ich erkenne nichts, aber das würde erklären, warum sie uns manchmal erwischen, obwohl wir so auf unsere Deckung achten.«

»Laya hat sich zum Kameraspezialisten entwickelt«, erklärt Conn grinsend. »Das war leider bis vor Kurzem auch in Mehana nötig.«

»Ihr habt es wirklich dorthin geschafft? Wir hörten, dass ihr auf der Flucht erschossen wurdet, weil ihr die Ranger angegriffen habt.« Er fasst nach meiner Hand. Ich sehe ihm an, was er damals gefühlt hat. »Es war furchtbar, diese Mitteilung zu erhalten. Gut, dass sie nicht wahr ist.«

»Teil zwei stimmt insofern, als dass wir uns erfolgreich gewehrt haben. Der Rest ist Quatsch, aber wir haben Hilfe bekommen. Die Geschichte ist jetzt allerdings tatsächlich zu lang.«

Matt nickt, dann sagt er: »Ich informiere die anderen unauffällig im Lauf des Tages, und wir legen einen Zeitpunkt am frühen Abend fest, an dem ihr das Tor für eure Freunde öffnet. Wir verteilen uns auf die Wachen. Ich habe geplant, dass wir für 24 Stunden den Ablauf nachstellen, mit unseren Leuten anstatt der Wachen. In der Zeit können wir uns mit der Überwachung durch Everness vertraut machen. Ich weiß, wen ich wie unten kontaktieren kann. Das hilft uns bei der Invasion.«

»Hast du nie überlegt, einfach zu verschwinden?«, frage ich ihn. Er schüttelt den Kopf und lächelt mich an. »Ebenso wenig wie ihr offensichtlich. Ihr seid auch unseretwegen zurückgekehrt. Es ist so schön hier oben, ich will, dass alle rauskönnen.«

»Was hat es mit diesem paradiesähnlichen Bereich hinter der nächsten Mauer auf sich?«, möchte Conn von ihm wissen. Matt runzelt die Stirn.

»Was meinst du?«

Conn und ich werfen uns einen Blick zu.

»Matt, eure angebauten Lebensmittel gehen nicht nach Everness, sondern einen Kilometer weiter hinter eine zweite Mauer, wo es Villen, private Wasserbecken und Sandstrände an einem See gibt.«

Die blanke Wut überzieht sein Gesicht, die blauen Augen, die dunkler sind als die von Julyan, blitzen voller Zorn.

»Du wusstest es nicht?«

Er schüttelt den Kopf, ist fassungslos.

»Sie werden es büßen, Matt!«

»Und ob.«

Er atmet tief ein. »Ich muss jetzt mit dem Jäten anfangen, die erste Kontrolle kommt bald. Bleibt am besten hier in diesem Sektor und verhaltet euch still. Meine Hütte ist die dritte rechts vom Mauerdurchgang. Und, Laya …«

Er zögert. »Ich will dir nicht wehtun.«

Ich verstehe sofort, was er meint.

»Du hast eine Partnerin?«

»Ich lebe mit Nolwenn zusammen.«

Nun staune ich, denn meine Freundin war mehr als schüchtern – damals, vor gefühlt ewigen Zeiten unter der Erde. »Ich habe mich immer gewundert, warum sie verschwand, sie war so zurückhaltend. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie rebelliert hat.«

Er lacht leise. »Sie ist einer der Köpfe hinter der Fluchtplanung, du würdest dich wundern. Sie ist eine besonnene, aber äußerst hartnäckige Frau.«

»Und ihr liebt euch? Wie schön.« Und weil es gerade so gut passt und ich kein schlechtes Gewissen mehr haben muss, sage ich: »Matt, ich habe auch jemanden gefunden.«

»Und ihr liebt euch?«, wiederholt er meine Worte, woraufhin ich breit grinsend nicke.

Über sein gutaussehendes Gesicht huscht kurz ein Schatten. Er nimmt mich nochmals in die Arme, und ich atme den Matt-Duft ein, nach dem ich einst süchtig war. Was wäre geschehen, falls sie mich deportiert hätten? Wenn ich nicht geflohen wäre? Wären wir noch zusammen – oder wieder? Hätte ich mit Nolwenn um ihn kämpfen müssen? Ein widersinniger Gedanke. Wenn ich jemandem diesen Mann vergönne, dann meiner klugen Freundin. Ich löse mich von ihm, er gibt mich ein wenig widerstrebend frei.

»Es waren schöne Zeiten mit uns beiden«, meint er leise, und ich nicke.

»Ja, aber die Welt hat sich verändert und wir uns mit ihr.«

»Notgedrungen«, ist seine Antwort, aus der ich Bedauern höre – nur eine winzige Spur, endlich lächelt er Conn und mich an. »Es ist gut, dass ihr hier seid.«

In diesem Moment hören wir Rufe auf der anderen Seite der Schlucht. Vier Wachen mit Gewehren streben in Richtung Berge davon. Matt blickt hinüber.

»Seltsam, was haben die vor? Sind eure Leute aufgeflogen?«

Ich erzähle von Ustvan, der uns gestern durch seine Reaktion gerettet hat, und die Erklärung für den Ausflug der Soldaten. »Sie gehen auf Bärenjagd.«

»Und werden sie einen finden?«

»Eher nicht.«

»Und jemand anderen?«

Ich schaue zu Xoe. »Ich glaube, es ist Zeit, sie zu warnen. Vermutlich rechnen sie aber sowieso damit und haben vorgesorgt. Kommst du heute am Spätnachmittag wieder her, Xoe?«

Der Fink zwitschert, zum Verwandeln hat sie wohl gerade keine Lust.

Matt meint nachdenklich: »Das könnten wir eventuell nutzen, dass sie vier Wachen auf Bärenjagd schicken. Ob sich euer Freund zur rechten Zeit nochmals blicken lassen kann?«

»Als Ablenkung? Vier Leute weniger, die wir gleichzeitig überwältigen müssen – gute Idee!« Conn sieht es ebenso wie ich.

Xoe flattert davon, und ich sehe ihr nach. Geschickt nützt sie die Deckung verschiedener Schatten, damit kein Raubvogel sie erspäht.

Den Tag über schlafen wir zumindest einige Stunden. Nicht weit von uns entfernt ist Matt beschäftigt, unsere Hilfe hat er abgelehnt. Würden plötzlich zwei Leute mehr auf seinem Terrain jäten, fiele es auf, meinte er.

Am frühen Nachmittag taucht er kurz auf, bevor er weiterarbeitet. Wir bekommen Wasser sowie Bananen und Äpfel, die in den Plantagen wachsen.

Meine Gedanken wandern in die Zukunft. Wenn wir alles zu einem guten Ende brächten, könnten die Menschen hier leben wie in Mehana. Die Voraussetzungen sind bereits geschaffen und lösen in mir eine Hoffnung aus, die mich beflügelt.

Am späten Nachmittag erscheint Xoe, wir lassen uns miteinander zwischen dem Getreide und unterhalb des Felsens nieder, sodass die Kamera uns nicht einfangen kann. Bald darauf erscheinen Matt und Nolwenn, denen wir Xoe in ihrer üblichen Gestalt vorstellen. Meine Freundin umarmt mich. Ihre braunen Augen glänzen. »Ich dachte, sie hätten euch wirklich getötet.« Sie wirkt erleichtert und zugleich unsicher. Der Grund ist mir klar.

»Matt hat mir erzählt, dass ihr zusammen seid. Ich freue mich für euch.«

Etwas zwickt in meinem Herzen, als ich das ausspreche, aber die Würfel sind gefallen, wie es so schön heißt.

Nun strahlt Nolwenn übers ganze Gesicht. Sie ist noch schlanker als früher, ihre dünnen brünetten Haare hat sie zu einem kleinen Zopf geflochten. Nolwenn ist nicht schön, ihre liebenswerte Ausstrahlung lässt das jedoch vergessen. Matt legt den Arm um sie, sein Blick auf mich wirkt nachdenklich. Es gibt kein Zurück, Matt.

»Ich habe so oft an euch gedacht, als ihr verschwunden wart. War es schlimm?«, frage ich leise. Die beiden schütteln den Kopf.

»Als sie uns abholten, hatten wir Panik. Wir wussten ja nicht, was auf uns zukommt. Und natürlich müssen wir hier arbeiten – teilweise sehr schwer –, aber wir sind unter freiem Himmel. Was kann es Schöneres geben?«

»Nach der Erleichterung und Freude kam dann die Wut, dass so viele völlig ohne Grund in Everness unter der Erde leben – weil andere die Annehmlichkeiten nicht teilen wollen. Sie sind die eigentlichen Gefangenen. Daraus entstand der Gedanke, dass wir etwas tun müssen.« Ihre Schüchternheit hat Nolwenn wohl abgelegt, denn ihr Gesichtsausdruck wirkt energisch.

»Silvan, Matts bester Freund, ist an unserer Seite. Er ist ein unglaublich sozialer Mensch – weshalb sie ihn auch abtransportiert haben. Schon als Jugendlichen.«

Matt fügt schmunzelnd hinzu: »Was sie nicht bemerkt haben, ist, dass er ein Händchen für Schlösser aller Art hat.«

Ich kichere. »Sehr sozial.«

»Ja, so können wir uns nachts treffen – das ist wirklich sozial!«, ist Nolwenns schlagfertige Interpretation, woraufhin wir alle grinsen.

»Wie will Julyan vorgehen?«, frage ich Xoe, die nun berichtet.

»Die vier Wachen haben keinen Bären gefunden, weil sie vorher überwältigt wurden. Julyan, Levi, Ustvan und ich werden an ihrer Stelle zu Beginn der Dämmerung am Tor sein. Sie wollen wissen, mit wie vielen Gegnern im Dorf zu rechnen ist.«

»Insgesamt sind vierzehn Wachen im Dienst, acht haben frei. Diese Zeit verbringen sie meist hier, manche kehren zur Familie nach Everness zurück. Das heißt, wir müssen mit achtzehn Männern fertig werden – im schlechtesten Fall, denn vier sind ja bereits außen vor.«

»Und sie erzählen nichts vom Dorf, wenn sie in Everness sind?«

»Nein, das würden sie nicht überleben.«

Matt fasst zusammen: »Dann werden wir uns bereithalten – zur Dämmerung, in etwa drei bis vier Stunden. Das passt gut, bevor sie uns einschließen, damit wir rechtzeitig zur Stelle sind. Also sag bitte deinen Leuten, es darf nicht später werden. Das könnte fatale Folgen haben.«

Xoe nickt ernst. »In Ordnung. Cataia geht über den Graben, sobald es dunkel genug ist, sodass die Wache sie nicht sieht.«

»Deine Mum ist bei euch?«, fragt Matt erstaunt. »Und sie kann über die Schlucht?«

Ich grinse breit: »Das ist eine Kleinigkeit für sie, du wirst schon sehen. Und genau so bin ich hinüber gekommen. Matt, es ist ganz wichtig, dass du deinen Leuten sagst, dass sie weder auf Adler, Finken, Bären oder Jaguare schießen dürfen.«

Die Fragezeichen in seinen und Nolwenns Augen lassen uns kichern.

»Willst du es ihnen zeigen?«, erkundigt sich Conn seufzend. »Ich bin ja nur der Handlanger.«

Xoe lacht. »Ich mache mich dann mal auf den Weg. Bis später, und passt auf euch auf!«

»Du auch.«

Mit offenem Mund verfolgen sie, wie sich Xoe in Millisekunden in den Finken verwandelt. Und sehen anschließend neugierig zu mir. Ich lasse auffordernd meinen Finger kreisen.

»Dreht euch bitte kurz um. Das Lästige an meiner Verwandlung ist, dass ich meine Klamotten ausziehen muss.«

Conn und ich führen also wieder unser mittlerweile geübtes »Verwandlungsstück« auf, und den beiden bleiben die Münder offenstehen, als sie mich erblicken.

»Der Wahnsinn! Ist das durch euren Aufenthalt in Mehana passiert?«

Conn erklärt es ihnen. »Nein, unsere Mutter stammt aus der Königsfamilie von Mehana, den Baranys. Die Frauen unserer Linie können sich in einen Jaguar verwandeln, mithilfe der Männer. Es geht nur gemeinsam. Leider hat Cataia in der Gestalt getötet, um den damals verfolgten Prinzen zu retten. Sie kann nicht mehr zum Menschen werden.«

»O wie traurig für euch alle«, meint Nolwenn leise. »Wie ist eine Mehana nach Everness gekommen?«

»Es gab wohl Verhandlungen über Aufbauhilfe vor vielen Jahren. Samen und Pflanzen wurden übergeben – offensichtlich aber nicht für das Volk genutzt, sondern nur für dieses Dorf und den Luxusbereich dahinter. Dabei haben sich unsere Eltern kennengelernt.«

»Das bedeutet, euer Vater weiß über das Leben hier oben Bescheid?«, Matt bringt es auf den Punkt.

»Das ist auch unsere Vermutung. Warum er nie etwas gesagt hat, liegt wohl daran, dass sie mit unserem Tod gedroht haben. Deshalb hat er uns ja die Flucht ermöglicht.«

Matt sieht nicht überzeugt aus, was mich ärgert. Was hätte unser Vater denn machen sollen? Er ist Wissenschaftler, kein Revoluzzer, und hatte Angst um seine Kinder, nachdem seine Frau bereits verschwunden war.

Ich gebe Conn ein Zeichen, dass ich zurückverwandelt werden will. Danach sage ich Matt meine Meinung, der daraufhin nickt. »Kann sein.«

Ich bin sauer, dass er meinem Vater das zutraut, aber das ist jetzt für den Moment nicht so wichtig. Er bemerkt meine Empörung und greift nach meiner Hand. Ein bekanntes Gefühl, das immer noch Wärme in mir aufsteigen lässt. Seine schönen Augen sehen mich bittend an.

»Laya, es ist nicht böse gemeint. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass er nachgegeben hat, als er nicht mehr mit eurem Wohlergehen erpresst werden konnte. Dass er den leichteren Weg gewählt hat, den angenehmeren.«

»Niemals!« Ich entreiße ihm meine Hand. Nolwenn schaut sowieso schon etwas irritiert aus.

Matt seufzt und wechselt das Thema.

»Ich sorge dafür, dass das Tor unter der Mauer für euch offenbleibt«, verspricht er. Wir erhalten weitere Informationen, wie wir am Abend vorgehen sollen. Conn und ich verbringen die letzten Stunden davor mit unruhigem Warten, während Matt und Nolwenn ins Dorf zurückkehren.

»Du bist noch nicht ganz passé für ihn«, ist Conns deutliche Aussage. Ich schweige einen Moment.

»Du spürst es auch?«, hakt er nach.

»Ja, er sucht nach dem, was einmal war. Aber das ist nicht mehr da.«

»Du könntest es problemlos wiederbeleben, denke ich.«

»Und Nolwenn und Julyan verletzen? Niemals! Außerdem liebe ich Julyan.«

Empört schaue ich ihn an, er zwinkert mir zu. Reingefallen, Laya, Conn hat dir eine Falle gestellt, um dich zu testen.

»Idiot.«

Mein Bruder kennt mich gut, deshalb frage ich ihn, was ich niemanden sonst fragen würde.

»Tue ich das Richtige, Conn?«

Er zieht die Augenbrauen hoch. Dann schließen sich seine Arme um mich.

»Frag dein Herz, was sagt es dir?«

»Es hat kein bisschen geflattert bei Matts Umarmung heute Morgen. Aber ein bisschen gezwickt, als Nolwenn mein Okay wollte.«

Ich horche in mich hinein, denke an Julyan. Conn sagt kein Wort, er hält mich nur fest.

»Matt und ich – wir haben uns gut verstanden, hatten Spaß an den gleichen Sachen. Doch es ist Julyan, der meine Welt zum Beben bringt. Ich fühle mich nicht ganz, wenn er nicht da ist. Manchmal habe ich Angst, Fehler zu machen, weil ich dauernd darüber nachdenke, wie ich ihn vermisse. Dabei ist es nur ein Tag.«

Seine Hand streicht mir sanft über den Rücken. »Ich weiß, was du meinst.«

Ich lehne mich zurück und schaue ihn forschend an. Er lächelt ein wenig wehmütig. »Wie lange sind wir von Mehana weg? Mehr als zwei Wochen. Eine gefühlte Ewigkeit. Mein Herz schmerzt, sobald ich an Anastasia denke. Irgendwann stolpere ich plötzlich über eine Wurzel und stelle fest, dass ich nicht aufgepasst habe. Was wir uns aktuell nicht leisten können. Aber was soll man schon machen? Die Liebe hat die Merlon-Zwillis wahrhaftig erwischt.«

Ich muss lachen, es klingt so melodramatisch. Aber er hat recht: Bei aller jugendlichen Verliebtheit habe ich diesen Schmerz, wenn wir uns mal ein, zwei Tage nicht gesehen haben, bei Matt nicht so empfunden. Und unkonzentriert war ich noch nie zuvor in meinem Leben.

»Du hast ein weises Wort gesprochen.«

Ich drücke ihm ein Küsschen auf die stoppelige Wange. »Danke.«

»Gerne. Und jetzt konzentrieren wir uns, damit wir unsere beiden Liebsten bald und lebendig wiedersehen.«

Er lässt mich los und zeigt befehlshaberisch zum Horizont. »Guck, ob sich da was tut!«

Mein scharfer Blick erspäht die kleine Gruppe, die sich von den Bergen nähert. Für das menschliche Auge ohne Fernglas sind sie noch unsichtbar, später werden sie dann einfach zu Soldaten, die kein Jagdglück hatten. Unsere Freunde haben sich die Kleidung der Soldaten angeeignet. Von meiner Mutter entdecke ich keine Spur.

»Sie wird abwarten, bis es dunkel ist«, murmele ich, und Conn stimmt mir zu.

»Sollte einer von uns hierbleiben, damit sie nicht der Wache in die Arme läuft?«, fragt mich mein Bruder besorgt, aber ich winke ab. »Sie hat den Mann ja schon gesehen und von Xoe gehört, wo der zweite positioniert ist.«

»Also los!«

Wir schleichen uns gebückt durchs Feld, huschen zur Mauer hinüber – dorthin, wo wir gestern bereits den erfolglosen Versuch gemacht haben. Heute schwingt das Tor lautlos auf – nur einen Spalt, und wir sind hindurch.

Wir vernehmen die Stimmen eines Wachmanns: »Es wird Zeit, Leute, räumt euer Zeug auf, und macht, dass ihr in die Hütten kommt.«

Es wird tatsächlich höchste Zeit. Wir erreichen die Hütte, in der Matt und Nolwenn leben, dann – weil wir von ihnen weder etwas hören noch sehen – weiter bis zum großen Tor. Hier stehen aktuell keine Wachen, sie sind damit beschäftigt, alle in die Hütten zu treiben.

Conn macht sich an den Riegeln zu schaffen.

»Hey, was tut ihr da?« Die Stimme hinter mir überrascht mich, blitzschnell wirble ich herum und kann dem jungen Mann seinen Laser aus der Hand kicken. Mein nächster Stoß fällt ihn wie einen Baum, ich knie auf ihm, halte ihm seine eigene Waffe an die Kehle. »Kein Wort!« Seine Augen zeigen mir, dass er mich verstanden hat.

Conn hat es geschafft und öffnet das Tor, durch das Julyan, Ustvan, Levi und Xoe hereineilen, ihre Schwerter fest im Griff.

Julyan kommt zu mir, während die anderen sich auf die Seiten verteilen. »Alles okay?«

Ich nicke lächelnd, seine Augen strahlen mich an. Dann wirft er einen Blick auf meinen Gefangenen. »Wir sollten ihn an einem Ort ablegen, wo er keinen Lärm macht.«

»Bitte, ich verrate euch nicht«, fleht dieser.

»Das mag sein, aber eine Hilfe bist du auch nicht. Wenn du stillhältst, geschieht dir nichts.«

Julyan zieht ihn auf die Beine, fesselt ihm die Arme auf den Rücken und knebelt ihn mit einen Stück Stoff.

»Ihr habt euch vorbereitet?«, erkundige ich mich erstaunt, weil sie diese Materialien dabei haben. Er zwinkert mir zu.

»Ja, was denkst du, was ein Hauptmann der Garde noch zu tun hat, außer verschwundene Rebellen zu suchen?«

»Keine Ahnung, hab ich schon oft überlegt«, necke ich ihn.

»Lasst die Turtelei, sie warten auf uns.«

Conn ist fokussiert. Braver Bruder.

»Ob das der richtige Moment für die Ablenkung wäre?«

Ustvan hat uns gehört, Sekunden später klingt das Brummen eines Bären durch die Nacht. Stimmen zeigen, dass das Dorf in Aufruhr gerät.

»Was war das?«

»Ein Ungeheuer im Dorf?«

»Verschwindet in eure Hütten, da seid ihr sicher. Vier Männer zu mir, wir gehen zum Tor. Vier in die Wache und der Rest schließt die Arbeiter ein.«

Und nun geht alles ganz schnell.

Die Mehani kümmern sich mit Conn und meiner Unterstützung um die vier Wachen, die mit ihrem Kommandanten zum Tor eilen und statt eines Bären eine schlagkräftige Truppe vorfinden. Unsere Nahkampftechniken entwaffnen sie problemlos. Wir geben ihnen keine Chance, ihre Laser einzusetzen und treiben sie zusammen mit unserem ersten Gefangenen in Richtung Kommandozentrale. Dort scheint Matt bereits die Situation mit sechs weiteren Gefangenen unter Kontrolle zu haben. Er grinst, als er uns kommen sieht. Dann wird er blass, als er den Jaguar bemerkt, der sich an mir vorbei auf ihn zubewegt.

»Das ist deine Mum?«, fragt er mich, während sie sich an seinem Bein reibt. Ich muss lachen.

»Ja, und sie freut sich, dich zu sehen.«

Ich konzentriere mich rasch auf meine Mutter.

Die Wachen am Fluss und an der Schlucht sind außer Gefecht gesetzt. Levi und Xoe haben dafür gesorgt.

Die beiden kommen eben in Menschengestalt hinzu, im Gepäck die Wachen.

»Das hat ja wie am Schnürchen geklappt.« Matt steht vor einer Tür und wirkt zufrieden. »Zu einem besseren Zeitpunkt hättet ihr gar nicht auftauchen können.«

»Hey, was ist hier los?«, hören wir da eine unbekannte Stimme. Ein Wachmann tritt zu Matt in den Raum, ein weiterer Kollege blickt geschockt über dessen Schulter. Beide kehren wohl aus der Wachpause zurück.

Julyan reagiert schnell, aber nicht schnell genug. Matt kann eben noch zur Seite springen, um dem ersten Laserschuss zu entgehen. Er stolpert rückwärts, fällt gegen die Wand, da ist der Angreifer schon da. Levi jagt hinter dem Zweiten her, der auf der Ferse umdreht und sich auf dem Weg zum Tor macht. Er will aus dem Dorf nach Everness fliehen.

Wir anderen stehen zu eng und auch ein Stück zu weit weg, als dass wir rechtzeitig bei Matt sein können. Nur einer nicht: Ein blassgesichtiger, dünner Mann mit Brille und Lockenkopf stellt sich vor Matt, der um sein Gleichgewicht kämpft. Er hebt einen Topf vom Herd und schleudert ihn auf den Wachmann. Dieser flucht, als er sich – mit Suppenresten bedeckt – zurückziehen muss. Dafür nimmt er nun den Lockenkopf ins Visier. Ein Schmerzensschrei beweist, dass der Laserstahl sein Ziel getroffen hat, doch im gleichen Moment wird der Angreifer vom Jaguar von den Füßen gerissen. Meine Mum hält ihn am Boden, ihr Gebiss reicht als Überredungsgabe zur absoluten Bewegungslosigkeit.

»Silvan«, hören wir gleichzeitig die Stimmen von Matt und Nolwenn. Da hat es also genau den Sozialen erwischt!

Julyan lässt sich an Silvans Seite nieder und untersucht die Verletzung. Sein Blick zu mir wirkt besorgt.

»Wir brauchen einen Platz, an dem wir die Wunde fest abdrücken können.«

Ich sehe das Blut über Silvans Bauch strömen, immerhin pulsiert es nicht. Nolwenn gibt Befehl, ihr saubere Stoffe und Gürtel zu bringen, und die Leute eilen, um dem nachzukommen. Derweil heben Julyan und Matt den Verletzten auf die nächstgelegene Pritsche, auf der sonst sicher ein Wachmann schläft.

Levi kehrt mit seiner menschlichen gefesselten Beute zurück und steckt sie zu den anderen. Ja, die Mehani sind einfach schnell zu Fuß, sogar ein Adler. Ich beobachte Matt, wie er beruhigend auf Silvan einspricht, dem der Schweiß über die Stirn läuft. Nolwenn kommt an seine Seite.

»Matt, lass das Reisa und Kolana machen. Wir müssen uns um die Technik und die Kameras kümmern, damit in Everness keiner etwas mitbekommt. Sonst war alles umsonst.«

Meine Freundin hat völlig recht. Matt drückt seinem Freund die Schulter. »Silvan, wir bleiben in der Nähe.«

»Die Leute müssen in die Hütten. Die merken unten, dass etwas nicht stimmt, wenn so viel auf den Gassen los ist.« Die umsichtige Nolwenn macht Druck, und Matt reagiert.

»Ja, ich weiß. Sperrt zunächst die Wachen in einige Hütten, maximal zu dritt in eine. Den Kommandanten lasst ihr hier. Und achtet darauf, dass die Kameras nur das sehen, was sie sollen.«

Seine Leute grinsen, als sie den Wachen die Mützen klauen. Nun sieht in der hereinbrechenden Dunkelheit niemand mehr, ob es sich bei denen, die eingesperrt werden, um Wachen oder Arbeiter handelt.

Wir Mehani bleiben hier und machen uns mit der Zentrale vertraut. Immerhin hat Conn Ahnung von EDV, ich nur mäßig, was mit unserer ursprünglichen Tätigkeit in Everness zu tun hat. Matt erklärt ihm und Julyan die Überwachungstechnik. Ob Dschungel oder Stadt, Julyan begreift schnell. Mein Geliebter erkennt sofort die Wege und die Möglichkeiten, diese zu nutzen.

Der Kommandant ist ein Mann von etwa vierzig Jahren. Seine dunklen Augenbrauen sind streng zusammengezogen, während er uns alle mustert. Dann bleibt sein Blick an mir hängen, und er stutzt, bevor ein breites Grinsen über sein Gesicht zieht.

»Sieh an, Catalaya Merlon, die Verräterin, die überlebte. Da wird der Daddy ja Augen machen.«

Was er so lustig findet, erschließt sich mir nicht, doch das Lachen vergeht ihm, als ein grollender Jaguar auf ihn zu schleicht. »Jaguare haben den kräftigsten Kiefer aller Raubtiere«, kläre ich ihn auf. »Sie knacken Alligatoren und … Menschenschädel.«

Nun schweigt er, das will Julyan ändern. Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. Dann lehnt er sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln gemütlich vor, wodurch er dem Mann direkt in die Augen schauen kann. Der Jaguar legt sich hin, lässt den Blick jedoch nicht von dem Kommandanten.

Am Pult, an dem man die Kameras aktivieren kann, wird leise gesprochen. Ich stelle mich an die Seite, damit ich auch etwas erkennen und verstehen kann.

»Egal, was nach Everness gesendet wird, es ist nichts Auffälliges mehr zu sehen. Wir dürfen diesen Aufnahmewinkel nicht aus den Augen lassen. Hier würden sie die Wachen heraufschicken.«

Matt kennt sich gut aus, aber wird das reichen? Nolwenn tippt auf einer Tastatur, woraufhin weitere Kameras Bilder von Palmen und Villen senden.

»Da ist der andere Bereich, den ihr meintet?«, erkundigt sich Matt bei mir.

»Ja, gesehen haben ihn jedoch bisher nur Levi und Xoe.«

Flüche werden laut, als die Aufständischen erkennen, was nicht weit von ihrem Dorf vor sich geht: »Die feiern eine Party, ist das zu fassen?« Nolwenn ist unglaublich wütend.

»Wer bewacht die da drüben?«, fragt Julyan den Mann vor seiner Nase. Der zuckt zusammen, als er Mums Zähne aus nächster Nähe betrachten darf.

»Wir über die Kameras.«

»Keine Wache vor Ort?«

»Nur am Ende des Tunnels in Everness. Niemand weiß von Eden außer dem Konsortium, den Wachen hier und den Rangern. Und wir dürfen auch nur bestimmte Bereiche überwachen.« Eden – das Paradies einer alten Religion vor der Katastrophe, das passt ja.

»Dazu gehören wahrscheinlich keine Partys oder Schlafzimmer, oder?« Julyan hakt nach, als der Mann nichts sagt. »Sehen sie, wenn eine Kamera aufzunehmen beginnt?«

Das Schweigen spricht Bände.

»Macht die Kameras sofort aus, außer denen, die in unverfänglichen Bereichen aufnehmen! Sonst haben wir gleich jemanden da, der nachschaut, ob die Wachen Voyeure spielen.«

Nolwenn kommt Julyans Befehl rasch nach.

»Schaut euch um, was hier im Raum aufgenommen werden und nach Everness gesendet werden könnte. Die werden keine Kontrollmöglichkeit vergessen haben.«

Julyan packt den Mann vor sich am Hemdkragen und dreht diesen so, dass ihm die Luft knapp wird. »Du grinst so, ist es schon zu spät?«

Der Mann hebt die Schultern. »Wahrscheinlich. Normalerweise sind die Wachen nicht zur Party eingeladen.«

»Aber du weißt von den Partys, also wissen es auch andere.«

Der Kommandant schweigt, doch aus Silvans Richtung kommt ein Laut. Matt eilt an seine Seite.

»Ihr müsst den Tunnel im Blick haben, den Ausstieg auf der Plattform und den Wachraum der Ranger auf Everness. Dann seht ihr, ob sie sich bereit machen. Das ist Kamera 24.«

Nolwenn betätigt den Hebel, und wir haben den Blick in eine ruhige Wachstube auf Everness.

»Das ist in der obersten Etage unter dem Ausstieg. Die gucken fern.« Das ist meine Meinung, aber Julyan grinst. »Die schauen bei der Party zu, schaut, wie sie lästern.«

»Falls das in Eden auffällt, könnte es sein, dass sie hier jemanden anfordern?«, frage ich den Kommandanten, der zögert.

Mum knurrt drohend, und ich bekomme meine Antwort.

»Hatten wir schon mal, da sind zwei Köpfe gerollt. Die sind echt blöd, wenn sie sich das als Unterhaltungsprogramm aussuchen.«

Matt zwinkert ihm zu. »Dann wollen wir ihnen das mal mitteilen.«

Er betätigt einen Hebel und gibt Zeichen, dass wir uns ruhig verhalten. Julyans Schwert liegt mit der schärfsten Stelle am Hals des Gefangenen.

»Ranger Everness, wie ist der Stand?«

Die eben noch lästernden Männer zucken zusammen, einer wirft einen Blick auf die Kamera und sieht wohl, dass sie aktiviert ist. Und auf einmal stehen sie stramm beziehungsweise sitzen sehr aufrecht auf ihren Stühlen.

»Äh, wir haben uns kurz einen Überblick verschafft, Sir. In Eden ist alles in Ordnung, in der Stadt auch.«

»Gut. Muss ich jemanden vorbeischicken, der eure Kameraeinstellungen überprüft? Nicht, dass uns Beschwerden kommen.«

Nun ist klar, dass heute keiner mehr irgendwo späht, wo er nicht soll. Gut gemacht, Matt!

»Nein, Sir. Ich überprüfe es selbst noch mal. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Gut, dann einen ruhigen Dienst.«

»Danke, Sir, schönen Abend, Sir.«

Matt dreht sich zu uns um und grinst. Von Nolwenn kommt es heiter: »Ich habe eine harmlose Endlosschleife eingespielt. Das bringt uns ein bisschen Luft.«

»Ich wusste gar nicht, was in euch steckt«, staune ich. »Matt kann Befehle erteilen und du programmierst.«

Beide lachen. »Befehle hören wir uns ja schon lange genug an, um zu wissen, wie es klingen muss. Und Silvan und Matt haben ihr EDV-Guru-Wissen mit mir geteilt.«

»Wobei Nolwenn mittlerweile viel besser darin ist als ich«, lobt Matt seine Lebensgefährtin.

Nolwenn ist im nächsten Moment wieder an Silvans Seite und prüft den Verband. »Es blutet langsamer«, meint sie erleichtert. Silvan öffnet die Augen und stöhnt.

»Tut es sehr weh?«, fragt sie ihn sanft. Er blickt zu ihr auf. Da ist etwas in seinen Augen neben dem Schmerz: Für mich sieht das nach anbetender Bewunderung aus. Was Nolwenn verdient hat, aber ignoriert.

»Geht so. Mich ärgert, dass ich so nutzlos bin«, antwortet Silvan leise.

»Das bist du nicht!«, ist Matts entschiedene Erwiderung. »Du hast mich gerettet. Ich verdanke dir mein Leben. Und alles, was jetzt zu tun ist, hast du so gut vorbereitet, dass auch wir Amateure es schaffen können. Wichtig ist, dass du nach der Übernahme wieder auf den Beinen bist.«

Der entschlossene Gesichtsausdruck des Verletzten imponiert mir. »Das werde ich.«

Julyan nickt in Richtung Tür. »Können wir etwas an die Luft? Wo sind wir nicht auf den Kameras zu sehen?«

Auf Conns anzügliches Lachen hin schüttelt Julyan den Kopf. »Als wenn ich in dem Fall so eine Frage stellen würde …«

»Laya kennt die Kamerastandorte«, meint Matt ruhig und schmunzelt. Ich bin froh, dass ich mich getäuscht zu haben scheine. Es ist auch für ihn kein Problem, mich an Julyans Seite zu sehen.

Draußen angekommen, nimmt mich Julyan trotz seines Spruches eben sofort in die Arme, und ich schmiege mich an ihn.

»Bis jetzt lief es doch gut«, flüstere ich, denn er wirkt unruhig.

»Ich weiß, deine Freunde sind gut vorbereitet. Aber das war der kleinere Teil der Aktion.«

»Was macht dir Sorgen?«

»Dieses Eden, und dann natürlich die Stadt mit ihren vielen Rangern. Du hast erzählt, wie lückenlos alles überwacht wird. Das ist sehr riskant.«

»Ja, und das wussten wir vorher«, erwidere ich ein bisschen schnippisch. Bekommt er kalte Füße? Sein Kuss überzeugt mich, dass nichts an ihm kalt oder ängstlich ist.

»Wir müssen das genau durchplanen. Und ich kenne die Gegebenheiten nicht, muss das anderen überlassen. Matt und Nolwenn haben eine Vision. Glaubst du, dass sie wirklich versuchen, alle zu befreien? Würden sie sich selbst dafür opfern? So bewundernswert das wäre, bedeutet es möglicherweise, dass sie auch dein Leben nicht so hoch einschätzen wie ich. Ich will nicht, dass du dabei draufgehst, Laya.«

Er ist meinetwegen in Sorge, ich Dummkopf.

»Mein Leben ist nicht mehr wert als das anderer, Liebling.«

»Doch, das ist es.« Ein tiefer Seufzer folgt, den ich mit einem Kuss vertreibe, der immer heißer wird.

»Soll ich uns ein gemütlicheres kamerafreies Plätzchen besorgen?«, lächele ich ihn an. Er seufzt wieder, wenn auch mit einem Lächeln.

»Bald, Laya. Wir sollten zusehen, dass wir dieses Eden gleich miteinsammeln, solange die Leute mit der Party beschäftigt sind. Pausen regeln unser Tempo runter, das ist schlecht. Je schneller wir sind, desto schwerer erwischen sie uns. Die ganze Nacht hier rumzusitzen, halte ich für einen Fehler. Und von dort aus kommen wir vermutlich gefahrloser nach Everness hinein.«

»Dann sage es ihnen!«, ist mein Vorschlag.

Als wir zurückkehren, ist das Thema schon auf dem Tisch. Levi hat seine Ansicht geäußert, die eins zu eins Julyans entspricht, was mir ein Grinsen entlockt.

»Ein Hoch auf die Auserwählten und ihr Tempo.«

Matt und Nolwenn sehen sich nachdenklich an.

»Was spricht dagegen, Matt?«

»Nichts. Außer dass ich mich gerade auf der Übernahme des Dorfes ausruhen wollte. Doch ihr habt recht. Aber lasst mich euch etwas zu dem Kommenden erklären.«

Er erklärt uns, dass wir Eden genauso zackig überrennen müssen wie das Dorf. Und dann gibt es vielleicht zwei Stunden Pause, ehe wir in den Tunnel müssen.

»Bevor es hell wird, da sind am wenigsten Wachen eingesetzt. Die einen schlafen, die anderen sind noch müde vom Schichtwechsel.«

»Unsere liebste Zeit«, necke ich ihn, denn schließlich handhaben wir es auch immer so.

Die Männer betrachten den Plan von Everness.

»Ein riesiges Projekt unter der Erde«, meint Julyan bewundernd. »Gut durchdacht, was die Kontrolle und die Aufteilung angeht.«

»Nicht sehr viel anders als in Mehana, nur größer«, widerspreche ich. Conn und Matt grinsen.

»Laya kennt sich gut aus, sie war ständig nachts unterwegs und wurde nie erwischt«, erklärt mein Bruder, was meine Mutter mit einem Knurren kommentiert.

»Wie kommen wir von hier aus nach Eden?«

»Regulär nur über den Tunnel von Everness. Aber wir haben ja jetzt einen Adler unter uns, der die Tür aufmachen kann.«

»So eine gibt es?«

Levi bestätigt uns, was er Matt in unserer Abwesenheit wohl schon mitgeteilt hat.

»Eine schmale Tür, nur für den Notfall, nehme ich an. Das einzige Problem ist die Kamera, die darüber installiert ist.«

»Kurzschließen und dann wieder freigeben – wir müssen schnell sein.«

»Dafür sollte ich rasch lernen, wie Kurzschließen geht«, schmunzelt Levi, der wie die meisten Mehani bisher wenig mit digitaler oder elektronischer Technik zu tun hatte.

»Nimm besser Nolwenn mit rüber.«

Matts Idee gefällt. Nun heißt es, hier alles geordnet und abgesichert zurücklassen.

Die Wachen und der Kommandant bleiben eingesperrt und beaufsichtigt. Für ihre Bewachung und für das Tor werden sechs Männer zurückgelassen.

»Im Notfall sendet ihr auf unserer bisherigen Frequenz«, rät ihnen Matt. »Wenn die bekannt wäre, hätten wir es bereits gemerkt.«

Er stattet uns mit kleinen Funkgeräten aus und erklärt uns die wichtigen Kanäle: den der Wachen, den der Ranger und den geheimen seiner Verschwörer. Dann verlassen wir das Dorf und laufen in höchstmöglichem Tempo ohne Deckung über die Ebene, bis wir in den Palmenhain eintauchen können. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist gering. Es ist inzwischen dunkel, und von Everness aus wird nur der Weg zum Dorf beleuchtet. Eden soll ja nicht auffallen. Nach wenigen Metern stehen wir vor der Metallwand, außerhalb der Kamerazone.

Levi nimmt Nolwenn in die Fänge. Sie ist etwas blass, was man in der Dunkelheit besonders gut sieht.

»Keine Angst, er lässt dich nicht fallen«, flüstere ich ihr zu. »Genieß es!«

Levi wirft mir einen mahnenden Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu. Ich lausche, ebenso wie Mum, aber wir können keine Geräusche auf der anderen Seite ausmachen außer der weiter entfernten Partymusik.

Auf mein Nicken hin hebt der Adler mit seiner zierlichen Last ab. Wenige Sekunden später schraubt meine Freundin das Kameragehäuse ab und gibt Levi das Zeichen, die Tür zu öffnen. Innerhalb einer Minute sind wir mit über dreißig Leuten durchgegangen. Die Kamera wird freigegeben und Nolwenn von Levi abgeholt. Wir machen uns auf den Weg, das Gelände zu erforschen, von dessen Beschaffenheit und Bewachung bisher keiner außer dem Konsortium, den Wachen und Rangern in Everness etwas weiß. Dazu teilen wir uns auf. Julyan, Conn, Mum und ich machen uns auf den Weg zu den Unterkünften, begleitet werden wir von vier Leuten aus dem Dorf.

Plötzlich hält meine Mutter inne. Sie wittert etwas.

Euer Vater ist hier.


14. Julyan

Laya wirkt geschockt, als sie mir die Nachricht ihrer Mutter mitteilt. Gerade stürmt viel zu viel auf sie ein: das Wiedersehen mit ihrem Freund und ihrer Freundin, dass die beiden zusammen sind, und das Wissen über diesen »Garten Eden«, das Paradies, das einige wenige für sich behalten haben. Dennoch hält sie sich großartig, bleibt sachlich und wachsam – wie ich es von ihr gewohnt bin. Doch nach dieser neuen Mitteilung spüre ich, dass es in ihr brodelt. Ich nehme ihre Hand.

»Laya, nichts überstürzen. Wir wissen nicht, wie weit er mit drin steckt.«

Der Widerspruch liegt ihr auf den Lippen, stattdessen nickt sie. Erstaunlicherweise kommt vom Jaguar keine Reaktion. Wie muss das alles für Cataia sein? Ihren Mann nach langen Jahren hier zu entdecken – aus welchem Grund auch immer. Und sie kann ihn nicht einmal zur Rede stellen, wenn es so weit ist.

Stimmen nähern sich, und wir ducken uns hinter die Farne, die aussehen wie die in Mehana.

»Die Ranger haben ihre Augen, wo sie nicht sein sollten. Ich glaube, wir müssen mal wieder ein Exempel statuieren.«

»Ob sie es gemerkt haben, dass uns ihre aktivierten Kameras aufgefallen sind?« Die Stimme klingt energisch. Ich sehe zu Laya hinüber, sie nickt, ihr Mund ist fest zusammengepresst. Das ist also wohl der liebe Dad.

»Möglich, aber sie werden es nicht wagen, ihre Aufzeichnungen zu löschen. In diesem Fall wäre klar, was sie getan haben.«

»Geh du zurück zur Party, ich kümmere mich darum.«

»Das wäre schade, denn auf dich wartet jemand, Ryan.« Der Unterton ist anzüglich. Ich sehe unauffällig zu Cataia hinüber, die völlig ruhig daliegt. Vermutlich sieht es in ihrem Inneren ganz anders aus.

Layas Dad schüttelt den Kopf. »Ich muss zusehen, dass alles im Zeitplan ist.«

Hoffentlich hat das nicht gleich ein Jaguargrollen zur Folge, aber ich höre glücklicherweise nichts. Nur Layas Griff in meiner Hand ist wie ein Schraubstock.

»Du bist sicher, dass es der richtige Weg ist?«

»Mehana ist der Schlüssel! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Was meint er damit? In den Gesichtern der anderen spiegelt sich meine Verwirrung wider. Wir werden es rausfinden.

Im nächsten Moment sehe ich einen mittelgroßen, beinahe dünnen Mann, der auf dem schmalen Pfad an uns vorübereilt. In die Richtung, in der laut der Karte der Tunnel nach Everness liegt. Schritte lassen darauf schließen, dass sich sein Gesprächspartner in die andere Richtung entfernt. Ich ziehe mein Funkgerät hervor und stelle kurz auf die Verschwörer-Frequenz um.

»Ryan Merlon ist auf dem Weg durch den Tunnel zu den Wachleuten, um sie zu kontrollieren.«

Mehr muss ich nicht sagen, denn Matts Leuten ist klar, was das heißt: Alles, was auf den Kameras vom Dorf und hier in Eden zu sehen ist, sollte absolut unauffällig sein. Und dass die Gefahr besteht, dass der Kommandant an die Kamera gebeten wird.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, sage ich zu meinem kleinen Team. Ich wollte schon immer einmal eine Party sprengen. Der erste, den wir an der Teilnahme hindern, ist der Mann, mit dem Merlon eben sprach. Der Jaguar springt ihn, nach einem kurzen Nicken von mir, von hinten an. Mit einem »Umpfff« landet sein Gesicht im weichen Boden. Bevor weitere Laute oder Hilfeschreie folgen können, ist er bereits gefesselt und geknebelt.

Wir haben beschlossen, eine der größeren Villen als Gefangenenlager und hiesige Basis zu verwenden. Und machen uns auf den Weg dorthin, um das vorzubereiten. Dass es hier keine Ranger oder Wachen gibt, erleichtert unser Vorgehen natürlich. Schön dumm, wenn vor lauter Geheimhaltung die Sicherheit auf der Strecke bleibt.

In der Villa treffen wir auf zwei Männer, die sich eben in einem Stadium der Entkleidung befinden, die sie ziemlich wehrlos macht. Ihren Spaß miteinander können sie erstmal vergessen. Nun haben wir die ersten drei Gefangenen gemacht, die wir in einem Raum mit zweien unserer Leute zurücklassen. Nachschub an überwältigten Männern wird sogleich von Levis Trupp gebracht. Levi informiert uns, dass sonst keiner auf dem Gelände unterwegs ist. Daher machen wir uns auf den Weg zur Party am See, wo wir alle Anwesenden finden sollten.

Der dritte Trupp mit Matt und Nolwenn sowie Nummer vier mit Ustvan – ebenfalls unterstützt von Matts Verbündeten – hat bereits die Lage abgeklärt.

Musik wummert über die Wasseroberfläche. Vier leicht bekleidete Frauen mit schön geformten Gläsern in der Hand bewegen sich wiegend im Sand, während etwa zehn Männer an einem Tisch sitzen, auf dem Platten mit Leckereien stehen. Sie lachen laut und stoßen mit riesigen Humpen voller roter Flüssigkeit an. »Die essen Fleisch«, stellt Laya angewidert fest. »Nicht nur, dass sie ihre Leute verraten. Auch alles, was als Ideologie des Volkes verkauft wurde! Und unter der Erde müssen sie Pillen schlucken.«

»Das sind egoistische Opportunisten, da gehört das zum Programm«, ist meine Antwort.

»Nicht nur: Sie sind Unterdrücker und Gefängniswärter unschuldiger Menschen.« Conn geht es wie Laya, die beiden sind voller Wut.

In einer Lounge hinter einem leichten Vorhang erspähe ich weitere Frauen, die leise miteinander reden. Sehr glücklich wirken sie nicht.

»Das wird zu einer Sexparty ausarten, diese Frauen sind nur dafür da.« Eine von Matts Gefolgsleuten, eine etwa dreißigjährige Dunkelhaarige, stößt es hervor. Der Abscheu in ihrer Stimme ist unverkennbar.

»Vorsicht, wir müssen gleichzeitig zugreifen. Und die Kameras müssen unauffällige Bilder senden.«

Nolwenn und Matt sind bereits mit der Technik beschäftigt. Das birgt eine kleine Gefahr, falls genau in diesem Moment Ryan Merlon einen Blick auf die Monitore wirft. Doch eine Minute später läuft schon eine Schleife, die nichts anderes zeigt als Männer am Tisch und Frauen im Sand. Unglaublich, wie schnell die beiden das produzieren und einspielen.

Unsere Verbündete richtet sich plötzlich auf. Was ist ihr aufgefallen? Einer der Männer winkt einer Frau, die nach einem winzigen Zögern auf ihn zugeht. Als ihr Gesicht ins Licht einer der elektrischen Laternen gerät, die an den Bäumen rund um den See leuchten, sehe ich, wie jung sie ist.

»Das gibt es nicht, das ist …«

Ich halte die Frau neben mir zurück, als sie sich an mir vorbeidrängen will. Wir beobachten, wie der Mann das Mädchen am Oberarm packt und an sich zieht. Kurz sieht man den Widerwillen in ihrem Gesicht, der Kerl sagt etwas zu ihr, und sie lächelt unsicher. Seine Hände machen sich an ihr zu schaffen, während die anderen am Tisch zusehen. Dann nötigt er sie, das Glas auszutrinken. Ich spüre, wie die Frau, die das Mädchen wiedererkannt hat, zittert. »Wer ist sie?«

»Meine Nichte Kareen.«

»Hier landen also andere, die aus Everness entfernt werden.« Layas Stimme ist voller Entsetzen. Ich weiß, sie denkt weiter. Wie viele Mädchen sind schon verschwunden, die wir weder hier noch im Dorf gefunden haben? Und was ist ihnen zugestoßen, nachdem sie hier diesen Männern zu Willen sein mussten? Ich glaube nicht daran, dass das alle sind. Einfach widerlich.

»Wie lange willst du noch warten?«, die Frau neben mir bebt mittlerweile.

»Gar nicht mehr«, erwidere ich ruhig. »Sie sind alle mit Hingucken beschäftigt und haben die Messer aus der Hand gelegt.«

Einige der Männer machen sich auf den Weg zu der Lounge mit den anderen Mädchen, während die restlichen drei Tänzerinnen zum Tisch herüberkommen.

»Zugriff«, sage ich in mein Funkgerät, denn ich will nicht, dass eine Geiselnahme auf uns zukommt.

Es dauert einen Moment, bis die Partygäste registrieren, dass sie nicht mehr allein sind. Das liegt auch daran, dass der Jaguar ihre Blicke ablenkt. Cataia reißt den Mann von Kareen weg, dann strömen unsere Leute auf den Partyplatz. Mit den Männern gibt es keinerlei Probleme, das sind Partylöwen und keine Kämpfer. Nur einer schweigt, während sich seine Kollegen beschweren. Sein Blick folgt Laya, die sich mit Nolween und Kareens Tante um die Frauen kümmert.

»Wer ist der Mann?«, frage ich Conn, der sofort weiß, wen ich meine.

»Roger Meyr, der Präsident von Everness.«

»Und wer gehört noch zu diesem Konsortium?«

»Da haben wir Normalsterbliche keine Gesichter dazu. Hatten …«, verbessert er sich grinsend. »Ich würde mal sagen, das ändert sich ab dem heutigen Tag. Ich habe schon ein paar von denen gesehen, in der Funktion eines Abteilungsleiters und so was. Bin gespannt, wie das die ein oder andere Ehefrau und Familie sieht, wenn bekannt wird, was hier so hinter den Kulissen passiert ist.«

»Ja, das lässt sicher nicht nur dich grinsen.«

Ich kann ihn so gut verstehen, schließlich ist die Amtszeit Lumielles in Mehana noch nicht lange her und wird wohl auch nicht so schnell in Vergessenheit geraten.

Levi tritt neben mich.

»Wir sollten zusehen, dass wir auch diesen Ort sicher machen und weiterziehen, Julyan.«

»Ja, auf jeden Fall. Wir packen sie in die Villa zu den anderen und lassen sie bewachen. Und dann ab in den Tunnel.«

Matt spricht über das Funkgerät mit seinen Leuten im Dorf und kommt mit Sorgenfalten auf der Stirn zu uns.

»Merlon war kurz im Wachraum, hat die Ranger zur Sau gemacht. Allerdings nur etwa eine Minute, anschließend hat er Befehl gegeben, dass ihm alle bis auf einen Controller zur Überwachung der Monitore folgen sollen.«

»Du denkst, wir sind aufgeflogen?«

»Möglich. Dann fliegen uns bald die Kugeln oder Raketen um die Ohren«, meint Laya, die mit Xoe zu uns tritt. Sie lässt den Blick wandern und stutzt ebenso wie ich, als sie Meyr sieht. Dessen fetter Leib steckt in einem Hemd mit Blumenmuster und einer dünnen weit geschnittenen Hose. Kleine Äuglein schauen über speckige Wangen zu uns herüber. Die rosa Lippen in ihrer Herzform würden eher zu einer Frau passen. Der ganze Kerl ist alles andere als eine Zierde der Männlichkeit. Aber das macht ihm sicher keine Probleme. Was auch immer etwas mit Anstrengung zu tun hat, übernehmen andere für ihn, in der Horizontalen vermutlich die Frauen. Pfui Teufel!

»Der Dreckskerl grinst, das ist kein gutes Zeichen«, ist ihre Einschätzung. Sie ergreift ein Schwert und geht schnurstracks auf den Mann zu. Levi, Conn und ich folgen ihr rasch. Bevor sie zu viel an ihm kaputtmachen kann.

Zunächst einmal vergeht ihm allerdings das Grinsen, als Laya ihm das Schwert an die Kehle hält. Er versucht, es wegzuschlagen, was zur Folge hat, dass ihm meine taffe Geliebte mit einem kräftigen Tritt die Füße unter dem Leib wegschlägt.

»Puh, das war ja kompliziert. Bei dem muskelgestählten Körper habe ich ja mit mehr Gegenwehr gerechnet«, verhöhnt sie ihn. »Lassen Sie Ihre Hände einfach entspannt liegen, wenn Sie beide behalten wollen, verehrter Herr Präsident.«

»Catalaya Merlon, tot und doch so lebendig. Und an der Seite aufständischer Versager. Das wird den Papa traurig machen.«

»Je nachdem wie sehr er da mit drinhängt, darf er gern traurig sein.«

Als der Mann zu lachen beginnt, bebt sein gewaltiger Wanst. Laya setzt ihre Schwertspitze darauf ab und verlagert ihr Gewicht auf den Griff, das Lachen versiegt, als sie etwas Druck ausübt.

»Was ist so lustig?«, fragt sie gefährlich ruhig.

Levi meint lässig: »Ich frag mal die anderen Herren, vielleicht haben sie weniger Humor, dann brauchen wir den schweren Brocken nicht weiter mitzuschleppen.«

Meyr zuckt zusammen und antwortet schnell: »Moment, Sie liegen falsch, die anderen wissen es nicht. Ich bin der Einzige, der Sie vor einem schlimmen Fehler bewahren kann. Es ist sicher schon aufgefallen, was Sie hier abziehen. Es gibt Kameras.«

Wir lachen herzlich, was wirklich guttut.

»Tatsächlich? Was glauben Sie denn, wie wir hergekommen sind?«

»Alle habt ihr garantiert nicht gefunden.«

Ich nicke Laya zu, die anfängt umherzustreifen. Ich übernehme das Schwert auf dem Fettwanst. Cataia macht sich auf zur anderen Seeseite.

Auf Matts Nachfrage bitte ich ihn, die Gefangenen in die Villa zu eskortieren. Als der letzte der Männer gerade auf dem Pfad in Richtung der Villen verschwindet, kehrt Laya zurück.

»Er hat recht, könnte sein, dass das ein oder andere zu sehen war. Aber die Bilder werden sicher nicht in die Wachräume gesendet, die dienen zur Belustigung der Herren, die zu Hause geblieben sind.«

»Vermutlich gibt es einige nette Aufnahmen, die man dem Volk vorspielen kann«, überlege ich laut.

Meyr stehen nun Schweißperlen auf der Stirn. Layas Miene ist der ungeheure Zorn anzusehen. Denn jeder von uns kann sich leider vorstellen, was aufgenommen wurde.

»Er gehört mir, wenn es so weit ist!«, sagt sie fordernd zu mir.

»Sei nicht so selbstsüchtig. Vielleicht will der ein oder andere Vater, Bruder oder Freund auch gerne ein Stück abhaben?«, ist mein Vorschlag, was sie mit einem Nicken quittiert. »Die haben Vorrang, da hast du recht. Aber sollte sich wegen irgendwelcher Skrupel keiner finden …«

»Bist du die Erste, die es erfährt«, vervollständige ich ihren Satz.

»Lasst uns aufbrechen«, sagt Matt, dem nach wie vor kein bisschen Nervosität anzumerken ist.

»Und Herrn Meyr nehmen wir mit, der hat bestimmt hilfreiche Ideen, was das sichere Vorwärtskommen angeht. Ansonsten ist er einfach nur ein guter Körperschutz mit seinen Ausmaßen.«

Ich lege den Arm um die Frau, die mich immer wieder erstaunt.

»Du weißt, dass mich diese Blutrünstigkeit anmacht?«, frage ich sie. Dass Meyr bei diesen Worten zusammenzuckt, war meine Absicht. Er soll nur nicht glauben, dass wir alle lieb und höflich sind.

»Eine wichtige Gabe für ein Leben im Dschungel«, bemerke ich an ihn gewandt. Warum er so irritiert aussieht, gibt mir zu denken.

Wir machen uns auf den Weg zum letzten und gefährlichsten Abschnitt. Unser Ziel hat sich nicht geändert: Everness muss befreit werden. Die Motivation ist stärker denn je nach den neuesten Einblicken. Allerdings fühle ich mich mehr als unwohl, als wir in den Tunnel eintauchen, der in die unterirdische Stadt führt. Dass ich nicht der einzige mit einem unguten Gefühl bin, zeigt die Tatsache, dass wir uns ohne Diskussion geeinigt haben, in zwei Gruppen zu gehen. Ein kleiner Trupp zuerst, denn es ist durchaus möglich, dass wir in eine Falle laufen.

Levi, Xoe und Conn sind mit dem größeren Pulk zurückgeblieben, zu dem auch Nolwenn gehört. Scheitern wir, brauchen sie Leute, die sich in Everness auskennen.


15. Catalaya

Normalerweise würde ich mich jetzt über ein kleines Adrenalinhoch freuen. Doch solange ich nicht weiß, ob Dad mit den Dreckskerlen wirklich unter einer Decke steckt, kann ich die zwei Siege nicht genießen.

Julyan hat den gefesselten und geknebelten Meyr fest im Griff, während Mum und ich nach Kameras Ausschau halten. Bis zum Ende des Tunnels, der etwa 1,5 Kilometer lang ist, sind keine zu entdecken. Es gibt Lüftungsanlagen wie in der Stadt. Über diese Rohre und Gitter in den Wänden könnte man uns leicht mit einer Giftgaswolke umnebeln. Schließlich erreichen wir ohne Zwischenfall, aber mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, das Tunnelende. Matt und Conn tragen die Kleidung der Wachen aus dem Dorf, was Fragen bei den Rangern aufwerfen wird. Vielleicht nicht so drängende, wie wenn wir in Zivil an die Tür klopfen. Was die beiden eben machen, während der Rest von uns hinter der letzten langen Biegung wartet. Es gab die Überlegung, auch mich in den Jaguar zu verwandeln, doch die Gefahr, dass Conn etwas passiert und ich nicht wieder zu Laya werden kann, ist einfach zu groß. Deshalb liegt meine Mum auf der Lauer, bereit einen Sprint hinzulegen.

Matt hämmert in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Daraufhin wird die Kamera über der Tür aktiviert.

»Wie kommt ihr an diese Tür?«, hören wir die berechtigte Frage.

»Wir haben einen Notfall in Eden und wurden angefordert.«

»Warum nicht auf dem üblichen Weg?«

»Die Technik ist ausgefallen. Wenn ihr genau hinseht, könnt ihr feststellen, dass immer wieder dieselben kurzen Szenen ablaufen. Wir haben den Präsidenten dabei.«

»Ich sehe ihn nicht.«

»Er ist mit zwei weiteren Wachen hinter uns und müsste gleich erscheinen.«

Julyan nimmt Meyr die Fesseln ab.

»Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort …«

»Ich bin doch sowieso tot.« Seine Einschätzung ist völlig richtig, wenn es nach mir geht.

»Es könnte jetzt beginnen und lange und schmerzhaft werden«, ist mein boshafter Vorschlag, der ihn zu Julyan nicken lässt. Sie marschieren los. Meyr stützt sich schwer auf die Schultern der beiden, er wirkt angeschlagen. Gut so!

Die Tür öffnet sich sofort. Conn und Matt passieren den einzigen Ranger – was mich misstrauisch macht – dann sind auch Julyan und der Präsident auf der anderen Seite der Tür. Julyan dreht sich um und nickt, das Zeichen für uns, nachzukommen. Derweil verwickeln sie den Ranger in ein Gespräch, zur Anforderung eines Krankentransports. Ustvan, Xoe und ich folgen meiner Mum auf den Pfoten, hinter mir kommen drei weitere Leute.

Erneut in Everness zu sein, überwältigt mich. Auf eine ganz miese Art und Weise. Meine Sinne erkennen die klimatisierte Luft ohne jeden Duft der Natur, ohne das Zwitschern der Vögel sofort wieder. Conn hat mich im Blick und fasst nach meinem Arm.

»Alles okay? Du schwankst ja.«

»Hätte das Weinglas nicht leer trinken sollen«, murmele ich, was mir einen erstaunten Blick des Rangers einbringt, der mich in diesem Moment erkennt. Der Umstand, der Julyan zum Handeln zwingt, war vorhersehbar: Es gibt keine Frauen im Rangerlook. Den Job haben in Everness nur Männer. Er entwaffnet den jungen Mann, der uns zum Wachraum vorausgehen muss und erschreckt stolpert, als er den Jaguar sieht.

»Wie viele sind da drin?«, fragt Julyan ihn. Der andere zögert keine Sekunde. »Keiner, sie sind alle weg.«

»Warum und wohin?«

»Ryan Merlon war vorhin da und hat sie geholt. Das Konsortium hat einen Feldzug geplant.«

Wir blicken uns an.

»Feldzug? Wohin?«

»Gegen Mehana.«

Verdammter Mist, was soll das? Warum wollen sie nach Mehana? Da ist nichts, was einer hochtechnisierten Stadt von Nutzen wäre.

Ich dränge mich vorbei, Conn und Mum folgen mir. Wir betreten die Wachstube mit gezückten Waffen, der Jaguar mit gefletschten Zähnen. Der Raum ist leer. Auf den Monitoren sehen wir Bilder aus dem Dorf und aus Eden, die uns genau das zeigen, was wir aufgenommen haben und senden.

Aber in den Korridoren von Everness ist einiges los. Conn und ich beobachten das Geschehen, während Julyan Levi mit seinem Trupp zum Nachkommen auffordert. Dann tritt er neben mich. Matt ist bereits am Funkgerät und bittet im Dorf um Meldung der aktuellen Lage. Was durch das Knistern zu verstehen ist, verwirrt und schockiert uns.

»Es kommt ein Aufzug nach dem anderen mit Rangern und Bewohnern aus der Stadt hoch.«

Angst klingt aus der Stimme aus dem Äther.

»Was machen sie?«

»Sie formieren sich und beginnen zu marschieren. In Richtung Osten.«

Das heißt nach Mehana.

Wir hören Schüsse aus dem Lautsprecher, derweil die Stimme vermeldet: »Die Ranger haben nach einem Handgemenge drei Leute erschossen. Sie lassen sie liegen und gehen weiter. Es kommen immer neue Menschen von unten nach.«

Das sehen wir hier auch. In jeder Etage treiben die Ranger Männer in Zivil in die Aufzüge. Sich gegen das Zurückbleiben sträubende Frauen und weinende Kinder wehren die Wachen rigoros ab. In der dritten Etage werden die Männer in Uniformen gesteckt: Rangerkleidung, aber ohne Abzeichen.

»Der totale Exodus aller Kampffähigen.«

Julyan nickt zu meiner Aussage. Was soll das Ganze? Ich spüre, wie die Angst in mir hochsteigt.

»So lange die Ranger noch drin sind, sollte es zumindest keinen Giftanschlag geben«, ist Levis Meinung, der eben eintrifft.

Und da sehe ich ihn, zwischen den gedrängt stehenden Menschen im Stockwerk sieben, wo sich auch unser Appartement befindet. In Everness liegt die höchste Zahl am tiefsten in der Erde und zeigt den geringen Stellenwert, den die Bewohner in der Hierarchie einnehmen.

»Da ist mein Dad!«

Alle blicken auf die Gruppe, die soeben in den Lift geschoben wird.

Conn nickt. »Er nimmt den Kopf runter, damit man sein Gesicht in der Kamera nicht erkennt.«

Der Aufzug fährt hinauf. Auf den Gesichtern lese ich Angst. Nur das von Dad sehe ich nicht.

»Wie viele männliche Einwohner sind es, die sie hochbringen müssten?«, will Julyan mit gerunzelter Stirn wissen. Er stellt die Frage an Meyr, der ruhig antwortet: »Etwa 225 Männer inklusive der Ranger. Wir werden Mehana überrennen.«

Ich nicke Julyan zu, denn ich schätze die Zahl ähnlich ein. »Aber warum?«

»Mit unserer Technik und den Reichtümern des Dschungelreichs werden wir die überlebenden Länder dieser Welt unter uns vereinen.«

Ich fasse es nicht! Haben die gar nichts aus der Geschichte gelernt?

»Welteneroberung? Spinnt ihr? Das haben auch klügere und brutalere Regierungen in früheren Zeiten nicht geschafft. Oder nur kurzzeitig, bis alles in die Luft geflogen ist.«

Sein Blick ist hochmütig und selbstsicher.

»Dummes Mädchen. Du glaubst, was du siehst und was man dir beibringt.«

Ich hebe die Augenbrauen und grinse. »Sie vergessen, dass ich mittlerweile in zwei Welten lernen durfte. Und daher mehr Ahnung von Mehana habe als Sie. Und deshalb weiß ich auch, dass Ihre Kämpfer nicht reichen werden.«

Er schweigt, versucht nach wie vor, überlegen zu wirken, aber ich lese die Unsicherheit in seinem Blick. Ich winke Julyan und Conn zur Seite.

»Wir sollten zusehen, dass wir meinen Dad aus der Gruppe rausholen.«

»Du weißt nicht, ob er wirklich auf unserer Seite ist.«

Julyans Einwand hat seine Berechtigung, doch Conn glaubt das ebenso wenig wie ich.

»Wir sind seine Kinder, er hat uns weggeschickt, damit wir in Sicherheit sind.«

»Mit einer Kette, die Laya zu einer Spionin gemacht hat.«

Ich kann nichts darauf erwidern. Er hat recht. Stockend bringe ich hervor: »Vielleicht wusste er es nicht? Mum, was sagst du dazu?«

Als ich mich umdrehe, ist der Platz, an dem eben noch ein Jaguar lag, leer. Unsere Mutter ist weg. Wir erspähen sie nach etwas Sucherei auf den Monitoren auf der Nottreppe, auf der einige Verweigerer, wie Everness die »Obdachlosen« nennt, schreiend vor ihr davonrennen. Doch sie läuft ohne langsamer zu werden eine Treppe nach der anderen hinunter, Stockwerk um Stockwerk.

»Warum tut sie das? Dein Dad ist auf dem Weg nach oben«, wundert sich Julyan.

»Nein, er hat den Aufzug gewechselt und fährt in einem Lastenaufzug hinunter.« Matt lässt ihn nicht aus den Augen.

»Wir müssen uns aufteilen!«

Matt und Julyan sind mal wieder einer Meinung.

»Die Mobilmachung stoppen, Ryan Merlon fangen – schuldig oder nicht, alles sichern, indem wir die Ranger festsetzen.«

»Wir kümmern uns um Dad, wir lassen Mum nicht allein«, sage ich entschlossen.

»Wenn er sich als Betrüger herausstellt, seid ihr befangen. Das könnte euch den Sekundenbruchteil kosten, der das Überleben ausmacht.«

»Ich gehe mit, ich bin nicht befangen«, schlägt Matt vor und nickt Julyan zu. »Du bist der bessere Stratege, übernimm das Kommando.«

Julyans Blick wandert zu mir. Wir wissen beide, dass Matts Vorschlag der beste ist. Nolwenn stimmt ebenfalls zu, sie hat mittlerweile die Technik im Griff. Ein kurzer Kuss – die gegenseitige Bitte, vorsichtig zu sein, sparen wir uns – und wir sind auf dem Weg nach unten.

Conn und ich sind Parcoursläufer. Das Tempo eines Jaguars können wir nicht toppen, haben jedoch mit Sicherheit das größere Durchhaltevermögen. Immerhin sind wir trainiert. Und so ein Jaguar, ich weiß es ja gut genug, ist zwar ein rasanter Springer, aber für Langstrecken zu schwer. Matt, der früher mit uns Sport trieb, tut sich hart, nicht abreißen zu lassen. Wie hätte er auch seine Kondition behalten sollen? Dafür hat ihn die Arbeit muskulöser gemacht. Er keucht dicht hinter uns her.

Nolwenn versorgt uns über Funk mit Informationen, wo sich unsere Eltern gerade aufhalten. Als wir im zehnten Untergeschoss ankommen, hören wir ihre Stimme: »Stopp! Eure Mum läuft den Gang in Richtung Westen entlang, euer Dad steigt soeben aus. Sie werden gleich aufeinandertreffen.«

»Hoffentlich tötet er sie nicht!«, keuche ich.

»Nolwenn, falls es so aussieht, als wenn er sie töten will, dann nutze die Lautsprecheranlage. Er muss wissen, dass er im Begriff ist, seine Frau umzubringen.«

»In Ordnung!«

Endlich erreichen auch wir die entscheidende Etage und folgen dem Gang, bis wir den Schrei einer Raubkatze hören. Nun spricht Nolwenn, ihre Worte hallen durch das Stockwerk. Dad ist also bewaffnet.

»Herr Merlon, der Jaguar tut Ihnen nichts, bitte warten Sie. Ihre Kinder sind auf dem Weg zu Ihnen.«

»Der zweite Satz war der ausschlaggebende, er wollte schießen. Seid vorsichtig, es sind noch zwanzig Meter, mehr nicht«, kommt es nur für uns über das Funkgerät. Als wir uns unserem Ziel behutsam nähern, steht Dad mit der Waffe in der Hand da. Der Lauf zeigt zu Boden. Der Jaguar kauert sprungbereit drei Meter entfernt auf dem Boden. Mum faucht, als sie uns sieht. Über Dads Gesicht zieht das Lächeln, das ich so liebe.

»Laya, Conn, ihr lebt? Die Hubschrauberbesetzung berichtete über euren Tod. Ich bin so froh, dass es nicht wahr ist.«

Die Emotionen überwältigen mich. Ich habe ihn mehr vermisst, als ich dachte. Im ersten Moment will ich mich automatisch in seine Arme stürzen. Conn verhindert es, indem er mich am Oberarm packt und festhält. Dad bemerkt es, das erkenne ich an einem kleinen Zucken seines Mundwinkels. Doch er lächelt weiter, während Conn ruhig antwortet: »Dad, uns geht es gut. Wir sind hier, um euch vom Konsortium zu befreien.«

Mein Bruder wirkt nicht so erschüttert, wie ich mich fühle. Conn ist sicher froh, Dad zu sehen, aber so ganz kaufe ich meinem Bruder die Harmlosigkeit seines Tons nicht ab. Conn ist ebenso wenig naiv wie ich. Und etwas ist faul.

»Das ist wunderbar zu hören, mein Sohn. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, sie lassen alle Männer nach oben bringen.«

»Gut, dass du aus dem Aufzug rausgekommen bist, Dad«, sage ich ruhig, was ihm einen Moment das Lächeln aus dem Gesicht wischt. Er nimmt seine Brille ab, rubbelt sie an seinem Hemd sauber. Eine Bewegung, die ich ihn tausende Male habe machen sehen.

Ich habe ein unglaublich mieses Gefühl. Weiterhin zu lächeln fällt mir schwer, meine Wangen und meine Lippen fühlen sich steif und verspannt an.

»Ja, ich hatte Glück.«

Warum durfte er aussteigen? Aus Mums Kehle kommt ein leises Grollen. O Sonne und Himmel, lasst es nicht wahr sein, dass er etwas damit zu tun hat.

»Konntest du mit den Informationen aus meiner Kette etwas anfangen? Hat sie euch hier geholfen?«, frage ich, was Matt zu mir herübersehen lässt. Mein Vater sieht verwirrt aus. Es wirkt echt auf die liebende Tochter.

»Was meinst du, Laya?«

»Die Kette hatte eine eingebaute Kamera. Also irgendwer hat genau gesehen, wie wir geflohen sind und wie wir in Mehana aufgenommen wurden.«

»Leider nicht ich, mein Herz. Das hätte mich sehr beruhigt, aber ich wusste nichts davon. Es war damals äußerst schwierig, sie für eure Mutter anfertigen zu lassen.«

»Der Künstler hat wohl die Kamera gleich integriert.«

»Denkt ihr, das war schuld daran, dass eure Mutter abgeholt wurde? O nein, das würde ich mir nie verzeihen.«

Sein Kopf sinkt herab, in seinen Augen stehen Tränen. Mir ist danach, ihn zu trösten. Conn und ich werfen einander einen warnenden Blick zu, was der jeweils andere mit einem Grinsen quittiert. Ja, vorsichtig sein.

»Du musst dir keine Vorwürfe machen, Dad. Wir haben Mum gefunden, sie lebt.«

Es dauert eine Zehntelsekunde, bis er begreift und breit zu strahlen beginnt. »Cataia lebt? Oh wie ich mich freue. Wo ist sie?«

Nicht so schnell. Das erfährst du, sobald ich mir deiner Unschuld sicher bin.

»Warum hast du uns eigentlich nie erzählt, dass du Verhandlungen mit Mehana über den Anbau von Obst, Gemüse und einer ganzen Landschaft geführt hast?«

Mir geht mittlerweile die Ausdauer aus, vorsichtig zu fragen. Wenn er nicht sehr gute Antworten parat hat … reißt der dünne Laya-Geduldsfaden in Kürze. Seine Augen weiten sich erstaunt. Verblüffung steht in seinem schmalen Gesicht.

»Das ist nicht wahr! Ich weiß nicht, wer dir einen solchen Unsinn erzählt hat. Dann würden wir doch nicht hier unten hausen.«

»Alle tun das ja auch nicht, Dad. Deine Freunde in Eden zum Beispiel, wo wir dich heute schon gesehen haben.«

»Was redest du da, Laya? Und was ist mit diesem Vieh hier? Wollt ihr es auf euren Vater hetzen?«

Der Jaguar legt sich hin, und sogar aus einigen Metern Entfernung sehe ich Tränen in den goldenen Augen. Conn übernimmt das Gespräch. Aus seiner Stimme höre ich trotz der neutralen Worte einen winzigen Widerwillen heraus.

»Du weißt, dass Mum eine Barany ist und aus der Herrscherfamilie Mehanas stammt?«

»Ja, natürlich. Was hat das mit der Situation hier zu tun?«

»Nichts, Dad. Bis auf den kleinen Umstand, dass ihr gute Verbindungen zur Heimat deiner Frau hättet aufbauen können. Du hättest es uns erzählen müssen, als du uns nach Mehana geschickt hast.« Conn will Mums Identität nicht preisgeben. Er ist noch misstrauischer als ich, scheint mir.

Dad winkt ab, nun wirkt er ungeduldig. »Tut mir leid, wenn ich es wiederholen muss: Unsinn! Die Mehani schauen nur auf sich. Aber das werden sie in wenigen Tagen bereuen.«

»Weil?«, frage ich nach.

»Weil wir sie überrennen werden. Der Feldzug hat eben begonnen.«

»Die Regierung dort hat gewechselt, es wäre eine friedliche Lösung möglich«, probiere ich es nochmals, weil ich nicht akzeptieren kann, dass mein umgänglicher Vater verschwunden scheint.

»Zu Ungunsten von Everness.«

Mehr erhalte ich nicht von ihm als Antwort.

»Herr Merlon, ich bitte Sie, mitzukommen, damit Sie diesen Feldzug stoppen«, Matts Stimme klingt keineswegs bittend.

»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich das könnte, mein Junge. Natürlich versuche ich es.«

Auf einmal?

Er hakt nach. Wichtig ist für ihn nur diese Neuigkeit. »Was meintest du mit dem Regierungswechsel, Laya? Es gibt dort Könige.«

»Jetzt schon wieder. Die Königin musste gewissermaßen abdanken. Das hat sie nicht überlebt.«

»Die Tyrannin ist weg? Dann haben wir eine Chance auf Frieden?« Der Richtungswechsel seiner Gedanken verwirrt mich. Woher weiß er von Lumielle, wenn er doch keinen Kontakt hatte?

Mein Herz klopft viel zu schnell. Ich muss ruhig bleiben. Aber da sind so viele Ungereimtheiten, ich verliere den Überblick.

Dad tritt auf mich zu, und bevor ich es verhindern kann, schließt er mich in die Arme. Ich spüre, dass ich zu zittern beginne. Ist das mein Widerwillen?

»Also sind die Aussichten ja tatsächlich gut. Ich bin so froh, dass ihr lebt«, wiederholte er seine Anfangsfloskel. Anders kann ich es nicht bezeichnen.

»Willst du nicht Mum bald sehen?«

»Ja, natürlich. Sobald wie möglich.«

»Wie wäre es mit gleich?«

»Ist sie hier?« Warum sieht er so unbehaglich aus?

»Ja. Übrigens, einige von uns sichten eben die Bänder aus Eden. Da sind ja flotte Partys gelaufen«, meint Conn mit falschem Lächeln. Bemerkt Dad die Falle nicht? Er lächelt zurück.

»Du meinst die Partys vom Konsortium?«

»Ja, wer ist denn da noch dabei, außer Meyr? Und dir?«

Nun wirkt er geschockt.

»Wie kannst du so etwas von mir denken? Du weißt, wie sehr ich mich immer für unser Volk eingesetzt habe.«

»Das war wohl eher Mum, weshalb sie auch deportiert wurde.«

»Ich habe es ebenfalls getan, im Rahmen meiner Möglichkeiten. Ich bin nicht so mutig wie eure Mutter. Aber ich vermisse sie jeden Tag. Und ich bin froh, dass ihr hier seid.«

»Wir haben dich dort gesehen, Dad. Haben sie dich dazu gezwungen? Oder bist du in Wirklichkeit Mitglied des Konsortiums?«

Er schüttelt den Kopf, schaut Conn ungläubig an, wie der eine solche Anklage aussprechen kann. Weil ich eine Sekunde überlege, ob er tatsächlich unschuldig ist, kann er mich überrumpeln. Sein Arm, den er mir um die Schultern gelegt hat, legt sich stattdessen auf meine Kehle. Mir bleibt die Luft weg, einerseits, weil der Druck so stark ist, aber auch wegen der Überraschung. Die eigentlich keine ist, denke ich über mich selbst erbost. Nun zeigt er sein wahres Gesicht: Ryan Merlon ist alles andere als ein armer unterdrückter Wissenschaftler!

»Ich beim Konsortium«, lacht er höhnisch.

»Lass Laya los!« Matts Stimme ist eisern. Conn macht einen Schritt und bleibt dann stehen, als der Druck um meinen Hals zunimmt und ich aufkeuche. Die Stimme meines Vaters verändert sich. Ich höre Hohn und Verachtung in seinen Worten.

»Junge, sie hat dich doch längst vergessen. In Mehana hat sie sich einen Liebhaber genommen, so einen kaffeebraunen Hengst, da warst du schnell passé.«

Matt verzieht keine Miene. »Zumindest hat keiner von uns seinen Ehepartner verraten und ausgeliefert. Auch davon gibt es Bänder.«

Dad sieht mich und Conn an. Sein Blick wirkt traurig, reumütig, was nicht zu seinen Worten passt.

»Eure Mum war gutgläubig – wie ihr beide. Und sie hat dauernd meine Autorität untergraben. Das konnte ich nicht durchgehen lassen.«

»Inwiefern untergraben? Und welche Autorität meinst du? Du bist ein Wissenschaftler in einem Labor, hast doch nur das wenige getan, dass dir möglich war. Weil du nicht so mutig warst«, aus Conns Antwort klingt beißender Spott, als er sich auf Dads vorige Worte bezieht. Er steht nun neben Mum. Seine Hand liegt beruhigend auf ihrem Rücken. Sie ist sehr angespannt. Nein, ich will nicht zusehen, wie meine Mutter meinen Vater zerreißt! Obwohl er offensichtlich nicht der ist, für den wir ihn gehalten haben.

Ich fühle, dass Dads Körper bebt. Vor Lachen. Und nun stirbt etwas in mir, wie eine Blume, die verwelkt: die Liebe zu meinem Vater. Es tut verdammt weh, als würde es mir das Herz zerreißen. Die nächsten Worte machen den Tod perfekt.

»Ich bin das Konsortium, Junge! Und Meyr macht, was ich ihm sage. Ebenso wie die anderen Schlappschwänze, die sie nur mit den Mädchen in Eden hochbekommen.«

Mein sanfter Dad ist der Oberschurke!

Der Jaguar stößt ein dumpfes Grollen hervor.

»Ruhig!«, mahnt Conn leise.

Der Griff um meinen Hals lockert sich etwas. In meinem Kopf dreht es sich allmählich, der Luftmangel ist sicher nur einer der Gründe. »Warum, Dad?«, frage ich und röchele mehr als nötig. Was ihn aber nicht beeindruckt. Der Griff bleibt fest.

»Ich war noch jung, wollte Everness mit seiner Technik in eine kluge Zukunft führen. Dieser König Semuel von Mehana war ein rückschrittlicher Narr. Der Natur ihren Lauf lassen, sich bescheiden.«

Er lacht höhnisch auf. »Wozu, wenn man alles haben kann? Zum Wohle des Volkes natürlich. Es ging uns doch immer gut hier.«

»Gut? Wir waren eingesperrt – ein Leben lang. Was ist daran gut?«, presse ich hervor. Conn, Matt und Mum verschwimmen vor meinen Augen. Die Luft ist nicht nur künstlich, sondern wird allmählich knapp.

»Dass ihr nicht in Gefahr geraten konntet. Ihr wart sicher.« Wie selbstgefällig er klingt.

»Warum hast du uns dann weggeschickt?«, fragt nun Conn.

»Weil mir deine Mutter entkommen ist. Sie sollte ins Dorf, sinnvolle Arbeit verrichten, anstatt aufzuwiegeln. Stattdessen verschwand sie. Ich vermutete, dass Mehana ihr Ziel war. Sie würde einen Aufstand von dort aus planen, um euch zu retten. Ihr konntet ihr gefahrlos folgen, deshalb schickte ich euch zur Aufklärung hin. Um sie auszuspionieren.«

»Die Kette!« Er nickt auf meinen Vorwurf.

»Gefahrlos? Die Hubschrauber haben uns nur nicht getötet, weil wir Glück hatten.« Conn ist wütend, unser Vater winkt lässig ab.

»Ich kenne eure Fähigkeiten. Die Chancen standen gut, und ich hatte recht. Ihr seid lebend angekommen und gut aufgenommen worden. Nur deine übermittelten Bilder waren spärlich. Da hätte ich mir mehr erwartet. Aber so ist das wohl, wenn man einem Mädchen, das kein Mädchen sein will, eine Kette schenkt.«

Er klingt tatsächlich ärgerlich.

Was heißt, ich will kein Mädchen sein? Ich genieße das Dasein als Frau meistens wirklich – bis auf die eine nervige Woche im Monat.

Mein Vater hakt nach: »Eure Mutter habe ich nie über die Kamera gesehen. Ihr sagt, sie lebt?«

»Ja, und sie wird sehr traurig sein, wenn sie das alles erfährt«, sage ich gespielt niedergedrückt. Mir reicht es allmählich.

»Eure Mutter war das Sahnehäubchen des Deals mit Mehana. Doch durch ihre ständige Einmischung in Everness hat sie ihren privilegierten Status verloren.«

»Sie haben ohne Gegenleistung Samen und Pflanzen von Mehana bekommen, Herr Merlon, und diese nur für Ihre Zwecke genutzt, ohne das Volk zu beteiligen?«, fragt Matt nach, was meine Explosion hinauszögert.

»Ach, für meine Zwecke … Ich kann ohne das Grünzeug leben. Viele andere, die nach Vergünstigungen strebten, dagegen nicht. Ich gab ihnen, was sie wollten. Und danach gehörten ihre Stimmen und ihre Macht mir.«

»Du hast sie erpresst? Mit den Sexpartys?«

Es wird ja immer besser. Ich wäre jetzt gerne ein Jaguar, um auf ihm herumzukauen.

»Ja, aber glaube mir, Laya, das hat die Männer nie gestört. Sie wussten, ich halte dicht, ihre Familien erfahren nichts davon. Was mussten sie schon großartig tun? Mich heimlich unterstützen. Sie waren nach außen die großen Macher in Everness. In Wirklichkeit taten sie, was ich ihnen sagte. Und dafür bezahlte ich sie mit Spaß. Und ihre Frauen dachten, sie müssten sich zu Besprechungen treffen. Nur wenige kennen die Wahrheit. Erpressung ist für mich etwas anderes, Unangenehmes.«

Sein dreckiges Lachen zwirbelt meinen Geduldsfaden auf. »Und die Frauen, die benutzt wurden?«, ist mein, aus zunehmendem Luftmangel gepresst klingender Einwurf. Dem entgegnet der gute Dad mit einem »mach dich nicht lächerlich mit Nebensächlichkeiten, Laya.«

Ich kann es nicht fassen. Und nun steigen echte Mordgedanken gegen meinen eigenen Vater in mir auf.

»Warum der Feldzug nach Mehana?«

Matt konzentriert sich auf das Naheliegende.

Julyan hatte recht, ich bin so was von befangen!

»Mehana hat diese spezielle Pflanze. Sie ist wirksamer als jedes Antibiotikum. Wir werden die Forschungen vorantreiben, und ich kann euch jetzt schon sagen, was wir finden werden: ein Heilmittel, das vor Strahlungen schützt. Durch die Yakinda-Frucht sind wir in der Lage, die Welt zu unterwerfen, weil wir uns ohne Gefahr bewegen können – selbst in heute noch verseuchten Gebieten. Denn nicht überall ist das Leben schon wieder gefahrlos auf der Oberfläche möglich.«

Nun sind wir alle sprachlos. Was für ein perfider Plan, voller Bosheit und Sinnlosigkeit.

Für eine von uns hat diese Rede jedoch den Ausschlag gegeben: Ohne jede Vorwarnung springt der Jaguar ab und reißt meinen Vater und mich zu Boden. Dads Waffe schlittert weit über das graue Linoleum dahin. Mir gelingt es, mich, trotz kurzzeitiger Atemnot, loszureißen.

Er versucht, nach mir zu greifen. Aber ich rolle flink zur Seite weg und komme auf die Füße.

»Mum!«, Conns Schrei lässt mich zusammenfahren und meinen Vater einen Moment zögern. Er hält ein Messer in der Hand, das er irgendwo am Körper versteckt hatte. Der Stahl mit den Zacken statt einer Schneide glitzert im Neonlicht. Wenn er damit zusticht, hat Mum keine Chance. Sie bewegt sich nicht, blickt ihn unverwandt an, die Zähne gefletscht.

»Was meinst du mit ›Mum‹?«, keucht Dad, dem das Gewicht der großen Katze auf die Lunge drückt.

Conn nähert sich von der anderen Seite, bleibt jedoch in sicherem Abstand stehen. Ich spüre, dass Matt zu mir hersieht und wende den Blick von meinen Eltern ab. Er hat eine altmodische, aber deshalb nicht weniger tödliche Pistole in der Hand. Wo er die wohl herhat? Aus dem Museum im untersten Stockwerk von Everness?

Ich verstehe die Frage, die in seinen Augen steht: »Verzeihst du mir, wenn ich schieße?«

Dazu braucht es nach den Neuigkeiten der vergangenen Minuten keine Überlegung: Ich nicke.

»Mum ist eine Barany und kann sich in einen Jaguar verwandeln«, erklärt Conn unserem Vater, dessen Arm mit dem Messer allmählich zu zittern beginnt. Die Entscheidung steht direkt bevor.

»Das ist nicht dein Ernst! Das soll Cataia sein – dieses plumpe Monster mit dem Mundgeruch?«

Oh oh! Das Maul des nun noch wütenderen Jaguars öffnet sich. Da hat er seinen Mundgeruch nun verstärkt.

»Dad, gib auf! Wir haben die Stadt unter Kontrolle, deine Leute in Eden sind gefangen. Du kannst nicht mehr siegen oder deinen Plan fortführen.«

Auf meine Worte hin sinkt sein Arm herab. Ich traue ihm nicht. »Matt!«, warne ich meinen Freund. Und er ist bereit, als mein Vater mit Schwung ausholt, und das Messer in seiner Hand direkt auf Mums Seite zielt. Er will sie tatsächlich töten!

Zwei Schüsse hallen ohrenbetäubend durch die Gänge der Stadt. Mum springt kraftvoll von ihrem Angreifer weg und duckt sich. Doch von meinem Vater geht keine Gefahr mehr aus. Das Messer ist zu Boden gefallen. Conn kniet neben Dad nieder, während ich die Klinge aus dessen Reichweite kicke.

Rasselnder Atem ist zu hören, und eine Blutlache breitet sich auf dem Hemd und um den Körper herum aus. Matt und ich treten näher. Matt ergreift meine Hand, da spüre ich erst, dass mein ganzer Körper bebt.

Himmel und Sonne, was ist nur mit uns allen geschehen? Meine Mum ist in einem Tierkörper gefangen, mein Vater entpuppt sich als rücksichtsloser Tyrann. Dass er in Zukunft allerdings niemandem mehr gefährlich werden kann, erkenne ich im nächsten Moment: Die Kugeln sind durch seinen Oberarm und die Schulter in seinen Brustkorb gelangt und haben dort sicher immensen Schaden angerichtet.

Dads Augen sehen verwundert zu uns auf.

»Warum tut ihr das? Ihr hättet ein gutes Leben haben können.«

Was soll man darauf antworten? Wird jemand mit seinen Zielen unseren Wunsch nach einem Leben unter freiem Himmel je verstehen? Vermutlich nicht. Aber eine Erklärung ist nicht nötig, denn innerhalb von Sekunden wird sein Blick leer, der Kopf fällt zur Seite.

Matt nimmt mich in die Arme, ich gebe meiner Schwäche einen Moment nach und genieße den Halt an seiner Schulter. An meiner Hand spüre ich warmes Fell. Überträgt sich mein Beben auf Mum, oder zittert sie ebenso? Wortlos schauen wir auf den Mann herab, dem wir Gutmütigkeit und Klugheit zugesprochen hatten. Den wir geliebt haben.

Ein wahrlich schwarzer Tag für die Merlons!

Dass es nicht auch ein schwarzer Tag für Everness und Mehana wird, ist nun das wichtigste Ziel.


16. Julyan

Ich organisiere mit Nolwenns Hilfe – immerhin ist Everness Neuland für mich – die klügste Verteilung ihrer Verbündeten in der Stadt. Wir müssen den Strom an Menschen unterbrechen, damit nicht vor Mehana ein Krieg beginnt, der viele unschuldige Menschenleben auf beiden Seiten fordert. Mein Blick huscht immer wieder zur Kamera, um mitzubekommen, was bei Laya vor sich geht. Als ich sehe, wie sie unter dem Würgegriff ihres Vaters leidet, bin ich drauf und dran, meinen Platz in der Kommandozentrale zu verlassen. Nolwenn hält mich auf, indem sie knallhart sagt: »Julyan, sie schaffen das. Du kämst sowieso nicht rechtzeitig. Lass uns unseren Job machen.«

Ja, klar, ihr Freund hat ja auch eine Waffe in der Hand, während die Liebe meines Lebens kurz davor ist, erwürgt zu werden.

Meinen bösen Blick ignoriert sie. Erleichtert beobachte ich, wie die unmittelbare Gefahr für Laya durch ihre Mutter beseitigt wird. Laya kommt wieder auf die Beine, Cataia hält ihren Mann am Boden.

Hinter mir hagelt es Befehle von Nolwenn. Und diese Frau war mal schüchtern?

Ich überprüfe die anderen Monitore. Überall rennen Männer, Frauen und Kinder durch die Gänge.

»Ray, ihr müsst euch an den Aufzügen postieren! Im nächsten sind zwei Wachen mit Waffen im Anschlag. Beide befinden sich hinter den Leuten. Wartet versteckt, bis die ausgestiegen sind, dann greift ihr ein.«

»Wo sollen sie sich denn verstecken, hinter den Antennen?«, frage ich kopfschüttelnd mit einem Blick zu ihr.

In diesem Moment fallen zwei Schüsse. Mein Kopf ruckt herum, wohingegen mein Herz ein paar Schläge aussetzt, bevor es mit höherem Tempo weiterschlägt. Da ist sehr viel Blut!

Erleichtert sehe ich, dass Laya, Conn und Cataia unverletzt sind. Nur Merlon scheint getroffen worden zu sein. Mit einem Mal stehen alle so nahe beieinander, dass ich nichts mehr erkennen kann. Im nächsten Augenblick befindet sich Laya in Matts Armen. Kein Anblick, der mir gefällt, doch sicher der Situation geschuldet. Hoffentlich!

Ich bin ja gerade nicht vor Ort, um sie über den Tod ihres verräterischen Vaters hinwegzutrösten. Nolwenn steht wie erstarrt vor dem Monitor, ihr Blick ist auf ihren Lebensgefährten gerichtet, der seine Ex-Flamme tröstet.

»Nolwenn?«, ich spreche sie sanft an, sie zuckt zusammen. »Da ist nichts!«

»Wenn du es sagst. Die beiden waren einmal sehr verliebt. Da hat er keinen Blick an mich verschwendet. Allerdings haben wir Wichtigeres zu tun.«

Sie klingt bitter, und ich schaue nochmals auf die kleine Gruppe bei dem Toten. Laya kniet nun neben ihrer Mum und hat die Arme um den Jaguar geschlungen.

Endlich dringt Matts Stimme an unser Ohr: »Ich musste Ryan Merlon aus Notwehr erschießen.«

Nolwenn seufzt, dann antwortet sie: »Sag Conn und Laya, dass es mir für sie leidtut. Aber früher oder später … Na ja. Wir brauchen euch auf der Oberfläche. Ray läuft mit seinen Leuten zum Ausstieg, um zu verhindern, dass noch mehr auf den Weg nach Mehana gezwungen werden. Doch die anderen sind bereits zu Fuß und in Fahrzeugen unterwegs. Wie schnell die Ranger die aus den Garagen gebracht haben, ist echt erstaunlich.«

»Was ist mit den Hubschraubern?« Matt denkt schon weiter. Ich kontrolliere die Kameras.

»Im Norden bewegt sich eine große Platte, darunter wartet ein Aufzug. Ich kann nicht sehen, was sich darin befindet, aber wenn der so groß ist wie die Platte, würde ein Hubschrauber Platz finden.«

»Wir müssen Elijah warnen. Wenn die mit Bomben anrücken …«

Die Vorstellung ist grauenhaft.

Levi hat mitgehört. Er hat sich bisher um die Sicherung des Dorfs und Eden gekümmert.

»Ich fliege los.« Der Sonne sei Dank für ihren Adler.

»Ja, mach dich sofort auf den Weg. Wir versuchen, die Hubschrauber zu stoppen.«

Levi ist schon aus der Tür, bevor ich zu Ende gesprochen habe. Von Matt kommt es keuchend beinahe im Telegrammstil: »Machen uns auf den Weg zur Plattform. Schickt Tejon mit einem zweiten Trupp zur Hubschraubergarage. Das Einladen des nächsten Hubschraubers muss verhindert werden.«

Dann sehe ich noch, wie er mit Laya und Conn hinter sich davonläuft. Der Jaguar liegt neben dem Toten, als halte er Wache. Cataia braucht wohl einen Moment für sich. Wenige Minuten später ist sie weg. Ich entdecke sie kurz darauf wieder bei ihren Kindern, denen sie den Rücken deckt. Schon praktisch, wenn man sein Ziel erschnüffeln kann.

Meiner Ansicht nach ist Everness jetzt zu kontrollieren, Nolwenn weiß, was sie tut. Nun ist meine Heimat in Gefahr, das hat Vorrang.

»Nolwenn, habt ihr jemanden, der einen Hubschrauber fliegen kann? Wir müssen die Wachen in den Wagen überholen, bevor sie Mehana erreichen können.«

Sie grinst mich an. »Ja, ich denke, er wird bei dem Hubschrauber sein, der gerade zur Oberfläche gebracht wird. Sein Name ist Ben, er ist der Copilot und wartet auf ein Zeichen. Lauft los, ich versuche, ihn zu kontaktieren. Falls ich es nicht schaffe: Das Codewort ist Sonne.«

»Hoffentlich kann ich es aussprechen, bevor mich einer durchlöchert.«

»Er kennt dich zwar nicht, aber er weiß, dass wir eingetroffen sind und Mehani an unserer Seite haben. Er wird sich denken können, dass du zu uns gehörst.«

Sara und Remo aus dem Dorf schließen sich mir an. Die schlaksige Sara meint: »Folgt mir, ich zeige euch eine Abkürzung.«

Während wir uns im Laufschritt bewegen, lerne ich Wäschekammern und Vorratsräume kennen, einen grauen Flur nach dem anderen. Kein Wunder, dass Laya hier herauswollte. Wir passieren ein Labor, in dem unzählige Pillen in allen Farben in großen Boxen lagern. Was wir nicht sehen, sind Menschen. Gut, es ist Mitternacht. Aber bei dieser Mobilmachung liegt doch keiner mehr ruhig im Bett.

Ich spreche während des Laufens in mein Funkgerät: »Nolwenn, wo sind die Leute abgeblieben? Was ist mit den Frauen und Kindern? Wir sollten sie beruhigen.«

In diesem Augenblick treffen wir auf eine Kreuzung, an der es von Menschen nur so wimmelt. So kommen wir niemals rechtzeitig zum Hubschrauber, bevor dieser startet. Jemand ruft Saras Namen. Wir müssen die Initiative ergreifen. Ich hebe die Hand und stoße einen Pfiff aus. Den kurzen Moment der Stille nutze ich.

»Hört mir zu: Wir befreien euch alle. Sara und Nolwenn erklären es euch, aber wir müssen schnellstmöglich nach oben und den Hubschrauber stoppen. Deshalb lasst uns bitte durch.«

Die etwa fünfzig Menschen beginnen wild durcheinanderzureden, da kommt die klare Durchsage in den Lautsprechern.

»Hier ist Nolwenn. Das sind Freunde aus Mehana, die mich, Matt und die anderen Verbannten befreit haben. Die Anführer des Konsortiums sind entmachtet, die Rebellion in vollem Gange. Macht eine Spur frei, damit wir einen Krieg verhindern und endlich in Freiheit unter der Sonne leben können. Macht den Weg frei!«

Nun wird Jubel laut, und die Leute befolgen die Anweisung. Während Sara zur Organisation zurückbleibt und wir beiden Männer uns durch die Menge drängen, erhalten wir zahlreiche aufmunternde Worte und lobendes Schulterklopfen. Als wir wieder eine ruhigere Strecke vor uns haben, frage ich über Funk: »Wer hat das jetzt alles gehört?«

Aus Nolwenns Stimme höre ich ein Lachen. »Nur der Gang, in dem ihr euch befindet, deswegen hat es einen Moment gedauert. Ich musste erst den richtigen Knopf für den Bereich finden. Schließlich sollen die Ranger ja noch eine Überraschung erleben.«

»Matt hat eine sehr kluge Frau an seiner Seite!«, lobe ich sie und bedanke mich, woraufhin sie erneut lacht und etwas spöttisch hinzufügt: »Hoffentlich vergisst er das nicht.«

Das schüchterne Mädchen kommt kurz zum Vorschein, dann schaltet sie das Gerät ab, während sie weitere Befehle an ihre Verbündeten gibt.

Ich habe das Gefühl, wir sind viel zu lange auf diesen Irrwegen unterwegs, doch als wir die letzte Treppe hinaufspurten, hören wir das Geräusch des Lastenaufzugs. Schwer atmend und mit jagendem Puls verbergen wir uns hinter einer ausladenden Parabolantenne und beobachten, wie der schwarze Hubschrauber auf der Oberfläche ankommt. Zwei Männer stehen mit Waffen daneben. Bevor sie zu Pilot und Copilot zusteigen können, mache ich mich, nach einem auffordernden Zeichen an Ray, auf den Weg. Wir überrumpeln sie, als sie am wehrlosesten sind – den Fuß zum Einstieg angehoben. Während meine Begleiter die beiden entwaffnen, springe ich an Bord und frage den Copiloten: »Ben?«

Beide Flugzeugführer heben die Hände, doch der von mir Angesprochene fragt nervös nach: »Wer will das wissen?«

»Jemand, dem die Sonne wichtig ist. Mein Name ist Julyan.«

»Ja, ich bin Ben«, meint er grinsend.

»Nolwenn schickt uns, wir müssen die Wagen mit den Rangern stoppen.« Während ich mehr erkläre, fessle ich den Piloten. Remo zwingt ihn zum Aussteigen und springt dann an Bord. Und auf einmal sind auch Laya, Conn, Matt, Xoe und Cataia und ein weiterer Mann, Ray, da.

»Der zweite Hubschrauber bleibt in der Garage, dafür haben wir gesorgt«, berichtet mein Teufelsweib, während sie sich eng an meine Seite stellt. »Wie geht es weiter, Kommandant?«

»Den Hubschrauber in die Luft bringen, die Wagen stoppen und auf der anderen Seite Everness sichern«, ist meine Vorgabe.

Matt nickt. »Ihr kennt die Strecke, ich nicht. Wollt ihr den ersten Teil übernehmen? Ray und Tejon fliegen mit euch. Die beiden zusammen mit Laya und Conn könnten das Zünglein an der Waage sein, wenn es darum geht, den Rangern zu erklären, dass ein Weitermachen nutzlos ist. Ich kümmere mich mit Nolwenn um Everness.«

Zwei Minuten später hebt der Hubschrauber ab. Dass keinem von uns wohl dabei ist, bis auf Ben, ist deutlich zu sehen. Keiner von uns ist jemals geflogen. Und für mich ist die Technik allein schon überwältigend. So wie für Ray und Tejon der freie Himmel und der Jaguar, der ruhig und auffällig zwischen uns liegt. Ben fragt uns aus, wir antworten gerne, immerhin lenkt es ab.

»Ist das Levi?«, erkundigt sich Laya und zeigt nach vorne. Conn und ich lachen, denn außer dem Flimmern der Sonne über der Steppe erkennen wir gar nichts. »Wenn du ihn siehst, wird er das wohl sein.« Cataias zustimmendes Maunzen lässt Ben zusammenfahren und den Hubschrauber schlingern. »Himmel, was ist das? Wie ist das Raubtier hier hereingekommen?« Offensichtlich hat er sie in dem Gewimmel von Menschen vorhin nicht wahrgenommen.

Mein Magen sackt in die Kniekehlen, das Herz rast. Laya stößt zum ersten Mal, seit ich sie kenne, einen hellen Schrei aus. »Nicht abstürzen! Das ist eine unserer Kämpferinnen. Sie tut dir nichts.«

»Ich wusste gar nicht, dass du kreischen kannst«, necke ich sie, als sich Herz und Magen beruhigt haben und ich hoffen kann, dass meine Stimme nicht mehr zittert. Werde ich froh sein, wenn ich wieder auf dem Boden bin.

Laya zwinkert mir zu. »Ich bin eine Frau, ich kann sehr vieles. Du kannst übrigens mit dem Zittern aufhören. Ben hat das Ding sicher unter Kontrolle, oder?«

Ben dreht seinen Kopf und wirft ihr in dem nur durch die blinkenden Lampen der Instrumente und eine kleine Deckenleuchte erhellten Raum einen neugierigen Blick zu. »Du bist Laya Merlon, nicht wahr? Dein Vater ist ein Liebling des Konsortiums.«

»Ja, ich bin Laya, das ist mein Bruder Conn. Wir sind die Kinder des Mannes, der das Konsortium erfunden hat. Aber er wurde ebenso abgesetzt wie Meyr.«

»Cool«, ist Bens einziger Kommentar, bevor er sich endlich wieder aufs Fliegen konzentriert. Er ist wohl doch noch sehr jung, weil ihm die Brisanz von Layas Information nicht mehr Worte wert ist.

Ich ziehe meine Geliebte an mich.

»Wie geht es dir damit?«

Sie schweigt zunächst, dann atmet sie zitternd ein. »In einem Moment geht es, im nächsten kann ich es nicht fassen – mein Dad war der Oberbösewicht! Ich habe meinen Vater verloren, aber anders als ich glaubte.«

Ich verstehe nur zu gut, was sie meint. Da muss ich nur an die große Enttäuschung durch meinen Ziehvater denken.

Layas Blick fällt auf ihre Mum, deren schwerer Kopf auf den Pranken liegt. Cataias Augen sind geschlossen, aber ihr Körper bebt. Und ich glaube nicht, dass die Angst vor dem Fliegen der Grund ist. Sanft küsse ich Layas Schläfe, woraufhin sie sich an mich kuschelt.

Es dauert eine knappe Viertelstunde, bis wir die Reihen der vor Kurzem in den Kriegsdienst eingezogenen Männer erreicht haben, die zu uns heraufsehen. Ich erkenne die Verstörtheit in den meisten Gesichtern, als wir über sie hinwegfliegen und sie mit dem Scheinwerfer anstrahlen.

»Wie war das weitere Vorgehen geplant?«, fragt Julyan.

Ben erwidert: »In den Wagen liegen die Waffen. Die werden ausgehändigt, kurz bevor der Feind auftaucht, damit sich die Menge nicht gegen die Ranger erhebt.«

»Gewagt. Da wenn einer nicht mitmacht und die Gelegenheit nutzt«, ist Conns nachdenklicher Einwurf.

»Ich verstehe das Ganze sowieso nicht. Warum hetzten sie uns auf Mehana?« Remo will mehr wissen.

»Aus Gier, weil einige wenige den Hals nicht vollkriegen können«, ist Layas bitterer Kommentar. Ich nehme ihre Hand, ihre Augen wirken in der gelblichen Beleuchtung müde. Die vergangenen Stunden haben ihr zugesetzt.

»Es wird vorübergehen«, verspreche ich ihr.

»Aber die Fragen in meinem Inneren werden bleiben«, meint sie leise.

»Man kann nie alle Fragen beantworten. Wichtig ist, weiterzumachen, nach vorne zu sehen, zu verbessern.«

Ich weiß, wovon ich rede. Laya legt wieder den Kopf an meine Schulter und schließt die Augen.

»Was wird Mehana machen, wenn wir entdeckt werden?« Ben wirkt nervös.

»Wir haben einen Abgesandten losgeschickt, der den König eben informiert.«

»Sie werden uns angreifen?«

»Nein, Elijah ist ein besonnener Mann. Und er vertraut auf uns.«

Aber es kann kniffelig werden, sollten die Ranger falsch reagieren, das ist uns allen klar.

»Können wir per Megafon etwas mitteilen?« Ich überlege fieberhaft, was für die unbewaffneten Menschen dort unten am ungefährlichsten ist.

»Ja.«

»Was willst du sagen?«, will Ray wissen. »Wenn du das Ende des Konsortiums bekannt gibst, drehen die Ranger durch. Oder die anderen. Es würde so oder so ein Gemetzel geben.«

»Ich dachte, wir erklären, dass wir unterwegs zu Verhandlungen sind. Das ist für die Ranger ebenso wenig bedrohlich wie für alle anderen. Befehlen wir jetzt die Umkehr, werden die Ranger sofort misstrauisch. Sie sollen am Felsen haltmachen, bis weitere Anweisungen folgen. Wir holen Verstärkung aus Mehana, landen am Ende des Felsens und pirschen uns ran, überwältigen die Ranger und sichern die Waffen. Ben und Ray oder Tejon bleiben im Hubschrauber und erklären der Menge dann, was geschehen ist, sodass keiner durchdreht. Was haltet ihr davon?«

Alle überlegen schweigend.

»Klingt gut«, meint Laya schließlich.

»Werden die Mehani damit einverstanden sein?«, ist Rays Sorge.

»Wir verhindern einen Krieg mit einem friedliebenden Volk und kehren in ein befreites Everness zurück«, sagt Conn entschieden. »Elijah wird es ebenso sehen.«

»Ihr kennt ihn?«, die drei Männer aus Everness sind erstaunt. Laya erklärt es kurz und bündig.

»Er ist unser Cousin. Wir sind nach Mehana geflohen und haben festgestellt, dass unsere halbe Verwandtschaft dort ist.«

Conn grinst. »Wie sie das immer macht. Andere würden einen Roman erzählen, Laya bringt es auf den Punkt.«

Xoe und ich lachen, Laya zieht die Augenbrauen hoch: »Wie gesagt, die vielfältigen Begabungen einer Frau.«

»Na ja, also meine könnte das nicht. Die würde morgen noch erzählen«, ist Rays trockener Kommentar.

»Wessen Stimme wird von den Rangern widerspruchslos akzeptiert?«, will ich von den Männern aus Everness wissen. Ben und Ray deuten auf Tejon.

»Er ist der ranghöchste unter uns. Nolwenns Cousine ist seine Frau.«

Der Dunkelhaarige in der Rangeruniform ergreift das Mikrofon, das seine kleine Ansprache nach draußen weitergibt.

»Hier spricht Major Tejon. Leutnant Serd, wo sind Sie?«

Ein großer Mann, der sich unter den zehn die Reihe anführenden Personen befindet, hebt die Hand. Tejon fährt in autoritärem Ton fort: »Wir befinden uns auf dem Weg zu Verhandlungen nach Mehana. Schlagen Sie das Feldlager am Felsen auf und warten Sie auf unsere Rückkehr mit weiteren Anweisungen!«

Der Leutnant salutiert, und der Hubschrauber fliegt über die Gruppe hinweg. Wir spähen hinaus.

»Vorne drei Ranger und pro zwanzig Bewohner wieder je zwei Wachen. In den sechs Wagen sitzen immer ein Fahrer und ein Mann daneben. Ob im Laderaum auch noch welche sind?«

Ich teile Layas Einschätzung. »Gut möglich.«

»Aber nicht viele, sonst passen keine Waffen mehr rein.« Ray kennt die Wagen und Waffen.

Conn fasst zusammen: »Das wären etwa 25 Mann. Hoffentlich teilen die sich nicht allzu schlau auf.«

Eine knappe Stunde später erreichen wir Mehana. An Layas Blick und ihrem festen Griff nach meiner Hand sehe ich, dass sie das gleiche Glück empfindet wie ich. Das ist unsere Heimat – egal, woher wir eigentlich stammen!

Wir fliegen über den Dorfplatz. Es ist stockdunkel, aber im Kegel des Scheinwerfers, den Ben nach unten richtet, sehen wir Gesichter. Die Menschen schauen aus den Hütten, blicken zu uns herauf und bleiben sicherheitshalber in Deckung. Ich greife nach dem Megafon: »Keine Angst, ich bin es, Julyan. Wir bitten den König zu einer eiligen Besprechung auf das Plateau.«

Zur besten Landemöglichkeit ist es nur eine halbe Minute Flug. Ben bringt den Hubschrauber trotz der Dunkelheit runter, dann steigen wir aus. Ich mache ein kleines Lagerfeuer mit dem Feuerstein, den Nik, Elijah und ich für unsere geheimen Treffen hier auf dem Plateau versteckt haben. Hoffentlich hat Elijah etwas zu trinken im Gepäck. Meine Zunge klebt am Gaumen. Hunger habe ich keinen, das lässt das Adrenalin nicht zu. Das wird kaum abflauen, bis wir den nächsten schweren Part am Felsen gut hinter uns gebracht haben. Cataia schlägt sich in die Büsche, Laya und Conn folgen ihr. Die drei brauchen einen Moment für sich. Die Zwillinge tauchen bald wieder auf und setzen sich zu mir.

Keine zwanzig Minuten später erscheint Elijah, mit Cataia an der Seite, mit Levi, Nik, Ajana, Anastasia und zwei Männern aus meiner Garde. Die Frauen haben einen Korb mit Getränken und Obst dabei. Laya grinst, als ich die beiden umarme. »Ich glaube, dem Chef der Garde ist schon schlecht vor Hunger.«

»Mir ist erst klargeworden, was für ein entbehrungsreiches Leben ihr gewohnt wart, als ich diese bunten Pillen gesehen habe. Und ja, ich habe Hunger und vor allem Durst. Danke, dass ihr uns sogar zu dieser ungewöhnlichen Zeit versorgt.«

Nach herzlichen Begrüßungen und gegenseitigen Vorstellungen setzen wir uns auf den weichen Boden in eine Runde. Cataia bleibt in Elijahs Nähe, der die Hand auf ihren Rücken legt und leise mit ihr spricht. Ob mich meine zukünftige Schwiegermutter auch einmal so akzeptieren wird? Aber die beiden waren viele Jahre allein im Dschungel aufeinander angewiesen, das verbindet natürlich ungemein.

Und allmählich können unsere neuen Freunde aus Everness, die glücklich an Mangos lutschen, die Augen von der Schönheit des Dschungels nehmen. Die ist auch in der Nacht unbestreitbar.

Mein schnell entworfener Plan findet Zustimmung. Dann suche ich ein Gespräch unter vier Augen mit Nik.

»Levi hat uns von Lajos berichtet«, meint die rechte Hand des Königs bedrückt. Er zieht mich in eine freundschaftliche Umarmung, die ich erwidere. Wir haben beide einen langjährigen Freund verloren. Ich kann nichts sagen, sehe Lajos vor mir, wie er blutüberströmt im Staub zusammenbricht. Nik versucht es mit tröstlichen Worten.

»Er wollte mit, wollte nicht zu Hause in Sicherheit sitzenbleiben, sondern etwas bewirken. Kämpfen. Und er wusste so gut wie wir alle, dass der Tod immer im Gepäck ist bei solchen Missionen. Das hat nichts damit zu tun, dass ihr dein Volk gesucht habt.«

»Ich weiß. Die Logik sagt mir das ebenso. Doch das Gefühl …«

»… ist oft trügerisch. Wir haben einen Freund verloren. Einen der besten! Dafür lebt nun ein weiteres Volk in Freiheit, und bald erhält hoffentlich auch Everness diese Gnade. Das ist einer dieser Momente, in denen man nicht auf Einzelschicksale schauen darf.«

Er sieht mir sogar in der Dunkelheit an, was ich denke, und erwidert auf das Unausgesprochene.

»Du bist wie Laya, das hört ihr nicht gerne. Aber wer Menschen in ein friedliches und glückliches Leben führen will, muss Opfer in Kauf nehmen. Selbst wenn es die große Liebe ist und man das Gefühl hat, ohne sie nie mehr glücklich sein zu können.«

Das hat er durchgemacht, als Ajana verschwunden war. Laya – meine Laya, die niemals aufgibt und der jedes Einzelschicksal wichtig ist – hat sie gefunden und damit sein Glück gerettet. Ich schweige, denn Nik ist eben Nik. Ein guter Freund, mit einer anderen Sichtweise. Was nicht bedeutet, dass er nicht sein Leben für Lajos gegeben hätte. Manchmal muss das genug sein. Aber ich bin froh, dass meine Lebensgefährtin hier so absolut fühlt wie ich.

Wir ruhen uns ein paar Stunden neben dem Feuer aus. In der Morgendämmerung machen wir uns auf den Weg. Ich bin nervös, denn unser Erfolg kann von Einzelnen, die unvorhergesehen reagieren, torpediert werden. Doch ich hoffe auf den Umstand, dass die Leute in der Tageshitze am Felsen ruhiger sind, außerdem haben sie einen anstrengenden Marsch hinter sich. Und Angst vor dem, in das man sie hineinhetzen wollte.

Levi wird uns folgen. Nik und meine beiden Gardisten kommen mit an Bord. Conn nutzt den Moment und nimmt Anastasia in die Arme. »Spätestens in ein paar Tagen bin ich zurück«, höre ich ihn sagen. Ja, das ist realistisch. Wichtig ist, dass wir Matt und seine Freunde unterstützen, bis sie die Kontrolle von Everness übernommen haben. Den Rest schaffen sie allein.

Der Hubschrauber ist nun bis zum erlaubten Limit mit Menschen gefüllt, weshalb Xoe etwas unglücklich in Mehana zurückbleibt. Nicht auszudenken, wenn wir alle abstürzen würden. Laya sieht mir meine Gedanken an.

»Ich würde lieber mit Levi fliegen«, meint sie lächelnd, doch ich spüre, dass sie ebenfalls unruhig ist.

»Das werden wir jetzt auch noch überstehen und danach bleiben wir auf dem Boden«, beruhige ich sie.

Nik mustert uns neugierig. Laya lehnt an mir, mein Arm liegt um ihre Schultern. Aber er kommentiert es nicht, sondern erinnert mich an etwas anderes.

»Apropos auf dem Boden: Levi hat uns mit deinem Vater besucht. Ein beeindruckender Mann, dieser Jeevan.«

»Unglaublich, unser Besuch bei den Phalkani ist erst eine knappe Woche her. Es kommt mir vor, als wäre es eher ein Monat.« Laya schüttelt den Kopf.

»Ja, jeder Tag ist voller Gefahren und Neuigkeiten, das lässt einen den Zeitbezug verlieren«, bestätige ich ihr. »Levi hat nur erwähnt, dass die Mehani einen Versuch mit meinem Volk wagen wollen?«

Nik fasst es kurz zusammen, da wir uns dem Felsen nähern. Ben ist einen großen Bogen geflogen und geht jetzt runter.

»Ja, die Phalkani sind bereits gestern eingetroffen. Sie haben den Weg durch einen mysteriösen Weg des Weltenwechselns genommen, erklärte dein Vater. Wir haben sie dann aus der Höhle hinaufgeholt. Unglaublich, was sie erlitten haben. Es hat mich erschüttert, das alles zu hören, Julyan.«

Ich weiß, er meint besonders den Tod meiner Mutter. Mehr als ein Nicken und einen Dank für sein Mitgefühl bringe ich nicht hervor. Ray und Tejon beobachten uns nachdenklich, sagen aber nichts.

Der Hubschrauber setzt mit einem kleinen Ruck auf, und Tejon öffnet die Tür. Ben stellt die Maschine ab. Nun ist es wichtig, dass wir unser Timing genau abstimmen. Es folgt der letzte entscheidende Schritt zur Freiheit. Noch kann alles schiefgehen.


17. Catalaya

Endlich befinden wir uns wieder auf sicherem Boden, das Fliegen ist nicht mein Ding. Ich verlasse mich lieber auf Hände und Beine, oder eben Pfoten, egal wie hoch es hinaufgeht. Wir stehen in einem Kreis um Julyan, der in seinem Element ist. Seine erhobene Hand verdeutlicht, was er vorhat.

»Alle bis auf Tejon, Nik und Ben machen sich auf den Weg zu den Feldzüglern. Die drei starten mit dem Hubschrauber in etwa zwanzig Minuten und drehen eine Sicherheitsrunde, um uns notfalls warnen zu können, falls einige Ranger sich vom Trupp entfernt haben. Sobald wir von euch die Daten haben, wo sich wer befindet, teilen wir uns entsprechend auf. Das erste und wichtigste Ziel ist der Anführer, dieser Leutnant Serd, mit seinen Leuten. Haben wir ihn, können wir die anderen zur Aufgabe zwingen.«

»Tejon ist ranghöher. Er kann es anordnen«, wirft Ray ein, Julyan nickt erfreut.

»Das wäre die beste Variante: Tejon übernimmt seinen Untergebenen, befiehlt ihm, die Waffen abzugeben, und versucht, die Situation durch ruhige Erklärungen, aber auch Befehle vor der Eskalation zu hindern.«

»Wofür willst du mich dort haben?«, fragt Nik seinen Freund. Ich tippe auf ein kleines Restmisstrauen. Falls Ben oder Tejon falschspielen, brauchen wir einen Mehano. Und Nik hat eine starke Präsenz, der man sich nicht gerne widersetzt. Julyan erklärt es diplomatischer.

»Du kannst versichern, dass die Mehani – mit dir als Vertreter der Königsfamilie – mit einem Frieden einverstanden sind und an der Seite der Rebellen stehen. Wir anderen sollten zur gleichen Zeit angekommen sein und leisten notfalls Überzeugungsarbeit – vorzugsweise mit Worten.«

Es ist alles gesagt. Unser kleiner Trupp aus Julyan, Conn, Ray, Remo, meiner Mutter und mir läuft los, im Schatten des Felsens entlang. Es wird allmählich warm, die Sonne ist schon ganz über dem Horizont aufgetaucht. Levi segelt dicht über uns hinweg. Er wird kurz vor dem Ziel auf uns warten und die Situation checken.

Etwa bei der Hälfte der Strecke erreichen Conn und ich bekanntes Terrain. Es ist nur wenige Monate her, aber die Verwüstung durch die Hubschraubergeschosse sind immer noch zu erkennen. Mut macht uns, dass das Grün bereits wieder dabei ist, die Schäden zu bedecken. Überall wuchern Gras und Moos, ragen kleine Spitzen künftiger Bäume aus dem Boden.

»Hier gibt es mindestens einen Puma«, sage ich in Richtung meiner Mutter. Die Männer sehen mich erstaunt an.

»Woher weißt du das?«, fragt mich Julyan mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Er hat uns gegen die Ranger geholfen. Einen zweiten hat die Hubschrauberbesatzung leider mit ihren Maschinenpistolen erledigt. Das war der Tag, an dem uns Levi dann das Leben gerettet hat.«

Julyan will das noch genauer hören, das sehe ich ihm an. Später.

»Wie weit ist es bis zum Lager?«

»Nicht mehr weit, wir sollten vorsichtig sein.«

Adlerschwingen kündigen uns Levis Rückkehr im richtigen Moment an. Er landet und verwandelt sich. Das beobachte ich immer zu gerne, wenn dieses Sonnenadler-Mensch-Mix-Wesen zu dem Mann mutiert, den ich sehr bewundere. Julyans leises Lachen lässt mich den Kopf wenden. Er flüstert in mein Ohr: »Hör sofort auf, meinen Freund so anzusehen.«

Ich grinse. »Ich habe einfach ein Faible für Vögel, das ist ganz normal bei Katzen.«

Nachdenklich sieht er mich an. Bedrückt es ihn, dass er seine Flügel nicht mehr verwenden kann? Ich emotionales Trampeltier! Doch seine nächsten Worte zeigen mir, dass er über etwas anderes nachgedacht hat.

»Was unser Erbgut wohl in der Kombination hervorruft?«

»Etwas Einmaliges, das ist mal sicher«, ist meine trockene, ein wenig atemlose Antwort. Denn ich kämpfe noch mit dem Gedanken, dass Julyan bereits an eine Vereinigung unseres Erbguts denkt. Er lacht wieder und neckt mich: »Zumindest hat dich der Gedanke von Levi abgelenkt.«

Ich ziehe ihn an mich, ignoriere die Blicke der anderen und Conns übertriebenen Seufzer.

»Lass mich nur nie vergessen, dass eine Raubkatze mit scharfen Krallen und einer spitzen Zunge in dir steckt«, meint er dann lachend.

»Und viel Leidenschaft, mein Falke«, setze ich hinzu, was mir einen harten Kuss einbringt.

»Das vergesse ich keine Sekunde, Kätzchen.«

Schmunzelnd wenden wir uns den anderen zu, die uns kopfschüttelnd betrachten. Die Landung des dröhnenden Hubschraubers verhindert spöttische Bemerkungen.

»Los, jetzt!« Julyan gibt Zeichen, denn Levi hat uns bereits alles Wichtige mitgeteilt. Levi und Remo pirschen sich am Felsen entlang nach rechts. Sie wollen am Ende des Lagers die Kontrolle übernehmen. Conn, Mum, Ray und ich folgen Julyan geradeaus.

»Cataia, bleib besser außer Sichtweite. Nicht dass ein Ranger erschrickt und schießt.«

Julyan hat völlig recht, das ist gefährlich für den Jaguar. Mum schlägt sich seitlich in die Büsche, als wir ganz nah die Megafonstimme Tejons hören.

»Leutnant Serd, kommen Sie mit vieren Ihrer Leute zu mir zur Besprechung.«

Wir liegen nur noch eine Baumreihe von der Ebene entfernt im weichen Moos und haben den Hubschrauber im Blick. Fünf Männer klettern nun hinein. Die Tür geht zu, man sieht nichts mehr. Nur ich natürlich. Die dunklen Scheiben erschweren es zwar, aber meine Katzenaugen sind scharf.

»Sie entwaffnen die Männer, Nik redet. Ben hält sie in Schach.«

Die Megafonstimme ertönt erneut.

»Es gibt Neuigkeiten aus Mehana und Everness. Tretet vor! Alle.«

Es sind fast hundert Männer, die mein Vater noch auf den Weg gebracht hat, bevor wir die Aufzüge – und ihn – gestoppt haben. Sie haben sich in den Schatten am Felsen gekauert – zusammengepfercht, damit die Ranger sie bewachen können. Nun nähern sie sich vorsichtig, wobei sie es vermeiden wollen, in die heiße Wüstensonne zu treten. Die Ranger, die für die Lastwagen zuständig sind, stehen neben ihren Wagen.

Ich spüre, wie ich den Atem anhalte. Nun öffnet sich die Tür des Helikopters wieder. Tejon befiehlt dem nächststehenden Ranger in leicht gebückter Haltung, weil er in der Öffnung nicht gerade stehen kann: »Bring mir einen Hocker, eine Kiste oder irgendetwas, auf das ich mich stellen kann, damit ich für die Leute zu sehen bin!«

Zwei der Männer schleppen eine Kiste herbei. Ich hoffe nur, dass keine Munition darin ist.

Lebensmittel, übermittelt mir meine Mutter, die sich herangepirscht hat und nun neben mir liegt. Ihr solltet sie entwaffnen, wann immer es möglich ist.

Ich gebe ihren Rat an Julyan weiter, der nickt.

»Die beiden am Hubschrauber übernehmen Tejon und Ben. Du, Ray und Conn geht nach rechts zu den Wachen an den Lastwagen und nehmt sie euch nacheinander vor. Falls die Menschen euch sehen, sind sie nicht so irritiert, als wenn ein Fremder auftaucht. Sie wissen noch nichts davon, dass euer Vater nicht mehr lebt, und werden euch daher höflich behandeln. Remo und Levi sind auch bereit.«

Ich lasse meinen Blick schweifen und entdecke die beiden schräg gegenüber, hinter vier Wachleuten. Hoffentlich bleiben die auch durch Tejon abgelenkt.

»Der Knackpunkt wird sein, wenn die Ranger feststellen, dass sie auf der Verliererseite sind. Dann werden sie schießen, um ihr eigenes Leben zu verteidigen«, gebe ich zu bedenken.

Das Gemetzel, das mit Sicherheit darauf folgen würde, will ich nicht erleben müssen. Aber wir sind nicht genug, um alle gleichzeitig zu entwaffnen, daher müssen wir klüger sein.

Auf meine Warnung nickt Julyan. »So ist es! Deshalb werden Tejon und Nik jetzt erst ein bisschen Zeit schinden.«

Der Major ruft einige Namen in die Menge, woraufhin sich etwa zehn Männer – keine Ranger – zu ihm gesellen, die er hinter den Hubschrauber zu Ben schickt.

»Er verteilt Waffen?«, fragt Conn nervös.

Hoffentlich geht das gut. In meinem Magen liegt ein Stein oder etwas anderes sehr, sehr Schweres.

»Wenn die ihre Rachegelüste nicht im Griff haben …«, füge ich hinzu. Julyan erwidert ruhig: »Wir haben es durchgesprochen, er kennt das Risiko, aber auch seine Leute. Ich mache mich gleich auf den Weg zu ihnen.«

Um uns herum wird geraunt. Die Situation muss verwirrend für diese Menschen sein, die eben noch zu einem Feldzug gezwungen wurden. Zudem sind sie es nicht gewohnt, dass sie Informationen statt Befehle erhalten.

Auf Julyans Zeichen schleichen Conn, Ray und ich in der Deckung der Bäume los und sind nach wenigen Minuten in Höhe der ersten Lkw-Besatzung angekommen. Die Männer stehen an der Seite ihres Fahrzeugs im Schatten und beobachten, was am Hubschrauber vor sich geht.

Als Tejon seine Rede beginnt, schlagen Conn und ich zeitgleich von hinten zu. Ein Kick in die Kniekehle und mit dem Arm um die Kehle den Mann umreißen – kein Problem dank des Überraschungsmoments. Ray sieht uns kopfschüttelnd zu.

»Ihr seid ja Nahkampfexperten.«

Wir entwaffnen die beiden und überreden sie durch eindeutige Gesten, uns schweigend hinter den Lastwagen zu folgen. Dort fesseln und knebeln Ray und ich sie. Ich lausche einen Moment ins Innere, aber da ist garantiert niemand drin. Wir helfen den Gefangenen beim Einsteigen, fixieren ihre Fesseln am Gestänge des Laderaumaufbaus und machen uns auf den Weg zu den nächsten Opfern. Diesmal bewaffnet. Ich werfe einen Blick auf die andere Seite, wo eben noch Levi und Remo hinter vier Männern standen. Alle sechs sind verschwunden. Dann sehe ich zwei bekannte Gestalten parallel zu uns zu dem nächsten Lastwagen schleichen.

»Die schaffen vier in der gleichen Zeit wie wir zwei, dieser Remo ist fit«, murre ich zu Conn, der jedoch gespannt in die andere Richtung blickt.

»Julyan und Tejons Männer haben das Lager der Ranger erreicht. Jetzt wird es spannend.«

Ich spüre, dass ich nervös werde. Da gibt es nur eines, was man dagegen tun kann: weitermachen.

Wir machen uns an den nächsten Wagen. Als wir die Ranger in den Laderaum packen wollen, überraschen wir einen dritten Mann beim Nickerchen. Ray reagiert schnell und überwältigt ihn, bevor er ganz wach ist. Als wir zum letzten Wagen in unserer Reihe schleichen, hat der Major nun sein Einleitungsgeschwafel zu Veränderungen im positiven Sinne und den geglückten Verhandlungen mit Mehana beendet und kommt allmählich zum Punkt.

»Wie ihr seht, kann man entgegen allem, was uns seit Jahrzehnten erzählt wird, an der frischen Luft problemlos überleben.«

Nun werden Stimmen laut. »Warum hat man uns so lange belogen?«

»Aber um uns in den Krieg zu schicken, dürfen wir raus?«

Tejon übertönt das Gemurmel.

»So dachte es sich das Konsortium, doch es wird keinen Krieg geben. Und diese guten Neuigkeiten erfahrt ihr jetzt gleich. Zuerst darf ich euch den Abgesandten des Königs von Mehana vorstellen: Nikodemus Barany.«

Die beiden letzten Ranger, die nur noch wenige Meter vor uns sind, werden nun unruhig. Sie spüren, dass hier etwas anders läuft als gedacht. Dennoch sind sie es gewohnt, Befehle zu befolgen. Aber eines ist klar: Sobald sich Tejon als Revolutionär zu erkennen gibt, werden sie sich weigern, ihm zu folgen und aufbegehren – schon um ihr Überleben zu sichern. Das gelingt ihnen jedoch nur, wenn sie einen in ihren Reihen haben, der die Führung übernimmt. Denn der Leutnant ihrer Einheit sitzt ja gefesselt und entwaffnet im Hubschrauber. Ein sehr guter Schachzug der Kommandeure Tejon und Julyan.

»Was soll das jetzt werden?«, fragt der eine den anderen.

»Keine Ahnung, hört sich komplett anders an als die Parolen von heute Morgen. Da war Mehana noch der Feind, den wir plattmachen sollten.«

»Was mit hundert Leuten sowieso der Witz ist, die haben bestimmt mehr Bewaffnete.«

Haben sie nicht, aber das muss er ja nicht erfahren.

Ich halte ihm den Lauf der Waffe an den Rücken und sage: »Du hast völlig recht, sie wollten euch auf ein Himmelfahrtskommando schicken. Glücklicherweise hat euer Truppenchef ein Hirn. Waffen weglegen, ganz schnell.«

Sie folgen dem Befehl, Conn konfisziert die Lasergewehre, und Ray durchsucht die Männer. Bei allen Rangern sind noch zwei Messer Standardausstattung. Das weiß ich von meinen nächtlichen Wanderungen durch Everness. Nachdem der Schock über die Überrumpelung nachgelassen hat, mustern sie uns.

»Ihr seid die Merlon-Zwillinge. Ich dachte, sie hätten euch getötet?«

»Eine Fehlinformation des Konsortiums, wie so vieles.« Mehr müssen sie jetzt nicht wissen, deshalb lassen wir auch diese beiden fest verschnürt in ihrem Laster zurück. Gerade als wir wieder hinausklettern, fallen Schüsse aus der Richtung des Ranger-Lagers. Die Menge vor uns wird unruhig, aber Nik weiß genau, wie er mit den Menschen sprechen muss – der Meister der Manipulation im guten Sinne. Er hatte sich eben vorgestellt und über die vor vielen Jahren ausgeschlagene Hilfe durch Mehana berichtet. Als er das paradiesische Leben des Konsortiums schildert, bekommt das Gemurmel einen wütenden Unterton. Die Schüsse befeuern die angespannte Lage noch.

Nik, mach was, damit hier nicht die Wut und Ängste der Menschen unkontrolliert explodieren!

Er streckt die Hand hoch, lächelt sein ruhiges Lächeln und erhebt die Stimme nur ein klein wenig: »Männer von Everness, wir sind gekommen, um euch aus dieser Lage zu befreien. Wir, damit meine ich Menschen aus Everness und aus Mehana. Es wird keine Kämpfe geben und auch kein erzwungenes Leben unter Tage mehr.«

»Werden wir nun Mehana unterstellt? Geht es von einer Knechtschaft in die andere? Das Konsortium wird das nicht zulassen.« Diese Frage eines älteren Mannes lässt Unruhe aufsteigen.

Ich sehe an Niks Blick, dass er bemerkt hat, dass wir unseren Auftrag erledigt haben.

»Es gibt keine Knechtschaft oder Unterwerfung mehr. Das Konsortium ist bereits entmachtet. Ich habe zwei Menschen hier, die unseren beiden Ländern durch ihre Familiengeschichte verbunden sind und die euch berichten können, dass eine frohe Zukunft auf euch wartet.«

Conn und ich müssen uns nicht absprechen: Wir joggen zwischen den Menschenreihen nach vorne, die uns Platz machen. Um uns herum wird getuschelt.

»Das sind Catalaya und Conn Merlon.«

»Ich dachte, sie wurden auf der Flucht erschossen?«

Nik blickt uns lächelnd entgegen, wohingegen Julyan eben aus der Richtung des Lagers auftaucht. Er nickt uns zu, wirkt nicht beunruhigt, also haben sie die Lage wohl im Griff.

Mir wird leicht ums Herz. Wir können es schaffen, ohne diesen Boden mit Blut zu tränken.

Nik verlässt seine Position auf der Kiste, Conn nimmt seinen Platz ein. Da brauchen wir nicht zu diskutieren, wer zu den Leuten spricht. Mein Bruder kann das Wichtigste besser und gefühlvoller zusammenfassen als ich. Bei mir wäre es wieder sehr kurz: »Das Konsortium ist futsch, ihr seid frei, lasst Matt und Nolwenn alles in Ordnung bringen, und Mehana hilft euch beim Aufbau eines neuen Lebens.« Das würde völlig reichen, aber Conn zieht die Menschen auf die für sie beste Seite, indem er mehr erzählt und sie emotional einbindet.

Er berichtet von unserer Flucht und wie uns Mehana aufgenommen hat. Auch die Situation unter Lumielle und die Revolution sowie unsere Verwandtschaft lässt er nicht aus. Dann breitet er die Arme aus und lächelt in die Runde. Übertreib’s mal nicht, Conn, du bist kein altertümlicher Prediger.

»In Mehana herrschen nun Freiheit und Frieden. Und dasselbe wollten wir für Everness, deshalb sind wir zurückgekehrt. Mit tapferen Kämpfern, denen an eurem Wohlergehen ebenso liegt wie uns. Und mit den Menschen, die wegen ihres Einsatzes für euch bereits vom Konsortium verbannt und bestraft wurden.«

Ein älterer Mann tritt auf mich zu, er ergreift meine Hand. Julyan stellt sich an meine Seite. Ich schüttele als Entwarnung den Kopf, als ich Tränen in den Augen des Mannes sehe. Ich kenne ihn, er wird mir nichts tun. Er zittert, wirkt geschwächt, doch seine Stimme trägt die Worte laut über den Platz.

»Damit rettest du mir das zweite Mal mein Leben, Laya Merlon. Du wirst dich nicht erinnern, ich bin einer der Verweigerer. Sie hätten mich getötet, wenn du nicht für Ablenkung gesorgt hättest.«

»Ich erinnere mich«, erwidere ich leise. Als ich einmal wieder des Nachts unterwegs war, hörte ich ein Keuchen und die Geräusche von Schlägen. Ich spähte vorsichtig um eine Ecke und sah, wie drei Ranger auf diesen Mann einprügelten. Die einzige Chance, ihm unerkannt zu helfen, war, einen Alarm auszulösen. Das nahegelegene Chemielabor erhielt einen Knacks in der Scheibe, woraufhin die Piepser der drei Männer losgingen. Sie ließen von dem Verweigerer ab, den ich dann in Sicherheit brachte.

»Sie haben dich trotzdem erwischt?«, frage ich ihn mitleidig. Er grinst.

»Erst gestern Abend. Sie haben jeden Flur, jeden Lüftungskanal durchsucht, um alle von uns einziehen zu können. Dreißig der Männer hier vor euch leben seit Jahren im Untergrund.«

Ich habe das Gefühl, an meiner Wut zu ersticken. Da quälen und töten sie die »unnützen« Leute jahrzehntelang, aber wenn sie Soldaten brauchen, sind die armen, geschwächten Menschen wieder gut genug. Mit energischer Stimme sage ich zu ihm: »Damit ist jetzt Schluss. Es wird kein Leben im Untergrund mehr nötig sein.«

Der Mann fällt vor mir auf die Knie und presst meinen Handrücken an seine Stirn. Ich spüre, wie er bebt, und sehe die Tränen auf seinem Gesicht herablaufen.

Ich lasse mich instinktiv ebenfalls fallen und schlinge meine Arme um ihn. »Nicht weinen, bald wird alles gut.«

Es ist leise um uns herum, die Menschen sind gerührt. Und als ich aufblicke, bemerke ich das kleine Lächeln auf Julyans Gesicht und die Hoffnung in den Augen der Männer vor mir.

Nun erzählt Conn von der gelungenen Übernahme in Everness, von Matt, Nolwenn und Silvan, die für Gerechtigkeit sorgen werden. Trotz der immer unerträglicher werdenden Hitze hören die meisten staunend zu. Ein paar Männer haken nach. »Aber die Ranger werden uns nicht umkehren lassen.«

»Seht euch um!«, rät Tejon mit einer ausholenden Armbewegung.

Levi und Remo bewachen eine Gruppe gefesselter Ranger, denen eben aufgeht, dass sie unbewaffnet und in Unterzahl vor Menschen stehen, die lange unter ihnen gelitten haben.

»Sie hindern uns nicht an der Umkehr. Und euch nicht an einem freien Leben«, sagt Tejon.

Doch natürlich steigt die Wut hoch, der Rachedurst erwacht. Stimmen werden laut, die den Tod der Ranger fordern. Aber ich will nicht, dass hier nun Blut fließt und diesen grandiosen Moment kaputtmacht. Ich löse mich von dem Mann, springe auf und schiebe meinen Bruder etwas unsanft zur Seite. Mit einem Sprung rettet er sich vor dem Sturz, meint jedoch trotzdem lachend: »Du bist einfach ungehobelt, Laya. Ein Bitte hätte genügt.«

Ich grinse ihn an, »keine Zeit für Süßholzraspeln, sorry« und strecke fordernd die Hand nach dem Megafon aus, das mir Tejon – nach einem fragenden Blick zu Julyan hin – zögernd übergibt.

»Leute, hört mir kurz zu: Es geht hier nicht nur darum, wie wir Ranger und Konsortium loswerden. Da sind wir siegreich unterwegs. Viel wichtiger ist die Frage: Wie schaffen wir es, ein menschenwürdiges, erfreuliches Leben zu organisieren? Hierzu brauchen wir eure Hilfe, und zwar ab sofort. Es wäre unwürdig und würde die Mühen aller, die dafür bereits Opfer gebracht haben, schmälern, wenn nun hier unnötigerweise Blut vergossen wird. Ich weiß, was ihr denkt. Und wer mich kennt, weiß, dass mir das Motto Auge um Auge, Zahn um Zahn nur zu gut gefällt.«

Julyan und Nik stimmen in Conns Lachen ein. Ich werfe ihnen einen bösen Blick zu. Da bemühe ich mich schon mal um Psychologie, und sie verderben mir meinen Auftritt.

»Aber nicht hier und jetzt. Nicht jeder dieser Ranger hat die gleiche Schuld auf sich geladen. Daher ist ein faires Verfahren nötig, um gerecht zu urteilen und zu bestrafen. Bitte helft uns, Everness zu einem blühenden Land mit freien Menschen zu machen, die respektvoll miteinander umgehen.«

Es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Oder auch nicht, denn hier ist der Boden sehr sandig. Ich verlasse meinen erhöhten Posten und nicke Tejon zu, der übernimmt. Julyan legt den Arm und mich und flüstert: »Ich bin schwer beeindruckt.«

»Und ich erst«, kommt es trocken von Conn.

So was kommentiere ich nicht, dazu genieße ich Julyans Nähe gerade zu sehr. Das hat mir in den vergangenen Tagen gefehlt. Und ich bin ein kleines bisschen stolz auf mich, obwohl ich keinen Parcourslauf gewonnen habe.

Der Major gibt vor, wie es weitergeht: »Wir kehren nach Everness zurück, am späten Nachmittag, sobald die Hitze nachlässt. Bis dahin ruht ihr euch aus. Ihr habt gehört: Matt Rosberg, Silvan Kersley und Nolwenn Hansen wurden aus der Verbannung befreit. Sie haben die Organisation vorübergehend übernommen. Sie arbeiten auf freie Wahlen hin, um eine künftige Regierung aufzustellen. Ihr werdet bestimmen, wer die Führung von Everness für euch übernimmt, welche Rechte die Regierenden bekommen, und wer kontrolliert, dass sie sich an neue faire Gesetze halten. Parallel ist geplant, die beiden bereits existierenden Lebensräume hier auf der Erdoberfläche, das Dorf und Eden, auszubauen, sodass bald alle an der frischen Luft und in der Sonne leben können.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragt einer der Männer dazwischen. Die Mienen auf den Gesichtern sind erwartungsvoll.

»Für ein dauerhaftes Leben müssen Häuser gebaut werden. Aber ihr könnt jetzt schon jederzeit nach oben. Bis die Nahrung umgestellt ist, wird es etwas Zeit brauchen, denn so rasch wachsen Obst und Gemüse nun mal nicht. Doch auch hier hat Elijah Barany Hilfe aus Mehana in Form von Lebensmitteln zugesagt. Und wir haben ja die bisherige Nahrung in Form von Pillen weiterhin. Nächstes Jahr um diese Zeit sollten wir uns selbst mit frischen Lebensmitteln versorgen können. Alles Weitere besprechen wir in Everness. Dort gibt es sicher bereits Überlegungen dazu – von klügeren Köpfen als meinem –, wie wir das zusammen gut hinbekommen. Lasst es uns angehen und uns, sobald es kühler ist, auf den Heimweg machen.«

Nun ist der Schock überwunden. Ich sehe es auf den Gesichtern der Männer um uns herum: Hoffnung und Gewissheit auf ein neues Leben leuchten aus ihren Augen. Sie beginnen zu lachen und zunächst verhalten zu jubeln. Endlich schreien sie ihre Freude heraus und liegen sich in den Armen.

Ich weiß nicht, wie oft ich umarmt werde – sehr oft – aber ich wäre jetzt dann gerne auf einer Lichtung in Mehana – allein mit Julyan.

Ben und Nik fliegen nochmals nach Mehana und holen Wasser und Nahrung für die erschöpften Männer. Darüber hat sich mein Vater keine Gedanken gemacht. Vermutlich wollte er erst abwarten, wie viele überleben.

Nach einigen Stunden, in denen wir durch die Reihen der Männer gegangen sind, sie versorgt und ihre Fragen beantwortet haben, ist Ruhe eingekehrt. Doch sobald die Hitze etwas nachlässt, regen sich die Lebensgeister. Alle wollen nach Hause, ihre Familie und die Veränderungen sehen, die schwer zu begreifen und zu glauben sind.

So machen wir uns, als die Sonne tiefer steht, auf den Heimweg nach Everness. Ray, Conn, Julyan und ich sind an der Spitze der Kolonne zu Fuß unterwegs und staunen über das gänzlich andere Bild, das uns erwartet, als wir uns der unterirdischen Stadt nähern.

Es ist bereits Nacht, sodass uns die Lagerfeuer besonders auffallen. Wir hören Musik und Lachen, sehen Menschen tanzen. So nach und nach werden wir überholt – von Männern, die überglücklich in die Arme ihrer Familien zurückeilen.

Tejon, Remo und Ben sind mit Nik vorausgeflogen, nachdem sie Levi und meine Mutter nach Mehana gebracht haben. Mum war sehr in sich gekehrt, sie meinte nur: Ich freue mich so für alle, aber mit ihnen feiern kann ich nicht. Mehr wollte sie nicht sagen. Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, welcher Gedanke ihr gerade durch den Kopf schwirren. Alle sind frei, nur ich nicht.

»Wir feiern mit dir in ein paar Tagen«, verspreche ich ihr, während ich sie ganz fest an mich drücke. »Und dann bleiben wir zusammen – auf ewig!«


18. Julyan

Was für ein Tag! So viele Situationen, deren Ausgang auf Messers Schneide stand. Doch alles hat geklappt, obwohl es wenig Zeit für Planungen und Absicherungen gab. Jeder hat seinen Teil zum Gelingen beigetragen, hat richtig reagiert und wohlüberlegt gesprochen – sogar mein ungeduldiges Temperamentsbündel.

Wahrscheinlich wäre das Endergebnis ohne sie das gleiche gewesen, aber Layas kurze Ansprache hat die Stimmung eindeutig positiv beeinflusst. Und mir ist wieder einmal klar geworden, welch mutige Frau ich an meiner Seite habe. Selbst damals in dieser hoffnungslosen Lage in der unterirdischen und streng kontrollierten Stadt hat sie sich nicht vorsichtig zurückgehalten, sondern vor die Hilflosen gestellt. Denn mir kann keiner erzählen, dass die zerbrochene Scheibe keine Untersuchung nach sich gezogen hat. Eventuell mit Folgen für Laya.

»Was beschäftigt dich so?«, fragt sie mich in diesem Moment. Es ist früher Abend, und wir marschieren durch die Wüste, es ist immer noch viel zu heiß zum Reden.

»Puh, also im Hellen ist das Wandern hier echt heftig«, fügt sie hinzu, bevor ich antworten kann.

»Ihr seid damals bei Nacht geflohen?«

»Ja, tagsüber haben wir uns ein schattiges Plätzchen am Felsen gesucht. Gut, dass wir den Männern den Tag zum Ausruhen gelassen haben.«

»Ich dachte eben an die Folgen deiner Aktion, mit der du den Mann gerettet hast. Da gab es doch sicher ein Nachspiel, oder?«

Sie grinst mich von der Seite an.

»Natürlich gab es Untersuchungen, mit einem Fingerabdruckscanner und so weiter. Allerdings habe ich die Scheibe mit dem Ellbogen gerammt, und der war von Stoff bedeckt. Und dann hatte ich in dieser Zeit immer ein paar Plastikstreifen mit den Fingerabdrücken meiner Lieblingsranger bei mir. Die waren nicht ganz leicht zu organisieren, aber du weißt ja, dass Conn und ich nicht gerade einfallslos sind.«

Ich bleibe stehen und starre sie an. »Du hast den Fingerabdruck eines Rangers auf die Scheibensplitter platziert?« Sie lacht, eindeutig boshaft – ich liebe sie!

»Mhm, genau. Am nächsten Morgen musste einer von ihnen ein böses Verhör über sich ergehen lassen, bis sich endlich jemand fand, der ihm ein Alibi geben konnte. Bis dahin hatte er einiges an Schmerzen auszuhalten. Trotzdem war der Job weg, weil sich der Vorfall nicht aufklären ließ. Er wurde in die Kehrtruppe gesteckt. Was ironischerweise gut passte, denn der Dreckskerl hatte eine Frau aus einem Reinigungstrupp vergewaltigt. Was natürlich unter den Tisch gekehrt wurde – hihi, wieder das Kehren.«

Sie kichert, was ich an Laya gar nicht kenne. Doch die Rache ist in diesem speziellen Fall wichtig, obwohl sie heute schon so ein Plädoyer dagegen gehalten hat. »Und der Reinigungstrupp hat ihn sein Verbrechen spüren lassen, das kannst du mir glauben. Kein Morgen, an dem er nicht eine neue Verletzung vorweisen konnte.«

»Und so gab es auch eine Art Gerechtigkeit in diesem System«, meine ich nachdenklich. Sie nickt und wird wieder ernst. »Ja, ein Tropfen auf den heißen Stein.«

»Aber für den einzelnen heißen Stein ein bedeutender Tropfen.«

»Das ist richtig, trotzdem bin ich froh, wenn das demnächst anders geahndet oder – noch besser – verhindert werden kann.«

Matt und Nolwenn erwarten uns bereits freudestrahlend und erzählen uns die Neuigkeiten: »Wir haben alles unter Kontrolle. Die Ranger, Meyr und die restlichen Konsortiumsmitglieder sind eingesperrt. Es gab nur wenige Verluste, weil sich die meisten ergeben haben.«

Meinen fragenden Blick beantwortet sie mit harter Stimme: »Zwei hatten sich verbarrikadiert und geschossen. Wir wollten Gnade walten lassen und auf ein reguläres Verfahren warten – aber nicht, wenn sie noch mehr Schaden anrichten. Sie hatten die Wahl!«

An Layas Gesicht sehe ich, dass sie der gleichen Meinung ist. Diese Frauen haben kein Stück Zimperlichkeit in sich. Nolwenn erwartet eine Reaktion von mir. Ich verstehe ihr Vorgehen, obwohl es mir so wenig gefällt wie meines vor wenigen Stunden.

»Wir hatten heute am Felsen ebenso wenig eine Wahl, Nolwenn. Wir mussten schießen, sonst hätten wir alles gefährdet. Auch hier gab es ein Opfer, das nicht hätte sein müssen.«

Sie nickt zufrieden und fährt fort: »Wir haben Teams in Everness, Eden und im Dorf. Und weitere Leute, die sich ein Bild machen, wie wir am schnellsten unsere und Silvans Pläne für den Aufbau realisieren können. Euer Freund Levi kam vorhin an und brachte freudige Infos aus Mehana. Euer König organisiert einen Transport zu uns – mit Nahrungsmitteln, Samen und Pflanzen. Alles wird morgen eintreffen. Aber es droht ja keine Hungersnot. Wir können uns weiterhin mit unseren Pillen ernähren, bis wir andere Möglichkeiten ausgebaut haben.«

»Wie geht es Silvan?«, frage ich.

Über Matts Gesicht zieht ein erleichtertes Lächeln.

»Er ist noch auf der Krankenstation, doch es sieht gut aus. In ein paar Tagen können wir ihn an einen Computer setzen, damit er die Wahlen vorbereitet.«

»Wie stellt ihr es euch vor?«

Nolwenn hebt die Schultern, wirkt jedoch keineswegs unsicher. Auf ihrem schmalen Gesicht liegt ein konzentrierter Ausdruck, ihre Augen leuchten vor Tatendrang. Diese Frau wird durch reine Energie schöner. »Das entscheidet das Volk. Wir werden einen Aufruf starten. Es sollen sich Menschen melden, die bereit sind, am Aufbau mitzuhelfen. Zudem brauchen wir Kandidaten für den Job des Kanzlers und seiner Berater. Die werden wiederum von anderen kontrolliert. Wir wollen ja nicht wieder in eine solche Situation geraten wie mit Merlon, Meyr und dem Konsortium. Jede der Personen muss einen hervorragenden Leumund haben, da fragen wir nach, sonst wird derjenige nicht aufgestellt.«

»Ihr gebt also den Rahmen und die Posten vor?«, erkundige ich mich, was Matt zu einer Verteidigung anstachelt. »Wir haben viel gelesen in den vergangenen Jahren. Die Geschichte durchforstet – mithilfe eines Spions im Museum. Dort liegt einiges zur Politik vor der großen Katastrophe herum – zu ihren guten und schlechten Ausführungen und deren Folgen. Daraus haben wir uns ein Konstrukt überlegt, in dem die Verantwortung auf mehrere Personen verteilt wird, die von anderen kontrolliert werden. Aber einer muss das Sagen haben, sonst entsteht Chaos. Er, der Kanzler, stützt sich auf seine Berater, die auch – je nach Fall – das Volk zur Abstimmung heranziehen werden.«

»Das hört sich nach vielen Überlegungen an«, lobe ich Matt, um ihm zu zeigen, dass ich meine Äußerung nicht kritisch gemeint habe.

»Dazu habt ihr doch bestimmt schon einiges schriftlich verfasst. Wie habt ihr das hinbekommen, dort im Dorf?«, fragt Laya neugierig. Matt und Nolwenn grinsen.

»Ach da gibt es so einen kleinen veralteten Speicherstick, den Silvan mitgehen ließ. Und nachdem der ein oder andere den Wachraum reinigen musste, konnten wir einen ausrangierten Rechner in der Putzkammer verstecken. Für ein paar Minuten am Tag – mehr war nicht nötig – schrieben wir da unsere Gedanken und Pläne nieder.«

Nolwenn kann wirklich stolz auf ihre Fähigkeiten und Ideen sein, was Laya ihr im gleichen Moment sagt. Sie zögert einen winzigen Augenblick, blickt zu Matt hinüber, der meine Geliebte beobachtet, dann fällt sie ihr um den Hals. »Danke, Laya. Ich war nie so tapfer wie du, aber so konnte ich wenigstens etwas helfen.«

»Etwas? Du spinnst wohl. Ihr rettet eine ganze Stadt mit ihren Menschen. Das ist ein riesiges Hilfsprojekt.«

»Ich glaube, es macht keinen Sinn, zu gewichten. Jede Hilfe, ob sie ein Einzelner oder ein Volk bekommt, ist wichtig.«

Laya nickt und sieht mich an. Wir denken an das Gleiche, da bin ich mir sicher: Dass Nik an das Volk von Mehana dachte, jedoch nicht an die einzelnen Teilnehmer des Tags der Ehre. Er ließ es laufen, bis er Sinn in einer Revolte sah. Und ich auch, obwohl ich ihn immer wieder zum Handeln bringen wollte.

»Du konntest nicht mehr tun, Julyan«, sagt sie leise zu mir. Die anderen mustern mich neugierig, als ich den Kopf schüttele und ehrlich sage, was mir auf der Seele brennt.

»Ich weiß nicht, Laya. Möglicherweise hätten wir bereits früher Erfolg haben können. Wer weiß, wie lange wir noch gezaudert hätten – ohne dich. Jeder gestorbene Auserwählte war einer zu viel.«

»Du kannst es nicht mehr ändern, Julyan, aber du kannst jetzt viel bewirken. Und das tust du schon seit Langem, also mach dich nicht verrückt. Außerdem gab es ja nicht nur dich in Mehana, der gezaudert hat. Du hattest immerhin Pläne in der Tasche, die du durchgezogen hast, als es endlich so weit war.«

»Wie bei uns – immer braucht es eine Laya, damit die Pläne kluger Denker und Planer aktiviert werden«, meint Matt schmunzelnd, woraufhin wir alle lachen müssen. Wo er recht hat, hat er recht. Hätte Laya nicht auf die Befreiung von Everness bestanden, wären sie hier noch nicht so weit. Und möglicherweise ohne unsere Hilfe sogar gescheitert, da sie nichts von Eden und dem Tunnel wussten. Doch ich bin nicht der Einzige, dem der sehnsuchtsvolle Schimmer in Matts Augen auffällt. Nolwenn presst ihre Lippen zusammen. Laya scheint es nicht zu bemerken, sie schlingt den Arm um meine Taille und zieht mich hinaus in die Nacht.

Der Abend am Lagerfeuer klingt erst in den Morgenstunden aus, dennoch sind die meisten bereits früh wieder auf den Beinen. Es werden Bautrupps organisiert. Diese reißen zunächst die Mauern zwischen dem Dorf und Eden ein. Hier soll das oberirdische Everness entstehen. Das bietet sich an, weil der Fluss durch diesen Bereich fließt. Die erfahrenen Pflanzer aus dem Dorf helfen mit Anweisungen, wie die Felder vorbereitet werden müssen, um die Samen und Pflanzen, die bald kommen sollen, einzusetzen.

Wir sind an der Seite von Matt und Nolwenn, wobei Levi und ich zu Sicherheitsfragen beraten. Nik erklärt, wie Mehanas Verwaltung funktioniert, er versteht sich hervorragend mit Matt.

Conn und Laya holen mit vielen anderen die geschichtlichen Zeugnisse aus dem »Museum«, das sich als Bunker mit historischen Werten entpuppt. Schriftstücke, in papierner Form ebenso wie Daten, die Nolwenn wiederherstellen will, sind dort zuhauf gelagert. Die Zwillinge sitzen mit strahlenden Augen an Tischen, während sie alles durchforsten.

Trotzdem ist Layas Wut deutlich zu spüren.

»Alles ist da, jedes Wissen, wie man das Land aufbauen kann. Sie haben es einfach unter Verschluss gehalten – angeblich um Fehler nicht zu wiederholen – es für ihre eigene Lebensweise zu nutzen, dafür waren sie wohl klug genug.« Der Ton ist zynisch, und ich meine einen kleinen deftigen Fluch im Zusammenhang mit dem Namen ihres Vaters zu hören.

Am frühen Abend finde ich sie allein auf der Oberfläche hinter einer Antenne versteckt. Ihre Arme hat sie um die Knie geschlungen, den Kopf darauf abgelegt. Und sie weint. Das gibt mir einen Stich, den ich ebenso wenig erwartet habe wie den Umstand, dass sie sich tatsächlich einmal gehen lässt. Die Belastung, unter der sie seit Monaten steht, ist enorm. Ich hoffe, sie hat sich nun gelöst.

Ich setze mich neben sie, doch sie sieht mich nicht an. Natürlich habe ich sie dank ihrer scharfen Sinne nicht überrascht, aber es ist ihr nicht angenehm, dass ich sie beim Weinen ertappe.

»Laya, wir haben einander. Und ich bin immer für dich da, wenn du reden willst. Oder geht es um Matt?«

Sie hebt den Kopf und atmet zitternd ein. Einen Moment wird mir schwummrig. Geht es tatsächlich um uns? Will sie unsere Beziehung beenden und hierbleiben?

Sie schaut mich an, wischt sich über die Augen und lächelt zaghaft, was mir das Herz leichter werden lässt.

»Um Matt? Nein, warum?«

»Er sieht dich ein bisschen zu lange an, finde ich. Und Nolwenn ist auch alles andere als glücklich darüber.«

Sie schüttelt den Kopf, wirkt verwirrt.

»Nein, ich werde nicht in Everness bleiben. Ich gehöre zu dir. Und Matt zu Nolwenn. Und falls er so guckt, ist es vielleicht noch ein wenig Erinnerung an früher – aber dahin werde ich nicht zurückkehren. Ich liebe dich, Julyan.«

Sie gibt mir einen süßen Kuss, ist jedoch mit den Gedanken ganz woanders.

»Was bedrückt dich dann?«

»Es ist so hart, dass meine Mum …« Sie stockt kurz. »Ich habe versucht, in den Unterlagen Informationen über dieses Barany-Gen zu finden. Es darf nicht sein, dass sie die Einzige ist, die gestraft bleibt! Auch wenn sie getötet hat – sie musste es tun, um Leben zu retten. Doch es existieren keine Notizen darüber. Nolwenn hat schon ein Suchprogramm über alle Dateien laufen lassen. Sie meint aber, dass es unwahrscheinlich ist, dass wir etwas dazu finden, sonst wäre mein Vater von Mums Gestalt nicht so überrascht gewesen.«

»Das klingt logisch«, pflichte ich ihr bei. Sie rutscht näher, setzt sich zwischen meine Beine und lehnt sich an mich. Ich lege meine Arme um sie. Es tut so gut, ihren warmen Körper festzuhalten, zu spüren, wie sie sich allmählich entspannt. Ich streichle über ihre geballten Fäuste, bis sie aufgehen. Meine Kämpferin – es ist hart für sie, nichts tun zu können. Doch um aufzugeben, ist es zu früh. Tröstend ziehe ich sie enger an mich, knabbere an der zarten Haut hinter ihrem Ohr.

»Gib noch nicht auf! Vielleicht findet sich in Mehana eine Lösung. Und wenn nicht, tun wir alles, um sie ihre Einzigartigkeit nicht als Einsamkeit fühlen zu lassen.«

Nun weint sie wieder, dreht sich dennoch zu mir um und küsst mich intensiv. Es ist kein Kuss der Leidenschaft, sondern etwas Tiefergehendes. Was wir beide nicht unbedingt gesucht, aber trotzdem gefunden haben. Wir sind vom Glück gesegnet.

Was dieser Satz beinhaltet, verstehe ich nun mit jeder Faser meines Herzens. Meine Brust fühlt sich weit an, als hätte meine Lunge mehr Volumen und ließe mich tiefer atmen als je zuvor. Was für ein unglaubliches Gefühl sie vermittelt – diese Liebe.

Lange sitzen wir so da und genießen die Luft, die mit dem Aufkommen der Nacht immer klarer wird. Conn taucht auf. Er bringt uns ein paar Pillen und einen dieser unsäglichen Everness-Säfte. Nach meinem leisen Dank verschwindet er wieder.

Um Mitternacht erscheint er erneut, stellt sich neben uns und schaut in Richtung Mehana.

»Sie kommen. In einer halben Stunde sind sie da.«

»Dann sind sie vorgestern gleich losgezogen, nachdem wir mit Elijah gesprochen hatten?«, fragt Laya erstaunt.

»Ja, super nicht?« Er klingt sehr glücklich, ich habe mehr als eine Ahnung, woran das liegen könnte.

»Dass du dich so auf Obst freust, Conn«, neckt ihn Laya und zwinkert mir zu.

Ihr Bruder stößt ein verächtliches Schnauben aus.

»Ihr beide wart die ganze Zeit zusammen, Anastasia und ich seit Wochen nicht. Sie fehlt mir, und ich hoffe, sie ist dabei.«

Bevor wir darauf antworten können, spannt sich sein Körper an. Und schließlich wandert er in die Nacht, beschleunigt seine Schritte, bis ich ihn nicht mehr erkennen kann.

»Hoffentlich umarmt er nicht den Falschen.«

»Ich glaube, dein Bruder kann Witterung aufnehmen – so wie du.«

»Das können Liebende immer, findest du nicht? Du merkst doch auch, wenn ich in der Nähe bin – ohne Barany-Gen.«

»Ich dachte, das liegt an dem Phalkani-Gen.« Ich kann nicht widerstehen, sie aufzuziehen, aber sie dreht sich lächelnd um. »Egal was es ist, wir fühlen es.«

»Ja, das tun wir, Liebste.«

Ich lasse mich nach hinten fallen und ziehe sie auf mich. Dann nehme ich ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie, langsam und genüsslich. Bis sie anfängt, auf meinem Körper umherzurutschen. Was natürlich Auswirkungen auf mich hat. So schön und erregend diese sind, sie gehören nicht an diesen Ort, weil ich sie hier nicht genießen kann.

Lachend versuche ich, meine hibbelige Geliebte festzuhalten. »Laya, hast du dir mal die Kameraeinstellungen in der Kommandozentrale angesehen?«

»Es ist dunkel, Julyan. Mach dir nicht ins Hemd.«

»Da gibt es Mikrophone, die vielleicht ein leises Gespräch nicht aufzeichnen, aber lautere Geräusche ganz gewiss.«

Sie stöhnt mit Absicht unüberhörbar. »Jetzt sind alle wach.« Ihr Amüsement ist mehr zu hören als zu sehen.

»Das sind sie sowieso, weil die Karawane aus Mehana im Anmarsch ist.« Doch ein langer Kuss muss drin sein. Wer weiß, wann wir wieder alleine sind?

In diesem Moment ertönt das Surren des Aufzugs, der in den nächsten Minuten viele Menschen zu uns heraufbefördert. Wir werden gar nicht beachtet. Einige machen Feuer. Anschließend stehen sie da und schauen in die Nacht, in der sich endlich etwas bewegt: Schemen und Schatten nähern sich. Wir vernehmen Stimmen und Lachen. Und ich spüre, wie sich auch in mir Aufregung breit macht.

»Sie kommen!« Laya springt auf, und ich folge ihr.

Hand in Hand wandern wir ihnen entgegen. Ein Wagen nach dem anderen taucht aus der Dunkelheit auf. Es sind mindestens zehn von ihnen, die von Eseln gezogen werden.

Vorne in der Reihe erkennen wir Ustvan und Xoe, einige Gardisten und Elijah.

»Wow, der König marschiert höchstpersönlich durch die Wüste«, staunt Laya grinsend. Nun läuft sie los und fällt ihrem Cousin um den Hals, danach den anderen.

»Ihr wart unglaublich schnell«, lobe ich die Freunde, während Elijah zwinkernd auf Laya zeigt. »Wir haben an ihr Tempo gedacht, das hat uns motiviert.«

An der Seite der Karawane steht ein eng umschlungenes Paar.

»Sie wollte nicht zu Hause warten«, sagt Xoe leise. »Und ich auch nicht.« Und dann ist Levi da, der sie in die Arme nimmt.

Wieder erleben wir eine Nacht mit wenig Schlaf, was Freude und Aufregung uns nicht spüren lassen. Elijah hat Samen und Pflanzen dabei, die auch im kühleren Everness gedeihen, dazu Obst und Gemüse in großer Menge, Säfte und einige andere Dinge, wie die Yakinda-Salbe, Cremes und Seifen, mit der Anleitung, wie sie in Mehana hergestellt werden.

»Das ist sehr großzügig«, meint Matt erleichtert, der Silvan aus dem Krankentrakt geholt und auf die Oberfläche gebracht hat. Dieser bewegt sich noch vorsichtig, sitzt jedoch strahlend auf einem Hocker, wo er gewissermaßen Hof hält. Denn viele kommen vorbei, um sich bei ihm zu bedanken.

Ich bin gespannt, wen aus dem Trio sie als ersten Kanzler für Everness nominieren.

Bald sind Elijah und er in ein Gespräch vertieft, in dem klar wird, wie ähnlich die beiden in ihrer fürsorglichen Einstellung gegenüber den Menschen um sie herum sind.

Irgendwann ertappe ich mich, dass ich im Sitzen die Augen schließe. Laya schläft mittlerweile neben mir am Boden. Ich lasse mich zurückfallen und betrachte noch ein paar Sekunden den hell glitzernden Sternenhimmel über mir, bevor meine Lider zufallen.


19. Catalaya

Am nächsten Morgen folgen endlich die ausführlichen Informationen an das Volk. Alle – auch die Mehani – versammeln sich in Eden. Es macht den Eindruck eines großen Volksfestes. Nolwenn hat die Technik organisiert, sodass jeder die Ansprache von Matt und Elijah mitverfolgen kann. Matt stellt zunächst Elijah vor und bedankt sich bei ihm und uns für die Hilfe. Er freue sich über die Zusammenarbeit in Zukunft.

Die erläutert dann unser König genauer: »Menschen von Everness, ich bin sehr glücklich, dass wir behilflich sein konnten und dass unser erfahrener Trupp unter Julyans Leitung so effektiv – mit euren Leuten gemeinsam – eure Freiheit durchsetzen konnte.«

Er muss etwas pausieren, weil eifrig geklatscht und gejohlt wird.

»Was jetzt folgt, haben wir in Mehana vor einigen Wochen und Monaten vollzogen: ein Neuaufbau, der verhindert, dass ein solch totalitäres System je wieder entstehen kann. Ihr habt fähige Leute an der neuen Spitze, die ihr Leben für diese Freiheit und für euch riskiert haben. Gebt ihnen die Chance, ihre organisatorischen Pläne umzusetzen. Helft ihnen dabei. Und beißt ab und zu auch die Zähne zusammen, da es viel Arbeit bedeutet – denn ihr müsst erst aufbauen, was in Mehana bereits vorhanden ist.«

Seine Hand beschreibt einen Kreis, während er die Menschen um sich herum anlächelt. »Hier und in dem Dorf wird es beginnen. Was wir mitgebracht haben, wird diesen Garten Eden erweitern. Mit eurem Fleiß und eurer Freude – denn nichts ist so schön, wie nach harter Arbeit etwas wachsen zu sehen.«

Er ist so jung und besitzt doch diese Präsenz und Würde eines viel Älteren. Ich bin sehr stolz auf Elijah.

»Ich wünsche uns allen eine gute Zeit und viele freundschaftliche Begegnungen.«

Matt übernimmt wieder.

»Ein Kontakt zwischen unseren Völkern soll bestehen bleiben – mit gegenseitiger Hilfe. Nolwenn, Silvan und ich haben bereits viel Zeit während der Jahre unserer Gefangenschaft damit verbracht, zu planen.«

Nun erläutert er das Konzept der neuen Regierung.

»Wir drei werden uns zur Wahl stellen, aber uns ist fähige Konkurrenz willkommen. Morgen werden wir euch eine Übersicht präsentieren, auf der ihr die zu besetzenden Posten seht. Bewerbt euch, wofür ihr euch als geeignet empfindet, und schickt uns bitte eine kurze Notiz, in der ihr mit einigen Worten beschreibt, warum ihr diese Tätigkeit übernehmen wollt. Fügt einige Meinungen anderer Menschen zu euch dazu, damit wir eure Fähigkeiten besser beurteilen können. Wir stellen euch eine Übersicht zusammen, die Wahl trefft dann ihr per Abstimmung an einer Wahlurne. Als Zeitpunkt haben wir den Sonntag in zwei Wochen gewählt. Also: Die Posten für eure Bewerbungen werden morgen ausgehängt. Ihr bewerbt euch innerhalb einer Woche, sodass wir eine Woche für die Wahlvorbereitung haben. Sollten wir etwas Wichtiges übersehen haben, teilt uns das bitte mit.«

Die Leute sind starr vor Staunen, was die drei auf die Beine gestellt haben. In dieser kurzen Zeit!

Nun tritt Nolwenn vor: »Auch wenn uns Mehana ein gutes Beispiel für ein naturnahes Leben gibt, vertrete ich die Ansicht, dass wir in Everness nicht auf die positiven Elemente der Technisierung verzichten sollten. Matt, Silvan und ich werden euch unsere Vorstellungen bekanntgeben, um euch die Wahl zu erleichtern. Es sind allerdings nur Kleinigkeiten, bei denen unsere Meinungen auseinandergehen.«

Nun erhebt sich Silvan, der von Matt gestützt wird.

»Was wir euch nicht vorenthalten wollen: König Elijah Barany hat angeboten, dass er bereit ist, einige von uns aufzunehmen, wenn ihr das möchtet. Mehana bleibt auf dem Weg der starken Naturverbundenheit, auch das wird noch näher erklärt. Es steht euch frei, euren Lebensraum zu wählen, ebenso wird vielleicht der ein oder andere Mehano zu uns kommen.«

Nun tuscheln die Leute. Da bin ich ja mal gespannt.

Silvans Blick fällt auf Nolwenn, die ihm zulächelt. Als der junge Mann zurücklächelt, geht mir das Herz auf. Da ist einer wirklich sehr verliebt, so wie er sie anhimmelt. Doch er wird mit der Enttäuschung klarkommen müssen, denn Nolwenn spielt im Team Matt – eindeutig. Trotzdem freut es mich zu sehen, wie das damals so schüchterne Mäuschen von zwei Männern begehrt wird. Matt kommt zu mir und Julyan herüber, aber ich achte darauf, dass ich näher an meinem Liebsten stehe. Nolwenn hat keinen Zweifel und Herzschmerz verdient.

Ein junger Mann drängt sich durch die Menge zu Nolwenn, die mit ihm zu uns eilt. Seine Miene ist entsetzt, Nolwenns eher verärgert.

»Meyr ist verschwunden.«

»Wie kann das sein? Er war unter Beobachtung eingesperrt«, fragt Matt scharf nach.

»Sein Bewacher ist auch weg. Vermutlich haben wir einen Verräter unter uns.«

»Was verspricht er sich davon, er kann sich hier nicht mehr aufhalten.« Julyan ist ebenso irritiert wie ich.

»Vielleicht will er einfach nur fliehen? Wenn er Kenntnis hat von einem anderen Ziel, wo er aufgenommen würde …«, ist meine Idee.

»Ich bitte Levi, mal aufzusteigen.«

Julyan eilt durch die Menschenmengen. Matt spricht mit Nolwenn darüber, dass der Hubschrauber starten sollte. Und in mir wächst ein ungutes Gefühl, während ich auf die aufgeregten Menschen vor mir sehe.

Dann hören wir Schüsse.

Die Menge teilt sich hektisch, alle weichen zurück und machen eine Gasse frei. Und durch diese kommt der ehemalige Konsortiumspräsident auf uns zu. Er hält ein Lasergewehr im Arm, das direkt auf uns gerichtet ist: auf Matt, Silvan, Nolwenn und mich. Der junge Mann hinter ihm ist wohl der, der die Schüsse aus der alten Waffe mit herkömmlicher Munition abgegeben hat. Der Gefolgsmann sieht ängstlich aus, Schweißtropfen laufen über seine Stirn hinab. Meyr dagegen wirkt völlig ruhig.

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, wie ihr seht. Lasst den Hubschrauber herbringen – mit einem Piloten.«

»Wohin wollen Sie, Meyr?« Matts Stimme klingt hart. Dieser Mann ist vermutlich der Meistgehasste in einem weiten Umkreis.

»Das geht euch nichts an. Es existieren Plätze auf dieser Welt, da werden sie mich gerne aufnehmen.«

Er klopft auf eine dicke Tasche, die über seiner Schulter hängt. Dabei grinst er hochmütig.

»Edelmetalle und digitales Know-how, das lasse ich mir mit einem sorgenfreien Leben zahlen.«

»Sie wissen schon, wo Sie aufgenommen werden?«, will Nolwenn wissen.

Sein dreckiges Lachen zeigt seine Selbstsicherheit.

Wie kommt er darauf, dass er nicht ins Nirgendwo fliegt, bis ihm der Sprit ausgeht?

»Es gibt ein paar Orte wie Everness, wo nicht unrealistische soziale Spinner das Zepter halten. Die Forschungen des lieben Merlon waren kurz davor, ein Spionagesystem zu entwickeln, das uns noch ganz andere Möglichkeiten eröffnet hätte. Deswegen weiß ich, wo ich hinwill. Nun geht eben die Technik an den Meistbietenden. Und der kommt dann irgendwann wieder auf das schöne Everness zu und holt sich, was ihr bis dahin geschaffen habt.«

Ich bemerke, dass Nolwenn und Matt sich Blicke zuwerfen. Sie haben etwas vor. Ist Levi eigentlich schon in der Luft? Ich schaue zum Himmel, dort kreist er in sicherer Höhe, bereit einzugreifen.

»Lenk ihn ab«, raunt mir Silvan zu. Ich trete einen Schritt vor und rede den Egomanen direkt an.

»Sie kennen kein schlechtes Gewissen, oder? Sie haben unser Volk seit Jahrzehnten unterdrückt und ausgebeutet. Da wären Sie durchaus mal an der Reihe, etwas abzugeben!«

Höhnisches Lachen ist natürlich die Antwort. Ich habe mit nichts anderem gerechnet, aber die Leute um uns herum werden zornig und beginnen zu tuscheln. War das mit Ablenkung gemeint?

Meyr wird nun erstmal leicht nervös. Wenn sie ihn überrennen, kann er sicher den ein oder anderen in den Tod schicken, seine Chance wäre allerdings dahin. Er schnauzt seinen Helfer an: »Gib acht! Sobald einer näherkommt, schießt du. Ich will den Hubschrauber – sofort!«

Dann richtet er die Waffe auf mich. »Und du, Catalaya Merlon, kommst mit mir. Wir werden viel Spaß haben.«

»Ganz sicher nicht«, sage ich entschieden. Doch in meinem Magen macht sich ein flaues Gefühl breit. Wir waren so sicher, dass nichts mehr schiefgehen kann. Wann passiert denn hier etwas? Hat nicht irgendeiner eine Waffe und kann den Kerl an seinem Tun hindern?

Matt ist verschwunden, fällt mir eben auf. Und leider registriert es Meyr nun auch.

»Hat sich euer Kanzlerkandidat schon aus dem Staub gemacht? Holt sich vielleicht ebenfalls ein paar Reichtümer und will sich mir anschließen – jetzt wo du mit an Bord gehst, Herzchen.«

»Ich gehe nicht mit einem egoistischen Drecksack mit, vielen Dank.«

Die Waffe in seiner Hand beginnt zu zittern – vor Wut.

»Dann sehen wir mal, ob ich deine Meinung ändern kann, wenn dein Stecher nicht mehr lebt. Wo ist er denn, der Mehano? Versteckt er sich hinter den Leuten?«

Hoffentlich kommt er nicht raus, das würde bedeuten, dass ich nachgeben muss. Doch Julyan fällt sicher etwas Besseres ein. Leider Meyr auch, er zielt auf Nolwenn.

»Also machen wir es so. Ich erschieße sie nicht, wenn du mitkommst.«

Nolwenns Blick beschwört mich nachzugeben. Was haben sie vor? Wo sind Matt und Julyan? Langsam gehe ich auf Meyr zu, der mich genau im Auge behält. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung in der Menge. Julyan ist parallel zu mir aufgetaucht, hält sich aber verborgen. Gut so!

Hoffentlich hat jemand diesen zweiten Mann im Visier. Als ich nur noch einen Schritt von Meyr entfernt bin, der eben sein Gewehr senkt, nickt mir Nolwenn zu.

Bitte lass mich dieses Zeichen richtig verstehen.

Ich drehe mich leicht, hole mit meinem Ellbogen aus, ducke mich und erwische Meyr mitten im Solarplexus. Er schnappt nach Luft, was nichts bringt, denn sein Zwerchfell mag gerade nicht arbeiten und der Kotzbrocken bekommt keine Luft. Da kann er Fisch auf dem Trockenen spielen, wie er mag.

Seine Waffe beschreibt einen Bogen, ich versuche, sie wegzuknicken. Das gelingt mir und im nächsten Moment hat Nolwenn sie im Anschlag.

»Schluss jetzt!«

Ich atme auf, leider zu früh. Die alte Maschinenpistole rattert plötzlich los. Die Leute kreischen in ihrer Panik und werfen sich zu Boden, auch ich. Parallel rolle ich mich herum, damit ich sehe, was hinter mir geschieht. Der junge Mitläufer Meyrs fliegt durch die Luft, offensichtlich hat sich Matt auf ihn gestürzt, konnte ihm die Waffe jedoch nicht rechtzeitig entreißen.

»Matt!«, höre ich meine entsetzte Stimme zur gleichen Zeit schreien wie die von Nolwenn. Ich weiß, dass es nicht gut ausgehen wird. Keine Ahnung woher, ich weiß es einfach! Und Nolwenn ebenso.

Ich springe auf und habe den Arm des Schützen im Visier, um ihm die Waffe mit meinem nächsten Sprung abzunehmen. Doch ich komme zu spät.

Die beiden Männer krachen gemeinsam zu Boden, die Automatik hat das Feuern eingestellt. Ich falle neben Matt auf die Knie. Mein Herz rast. Meine Hände zittern. Hinter mir bekomme ich weiteren Tumult mit, aber ich kann mich nicht umdrehen. Aus einer großen Wunde aus Matts Hals pumpt das Blut in einem stetigen Strom hervor: Die Hauptschlagader ist getroffen. Das sieht nicht gut aus! Das kann niemand richten. Ich weiß es. Dennoch ziehe ich mein Oberteil aus, rolle es zusammen und presse es fest seitlich auf seinen Hals. Meine Hände sind wieder ganz ruhig, doch in mir breitet sich eine Eiseskälte aus. Levi zieht den Schützen unter dem Schwerverletzten heraus. Er ist bereits tot.

Ich versuche alles, damit der Druck auf Matts Wunde nicht nachlässt. Aber ich sehe in seinen Augen, dass er weiß, wie es um ihn steht. Nun kniet Nolwenn neben mir.

»Matt«, flüstert sie mit bebender Stimme. Der Mann, der eben seinen Traum erfüllt hat – Everness zu befreien – wird die Durchführung seiner Pläne nicht mehr erleben können. Meine erste große Liebe – und die Nolwenns – schließt nach einem letzten Blick auf uns beide ihre Augen.

»Das darf nicht wahr sein! Das kann nicht sein! Das ist nicht fair!«, stammelt meine Freundin, die fassungslos ihre Hände auf sein Herz legt. Doch dieses hat aufgehört zu schlagen. Der Blutstrom wird schwächer und versiegt allmählich. Tränen laufen über unsere Gesichter, die Menschen um uns herum schweigen. Einige Minuten lang. Man hört nur das Schluchzen von Nolwenn, mir und einiger Umstehenden.

Ich sehe durch einen Tränenschleier hoch und habe Silvan im Blick. Seine Schultern beben fürchterlich, Julyan hat sich seiner angenommen. Mein Liebster sieht mich traurig an. Und ich fühle eine solche Erleichterung, dass wenigstens ihm nichts passiert ist, dass ich ein ganz schlechtes Gewissen bekomme.

Zu seinen Füßen liegt Meyr – ebenfalls tot. Ich weiß nicht, ob er meinen Schlag nicht überlebt hat oder jemand anderes es vollendet hat – aber es tut mir gut, zu wissen, dass dieser Dreckskerl nicht weiterleben wird. Ja, in diesem Fall bin ich rachsüchtig!

Und plötzlich in die geschockte Stille hinein stimmt ein älterer Mann ein Klagelied an. Ich kenne es aus meiner Kindheit. Wir sangen es, wenn jemand starb oder verschwand. Irgendwann wurde es verboten und diese Zensur knallhart durchgesetzt. Und dennoch ist es noch in den Köpfen und Herzen der Menschen geblieben. Denn der Chor, der den Sänger nun unterstützt, besteht aus vielen hundert Stimmen. Hohe und tiefe, laute und leise, alle voller Inbrunst. Ich ziehe Nolwenn an mich, die ihren Arm um mich schlingt und versucht, ihre Beherrschung wiederzuerlangen.

»Nicht, Nolwenn! Er ist es wert, dass wir um ihn weinen«, sage ich stockend, und nun brechen bei ihr alle Schleusen.

Nik und Elijah sprechen die Umstehenden an, um die Menschen zu beruhigen und Nötiges zu arrangieren. Einige Männer kommen mit Tragen. Sie transportieren die drei Toten ab. Das bekomme ich wie durch einen Regenschauer gedämpft mit. Dann spüre ich eine warme Hand auf meiner kalten Schulter.

»Kommt, wir gehen.«

Julyan hilft mir und Nolwenn auf die Beine. Er nimmt sie in den Arm. »Es tut mir unendlich leid. Ich dachte, die größere Gefahr für euch geht von Meyr aus.«

Nolwenn schüttelt den Kopf. Sie ist sehr bleich, bis auf die roten Augen. Meine Beine zittern ebenso wie ihr ganzer Körper. Sie steht nur, weil Julyan sie stützt.

»Du kannst nichts dafür. Der Kerl hatte Angst, war nervös und deshalb zu schnell am Abzug.«

»Ich war eine Sekunde zu spät«, hören wir Levis Stimme. Er sieht ebenfalls geschockt aus. »Ich musste über die Köpfe der Menschen segeln, da hatte sich Matt schon auf ihn geworfen. Ich glaube, er hatte Angst, dass er von hinten auf euch beide schießen würde«, meint er leise zu mir und meiner Freundin.

»Was er möglicherweise getan hätte, der Mann mit dem nervösen Zeigefinger«, ist Julyans Ansicht. Darauf gibt es nichts zu sagen. Ich begleite meine Freundin hinunter, Julyan folgt uns mit Silvan.

Nolwenn will sich nicht hinlegen und ausruhen, doch ich zwinge sie dazu. Etwa eine halbe Stunde liegt sie da, starrt an die Decke wie in Trance. Sind es Erinnerungen, die sie beschäftigen? Oder die Zukunft? Dann setzt sie sich auf und sieht einige Minuten auf den Boden, bevor sie mir ins Gesicht blickt.

»Ich kann nicht schlafen. Und dafür habe ich auch keine Zeit.«

Ich vermute mal, dass sie noch länger nicht schlafen wird. Denn sie muss es ab sofort ohne Matt an ihrer Seite. Ich reiche ihr ein Glas Wasser. »Hier!«

Sie bedankt sich nicht, steht entweder völlig neben der Spur oder plant die Kanzlerkandidatur oder was auch immer. Ihre braunen Augen, die noch vor Kurzem voller Freude und Siegesmut glänzten, sehen stumpf aus. Sie sieht mich an: »Laya, ich danke dir und Julyan für eure Hilfe. Aber jetzt wäre ich gerne allein.«

Ich verstehe sie nur zu gut in diesem Moment. Und sie ist stärker, als ich je geglaubt hätte. Außerdem hat sie einen kraftvollen Antrieb, ihren Verlust beiseitezuschieben.

»Wenn du mich brauchst …«

Sie nickt. »Danke, aber du hast dein Leben und ich meines.«

Hat sie Matts Verhalten mir gegenüber doch verletzt?

Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Jedes entschuldigende Wort – obwohl ich, verdammt nochmal, nicht schuld bin – könnte eine Wunde aufreißen, die sie schwächt. Und das hat sie nicht verdient. Sie hat das Beste verdient.

Der Ziellose erleidet sein Schicksal – der Zielbewusste gestaltet es. Diese Worte eines Philosophen aus alten Zeiten, Emmanuel Kant, zitierte meine Mutter einmal, als mein Vater sie mahnte, vorsichtig zu sein und das Schicksal nicht herauszufordern. Wie seltsam das klingt, nach allem, was geschehen ist. Gedankenversunken stehe ich auf, Nolwenn tut es mir gleich, und ich schließe sie in die Arme. Kurz erwidert sie meinen Trost, dann löst sie sich von mir.

Silvan, der eben in einem Rollstuhl über die Türschwelle rollt, bremst ab. Er beobachtet Nolwenn, die ihn ansieht und ihn herbeiwinkt. Die Erleichterung in den sanften, jetzt ebenfalls geröteten Augen des jungen Mannes ist deutlich zu erkennen.

»Lass uns weitermachen, Silvan. Unseren Traum zu zweit fortführen – es hilft ja nichts!« Ihre Stimme ist zwar leise, klingt jedoch äußerst entschlossen.


20. Julyan

Am übernächsten Tag reisen wir ab. Nach Matts Feuerbestattung, die im Kreuzungspunkt zwischen dem Dorf, Eden und Everness stattfindet. Hier wird, wenn die Flammen erloschen sind, ein Baum gesetzt. Und diesem soll ein Wald folgen, mit einer Lichtung, die als Gedenkstätte für Matt und künftige Tote dienen wird. Doch der erste Baum gehört Matt – ein schöner Gedanke.

Nolwenn nötigt uns allen Bewunderung ab. Natürlich leidet sie – und irgendwann holt sie die Verdrängung ein –, aber sie steckt all ihre Energie in den Aufbau von Everness. Und sie hat eine Menge davon, wahrscheinlich sogar mehr als Laya.

Meine Geliebte fiebert auf unsere Abreise hin. Sie will nicht länger bleiben. Matts Tod hat sie viel Kraft gekostet. Sie – wir alle – hätten es ihm vergönnt, seinen Traum wahr machen zu dürfen.

Silvan hat seine Kandidatur zurückgezogen. Er hat Nolwenn als Kanzlerin vorgeschlagen. Er selbst würde sich als Stellvertreter zur Verfügung stellen. Ich glaube, das Volk wird diesem Vorschlag gerne entsprechen. Die Wahl warten wir allerdings nicht mehr ab.

Mit unseren Eseln machen wir uns endlich auf den Heimweg. Der Hubschrauber wird uns angeboten, was Conn und Nik mit ihren Frauen annehmen. Ajana und Anastasia sind den Wall noch nicht hochgeklettert. Außerdem haben sich uns zwei jüngere Paare aus Everness angeschlossen. Sie möchten es mit dem Leben im Dschungel versuchen. Sie bevorzugen ebenfalls die bequeme Reisevariante. Doch wir anderen – auch Elijah – wollen uns wieder auf das besinnen, was Mehana ausmacht: das Leben mit der Natur und möglichst wenig Technik.

Als wir zwei Abende später am Wall ankommen, erwartet uns dort Cataia. Sie hat den Weg des Weltenwechsels genommen. Als wir anbieten, ihr auf der gleichen Strecke zu folgen, lehnt sie ab. Es würde uns Tage kosten, wohingegen wir den Wall in einigen Stunden geschafft hätten. Und sie weiß, dass es uns nach unserem Zuhause verlangt. Sie gleitet an ihren Kindern vorbei zu Elijah, der sich neben sie kniet und die Hand auf ihren Rücken legt. Offensichtlich teilt sie ihm etwas mit, woraufhin er lächelt. Ob die beiden ihre Zweisamkeit wieder aufnehmen, die sie vor der Rebellion gelebt haben?

Unser junger König dreht sich zu uns um.

»Ich begleite Cataia. Geht ihr den Wall hinauf, aber bitte vorsichtig, ich will keinen mehr verlieren. Es gab genügend Opfer für eine lange Zeit.«

Laya wirkt ein wenig verschnupft, weil ihre Mum nicht sie darum gebeten hat. Doch Elijah meint nur: »Ich stehe tief in ihrer Schuld und begleite sie gerne. Ihr habt genug durchgemacht.«

Dann wandern die beiden am Wall entlang von uns fort. Am frühen Morgen werden sie bei Mau-Loa ankommen.

Wir dagegen rasten zunächst und beginnen mit dem Aufstieg beim ersten Anzeichen der Dämmerung. Man merkt, wie viel Freude es uns allen macht, uns wieder körperlich anzustrengen.

Laya, Levi und Ustvan geht es wie mir. Es tut gut, sich zu verausgaben. Nur an den nächsten Griff oder Tritt zu denken anstatt an schmerzhafte Verluste.

Oben angekommen, werden wir von Xoe erwartet.

»Es ist ein Fest geplant, die Vorbereitungen laufen. Wir warten noch, bis Cataia und Elijah zurück sind.«

Mein Vater hat Xoe begleitet. Es ist noch etwas Fremdes zwischen uns, aber ich bin zuversichtlich, dass sich das legen wird. Wir sind uns sympathisch, das ist ja ein guter Anfang.

Nik schlendert uns entgegen, als wir im Dorf ankommen. Bei einem Bier vor Levis Hütte erzählt er uns, was in den vergangenen Wochen passiert ist.

Die von Laya schon früher ins Gespräch gebrachte Verbesserung des Wegs zur Yakinda-Frucht ist bereits in Angriff genommen worden.

Elijah hat sich in der königlichen Villa eingerichtet, ist jedoch häufig auf dem Plateau zu sehen gewesen, bevor er sich mit der Karawane auf den Weg nach Everness gemacht hat. Die Hüttensituation wurde verbessert, sodass die Qualitätsunterschiede beim täglichen Leben nicht mehr so gravierend sind.

Das ist das Stichwort für Conn und Anastasia, die sich auf den Weg zu den Reispflanzerhütten machen. Conn strahlt bis über beide Ohren, was Laya die Stirn runzeln lässt. Sie wirkt aufgeregt, springt auf und stellt sich den beiden in den Weg, bis Conn etwas in ihr Ohr flüstert. Als sie zunächst ihn und danach Anastasia stürmisch umarmt, ist mir der Grund für das glückliche Gesicht des Merlonbruders klar.

»Ich freue mich für die beiden und für die Tante«, meine ich lachend zu ihr, bevor sie was sagen kann.

»Ich lese eben gut im Laya-Buch«, necke ich sie, weil sie so empört schaut, und ziehe sie auf meinen Schoß.

Bald darauf sind wir dann auch endlich in meiner beziehungsweise unserer Hütte angekommen. Und damit in dem neuen Leben zu zweit, das hoffentlich ein bisschen weniger spannend wird. Nur ein bisschen, es muss ja nicht langweilig werden. Allerdings habe ich da kaum Befürchtungen mit dieser besonderen Frau an meiner Seite.


21. Catalaya

Seit drei Tagen warten wir nun auf Mum und Elijah. Alle sind ungeduldig, schließlich wollen wir ein Fest feiern. Aber natürlich nicht ohne unseren König.

»Langsam mache ich mir Sorgen«, sage ich zu Julyan. Wir sitzen am See und beobachten das muntere Treiben der badenden Kinder.

»Und es liegt sicher nicht daran, dass dir schon wieder langweilig ist?«, fragt mein Liebster, der einiges tut, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Und das meiste davon fühlt sich wirklich wunderbar an. Und es gibt ja auch was zu tun, denn wir sind in der Mannschaft, die einen sicheren Weg nach Yakinda baut, und ich bin zudem im Plantagentrupp. Conn ist zu den Reisbauern gewechselt.

»Noch nicht. Wenn es mal so weit sein sollte, sage ich dir Bescheid«, meine ich fröhlich. »Wobei das nicht nötig sein wird, dir geht es dann sicher genauso.«

Wir ticken da ziemlich ähnlich – Julyan und ich.

»Und in diesem Fall suchen wir nach Überlebenden auf der anderen Seite der Berge?«, erkundigt er sich interessiert mit glitzernden Augen. Ich muss lachen, weil er so unternehmungslustig aussieht. Was hat er nur vor meinem Auftauchen in Mehana gemacht? Er muss kurz davor gewesen sein, den Tod durch Langeweile zu sterben.

»Ja, die Funkkontakte machen schon neugierig, nicht wahr?«, necke ich ihn, und er nickt eifrig, bevor er mich überraschend auf den Rücken wirft. Seine Hand spielt mit einer Haarsträhne, während er mich nachdenklich ansieht.

»Wir könnten es alternativ wie Conn und Anastasia machen. Kinder lassen auch keine Langeweile aufkommen.«

Er küsst mich und raunt verheißungsvoll in mein Ohr. »Wir können gleich damit anfangen.«

Nach einigen erregenden Minuten – der Vorschlag ist nicht ganz zu verwerfen – habe ich eine weitere Idee.

»In der Zwischenzeit könnte ich mich noch mal verwandeln. Wir streifen ein bisschen durch die Wälder und probieren, wer schneller klettern und rennen kann.«

Julyan lacht auf.

»Ich verliere gerne gegen dich, aber auch nicht dauernd, mein Schatz. Außerdem reicht es mir völlig, wenn du deine menschlichen Krallen an mir austestest. Die sind scharf genug. Schau dir nur meinen Rücken nach der vergangenen Nacht an!«

Plötzlich werde ich unruhig. Ich sehe in Julyans grinsendes Gesicht, ohne ihn wahrzunehmen. Er merkt es, und sein Blick wird ernst.

»Was ist los? Was hast du denn?«

»Ich weiß nicht, irgendetwas ist passiert. Meine Mutter … wir müssen nachsehen.«

Er steht auf und zieht mich an der Hand hoch.

»Dann mal los. Zur Felsenhöhle?«

»Ja!«

Er stellt nichts infrage, muss nichts wissen, sondern ist einfach an meiner Seite.

Eine halbe Stunde später klettern wir die Leiter hinunter und lassen das unterste Stück ausgeklappt. Ich habe das Gefühl, es eilt. Julyan beschwert sich nicht, als ich ihn zu mehr Tempo dränge. Nik haben wir Bescheid gegeben, dass wir zu Mau-Loa unterwegs sind. Durch die Höhle und den Tunnel sind wir schneller dort als über die Verbotene. Gemeinsam laufen wir dahin, jeder achtet auf seine Schritte.

Endlich haben wir den Birkenwald erreicht – diesmal wissen wir ja, wo wir hinmüssen – und legen einen Stopp am Grab von Julyans Mutter ein.

Plötzlich höre ich Stimmen: die eines Mannes und einer Frau – und ich kenne beide! Julyan blickt mich verwundert an, als ich ihm zitternd die Hand entgegenstrecke.

»Sie kommen.«

Schweigend warten wir. Gehen ihnen nicht entgegen.

Dann ruckt Julyans Kopf hoch. Jetzt hat auch er es gehört. Wir bemerken wir eine Bewegung hinter den dünnen Birkenstämmen. Zwei schemenhafte Gestalten nähern sich. Werden immer deutlicher.

Ich klammere mich so fest an Julyan, dass ich ihm vermutlich die Blutzufuhr abdrücke. Aber ich kann nicht anders. Meine Unruhe, mein Ahnen, was ich höre und was ich sehe, erfüllen meinen allergrößten Wunsch.

»Das gibt es doch nicht«, murmelt Julyan neben mir. Er schüttelt ungläubig den Kopf.

Genau hier ist der richtige Ort für die Gnade des Schicksals. Hier, wo eine liebende Mutter den Tod fand. Rasch löse ich meine Hand aus der von Julyan und beginne zu laufen. Immer schneller – ihnen entgegen. Einem Mann und einer Frau, die sich lachend unterhalten und schlagartig verstummen, als sie mich entdecken.

Elijah ruft überrascht meinen Namen.

Die Frau bleibt stehen, als hätte sie keine Kraft mehr weiterzugehen. Doch das muss sie auch nicht.

Ich weiß nicht, wie es die Zauberin auf dem Weg des Weltenwechsels geschafft hat, wie Mau-Loa und meine Mutter es vollbracht haben. Und offensichtlich war die Hilfe eines Baranys nötig, weshalb meine Mutter Elijah geholt hat.

Sekunden später schlinge ich endlich nach vielen Jahren die Arme um meine zweibeinige, unbefellte Mutter und weigere mich, sie loszulassen. Wir drehen einander und tanzen, während uns ein grinsender Julyan, der seine Rührung nicht unterdrücken kann, und ein lächelnder Elijah, dessen Schuld nun getilgt ist, beobachten.

Die Zeit der Jaguare ist vorerst vorüber.

ENDE
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Nachwort

Was wäre die Welt ohne Geschichten, ohne Fantasie, ohne Träume? Auf jeden Fall um vieles ärmer!

Zudem können Träume Welten verändern.

Neben den Fantasy-Geschichten, von denen ich bereits viele weitere veröffentlicht habe, schreibe ich auch Romantikthriller und humorvolle Regionalkrimis. Alle drei Genres machen mir unglaublich Freude, weshalb mein Hobby mittlerweile zum Beruf geworden ist. Ich liebe den Humor im bayerischen Ambiente ebenso wie das Aufbauen von Spannung in fremden Ländern.

Doch Fantasy ist das, was meine Seele fliegen lässt, ich träume von diesen erfundenen Welten. Sie entführen mich dorthin, wo ich sein möchte. Oder wo ich gerne Veränderung sähe.

Denn trotz der Zeiten des Umbruchs liegt noch vieles in unserer wirklichen Welt im Argen. Was mir große Hoffnung gibt, ist unsere Jugend, von der ein großer Teil offener wird gegenüber denen, die bisher nicht »den Standard« erfüllten. Die sich europäisch ausrichtet, was ich wunderschön finde. Die sich sozial engagiert und für ihre Überzeugungen einsteht. Und die die Umweltproblematik ernster nimmt als die Generationen zuvor. Weiter so!

Der Ukrainekrieg mit der daraus resultierenden Energieproblematik und der Angst vor einem Atomschlag schiebt etwas an, was eigentlich ohne dieses furchtbare Ereignis hätte geschehen müssen. Er holt uns wieder auf den Boden und zeigt, was wichtig ist im Leben: nicht die Mode und Social-Media-Selbstdarstellung bis in alle Einzelheiten, sondern die absolute Freiheit, ohne Hunger und Durst. Unsere Erde, die einzige, die wir haben.

Ich bemühe mich, meinen Teil am Umdenken und -handeln zu leisten – sicher nicht immer mustergültig. Ich gehöre zu den nervigen Menschen, die gelegentlich einen Autofahrer darauf aufmerksam machen, dass er seinen Motor abschalten kann, während er telefoniert. Unsere Kinder sind mit Mülltrennung und -vermeidung groß geworden, 3/5 der Familie sind Vegetarier beziehungsweise Pescetarier. Auch mein Mann, früher überzeugter Fleischfan, und ich haben uns umgestellt und keinerlei Probleme, wohlschmeckende Gerichte ohne Fleisch zu kreieren. Die Würzung macht’s. Probiert es aus! Die wenigen Fische, die wir verspeisen, kommen im Allgemeinen frisch gefangen (natürlich legal) aus klaren oberbayerischen Alpenseen.

Ich hoffe, dass ich euch das, was mir wichtig ist, durch das Handeln vor allem von Laya, Conn, Julyan, Elijah, Matt, Nolwenn und Silvan näherbringen konnte. An den Geschehnissen in Mehana und Everness seht ihr, wie wichtig diese Grundlagen des Zusammenlebens sind.


Liebe Leserin, lieber Leser

Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt. Hat dir die Geschichte gefallen? Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension – gerne auch in Fantasy-Fan-Gruppen –, die bei weiteren potenziellen Lesern meiner Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitere diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nimm damit anderen die Spannung und das Interesse.

Newsletter

Abonniere meinen Newsletter und bleibe immer informiert! Du erfährst von Neuerscheinungen und Leseproben vor allen anderen und nimmst an regelmäßigen Verlosungen meiner Taschenbücher teil.

www.monika-nebl.de/newsletter

Internet

Hier bin ich zu finden, suche dir deine liebste Plattform aus: www.linktr.ee/ainoahjace
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